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Bobbie Faye ist endlich glücklich verlobt mit dem attraktiven FBI-Agenten Trevor Cormier. Doch dann wird Trevor zu einem geheimen Einsatz gerufen. Und kurz darauf entkommt ein gefährlicher Verbrecher aus dem Gefängnis, der sich an Bobbie rächen will. In ihrer Verzweiflung wendet sich Bobbie an ihren Ex-Freund, den Polizisten Cam. Dieser ist bereit, ihr zu helfen, doch unter einer Bedingung: Sie soll sich von Trevor trennen.
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Toni McGee Causey lebt mit ihrem Mann und zwei Söhnen in Baton Rouge. Neben ihrer Tätigkeit als Krimiautorin arbeitet sie auch als Journalistin und Redakteurin eines Regionalmagazins. Gemeinsam mit ihrem Mann leitet sie außerdem eine Baufirma. Weitere Informationen unter: www.tonimcgeecausey.com 
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				»Bobbie Faye – seit 2005 die Beschäftigungsgarantie für Rettungssanitäter.«

				Autoaufkleber

				Bobbie Faye Sumrall lag auf dem Rücken auf der dicken blauen Sportmatte im Sparringring, und wäre sie gerade nicht völlig am Ende gewesen, sie hätte ihn umgebracht. Eigentlich müsste sie ihren verschwitzten Körper einfach nur herumrollen und sich aufrappeln, dann könnte sie auf ihren Stolz pfeifen, aus der Sporthalle kriechen und die Knarre holen. Allerdings würde es höchstwahrscheinlich erst mal einige Tage dauern, um sie zu laden, weil sie wohl ihre Zähne benutzen müsste. Ihre Arme waren einfach zu schlapp. Zudem müsste sie das Ding dann auch noch irgendwo draufstellen und Trevor bitten, sich doch freundlicherweise vor die Mündung zu begeben, denn um ordentlich zu zielen, war sie viel zu fertig. Aber dann würde sie ihn mit Sicherheit erschießen – vorausgesetzt natürlich, dass sie es noch schaffte, ausreichend Kräfte zu mobilisieren, um den Abzug zu betätigen.

				Wenn sie nur scharf genug nachdachte, würde ihr vielleicht ein gutes Argument dafür einfallen, weshalb »wie ein Häufchen Elend am Boden rumliegen« gleichbedeutend war mit »ausreichend auf die nächste Katastrophe vorbereitet sein«. Verdammt noch mal, irgendetwas Sinnvolles musste ihr einfallen. Trevor jedenfalls schien fest davon überzeugt, dass jene neue Katastrophe unmittelbar bevorstand und dass sie sich darauf vorzubereiten hatte und so weiter und bla, bla, bla.

				Jetzt beugte er sich über sie, und das Licht, das von den Dachsparren der umgebauten alten Scheune herabfiel, umgab seinen Kopf wie ein Heiligenschein. Er grinste. Seine weißen Zähne leuchteten im Kontrast zu seiner gebräunten Haut. Dann verschränkte er die Arme vor seinem Oberkörper, der in einem engen schwarzen T-Shirt steckte, und sie konnte sehen, wie sein Bizeps dabei anschwoll und die Muskeln in seinen Unterarmen arbeiteten. Sein gewelltes, schulterlanges braunes Haar fiel ihm in die teuflisch blauen Augen. Warum konnte er nicht wenigstens so höflich sein und ordentlich schwitzen?

				»Du wirst besser«, verkündete er. »Einmal hättest du es beinahe geschafft, einen Tritt zu landen.«

				»Ich hasse dich.«

				Sein selbstgefälliges Grinsen wurde fies. »Vor dem Frühstück hast du mich aber noch nicht gehasst. Da fällt mir ein, wir müssen Erdbeermarmelade auf die Einkaufsliste setzen.«

				Die Welt verschwamm kurzfristig vor ihren Augen, als ihr Gehirn einen Gedankensprung vollzog, weg von der Tatsache, dass er eine Nervensäge war, weil er sie dazu zwang, jeden Tag stundenlang zu trainieren, und hin zu der Erinnerung daran, was er vorhin mit eben jener Erdbeermarmelade angestellt hatte. Ab sofort war das jedenfalls ihre absolute Lieblingsspeise. Sie hatte ja keine Ahnung gehabt, dass man mit einem Brotaufstrich so was machen konnte – und immerhin hatte sie eine Freundin, die ein SM-Magazin herausgab.

				»Wir hätten den ganzen Tag im Bett bleiben können«, bemerkte sie. »Ich habe frei. Du bist beurlaubt. Die gaaanze Woche lang.«

				»Und du zögerst immer noch«, erwiderte er ungerührt und hockte sich neben sie. »Du schlägst und reagierst nicht schnell genug, und du denkst verdammt noch mal immer noch viel zu viel nach.«

				»Ich glaube nicht, dass mir schon jemals zuvor jemand vorgeworfen hat, verdammt noch mal zu viel nachzudenken.«

				Dafür erntete sie einen bösen Blick.

				Er hatte recht. Und noch schlimmer: Er wusste, dass sie wusste, dass er recht hatte, und das hasste sie nun wirklich.

				Was sie brauchte, war ein Zaubertrank, der vorübergehende Amnesie bescherte.

				Natürlich traute sie sich nicht, das ihrer Chefin Ce Ce gegenüber zu erwähnen, die neben ihrem Cajun-Geschäft und Feng-Shui-Warenhaus, wo Bobbie Faye hinter dem Waffentresen arbeitete, auch noch einen kleinen Nebenerwerb mit Voodoo-Zaubern laufen hatte. Ce Ces Tränke hatten allerdings oft überraschende Nebenwirkungen. Bei ihrem Glück würde ein Amnesietrank bestimmt nicht nur die Erinnerungen ausradieren, die sie auch tatsächlich loswerden wollte. Sie musterte den Mann, der abwartend neben ihr saß, und sah in seine blauen Augen, die über ihren Körper wanderten und in denen Flammen loderten, als hätte jemand einen Gasherd aufgedreht. Egal, wie ruhig sie durch eine Amnesie auch schlafen würde, gewisse Dinge würde sie dafür nicht opfern wollen.

				»Los, du Faulpelz. Hoch mit dir. Jetzt wird noch mindestens eine halbe Stunde geboxt, und danach gehen wir joggen.«

				»Sag mal, musstest du bei deinem Eintritt ins FBI eigentlich einen Kleinen-Finger-Schwur ablegen, dass du dich stets wie ein erbarmungsloser Kotzbrocken aufführen wirst?«

				»Nein«, erwiderte er mit einem Lächeln und stand auf. Dabei bildeten sich in seinen Augenwinkeln kleine Lachfältchen. »Damals, als ich noch beim Spezialkommando war, da waren Kleine-Finger-Schwüre der letzte Schrei. Beim FBI stehen wir heutzutage mehr auf Verlobungsringe.« Er streckte ihr eine Hand hin, um ihr aufzuhelfen. »Du schaffst das.«

				»Bäh. Erschieß mich lieber gleich.« Sein Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig, als hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst. Sie sah, wie sich sein Körper verspannte, und auch sie selbst verkrampfte sich. An seinem Kiefer trat ein winziger, eigentlich unauffälliger Muskel hervor. Ihr fiel er allerdings sehr deutlich auf, denn sie wusste ganz genau, dass dieser kleine Muskel immer dann zu zucken begann, wenn er rasend wütend wurde – wütend auf sie.

				Vor vier Monaten. Drei Schüsse. Für ihn bestimmt.

				Bobbie Faye war in die Schusslinie gesprungen.

				Sie sprachen nicht darüber. Niemals. Jeden Morgen küsste er ihre Narben, und jede Nacht hielt er Bobbie Faye fest und legte seine langen, schlanken Finger über jene vernarbte Stelle, als könnte er sie verschwinden lassen und die Erinnerungen an dieses Erlebnis fortjagen.

				»Hey«, sagte sie besänftigend und nahm seine Hand, um die angespannte Stimmung zu lockern, »er ist Hunderte von Meilen weit weg.«

				»MacGreggor ist entkommen.« Genau wie beim ersten Mal, als er diese Worte zu ihr gesagt hatte, spuckte er sie voller Ekel aus. In den ersten Wochen danach hatte er sich wie ein Wahnsinniger aufgeführt, und sein Beschützerinstinkt war beinahe mit ihm durchgegangen. Es war nicht einfach gewesen, ihn im Zaum zu halten und daran zu hindern, sie komplett vom Rest der Welt abzuschotten. Hätte sie ihm freie Hand gelassen, er hätte ihr bewaffnete Bodyguards an die Seite gestellt und ihr verboten, dass sie zu seiner Familie reisten oder dass seine Familie sie besuchte. Du lieber Himmel, er hätte ihr sogar untersagt, einkaufen zu gehen oder Ce Ce zu treffen oder jemals wieder das Tageslicht zu erblicken – wenn sie denn auf ihn gehört hätte. Glücklicherweise war sie in »unnachgiebiger Sturheit« schon immer Klassenbeste gewesen.

				»Er ist vor drei Monaten geflohen.« Sie würde die Stimmung retten, und wenn sie sich dafür auf den Kopf stellen musste. »Und er ist auf dem Weg Richtung Kanada. Das wissen wir von den Hinweisen und Augenzeugenberichten, die hereinkommen.« Sean war auf der ganzen Welt zur Fahndung ausgeschrieben. »Er versucht, nach Hause zu kommen.« Hoffentlich wollte er auch wirklich nach Irland. Na ja, hoffentlich würde er bald zur Hölle fahren, denn einen wie Sean MacGreggor hatten auch die armen Menschen in Irland nicht verdient.

				Sie sah, dass Trevor sich bemühte, sich wieder zu beruhigen und die eiskalte Wut, die Sean MacGreggor bei ihm auslöste, unter Kontrolle zu bekommen. Dieser Mann, auf den Trevor geschossen hatte. Dieser Mann, der geschworen hatte, zurückzukommen und Bobbie Faye für sich »einzufordern«.

				Bobbie Faye ignorierte diese Tatsache geflissentlich und versuchte, ein normales Leben zu führen, was auch immer man darunter verstehen mochte. Sie hatte sogar eine ganze Nacht durchgeschlafen. Also, fast eine ganze Nacht. Okay, es waren vier Stunden gewesen, aber immerhin war sie nicht kampfbereit aufgewacht und hatte versehentlich Trevor vermöbelt.

				Trotzdem gab sie wirklich ihr Bestes, um ihn davon zu überzeugen, dass es ihr gut ging. »Hey«, fuhr sie fort, weil er nicht antwortete, »alles ist wieder ganz normal … sogar noch besser als normal! Die Blumen blühen, die Sonne scheint, und der Himmel ist voller fluffiger Wölkchen. Es hat schon rekordverdächtig lange niemand mehr versucht, mich umzubringen. Ich finde, dafür verdiene ich einen Pokal.«

				»Los jetzt.« Er hielt ihr wieder die Hand hin. Er lächelte nicht, sondern hatte sein regungsloses Pokerface aufgesetzt. Er war ein wirklich heißer Mann … Ihre Hormone machten einen kleinen Umweg über seine muskulösen Waden und brachten ihr armes Gehirn mit einem Lobgesang auf die Menschheit – oder eher die Männlichkeit – ganz aus dem Konzept. Aber er konnte auch eiskalt sein, eine Fassade, die er immer dann um sich herum aufbaute, wenn er undercover arbeitete. Bobbie Faye sah es als Herausforderung an, dass er diese gefühllose Maske in Zukunft häufiger vergaß einzusetzen. Insbesondere ihr gegenüber.

				Er zog sie hoch. Seine Boxhandschuhe fühlten sich weich an ihren Armen an. Sie standen sich Auge in Auge gegenüber – ähm, also genau genommen Auge in Kinn, da er sie mit seinen eins achtzig um ungefähr zehn Zentimeter überragte. Sie schenkte ihm ein breites Grinsen, was ihn nur noch misstrauischer machte.

				»Dir ist schon klar«, neckte sie ihn und stieß ihn spielerisch in die Rippen, »dass mich im selben Moment, in dem ich in der Kampfform meines Lebens bin, wahrscheinlich ein Bus überfahren wird?«

				Trevor setzte zu einer Antwort an – und wurde unvermittelt von Bobbie Fayes Fäusten getroffen. Sie nahm sich nicht die Zeit, seinen perplexen Gesichtsausdruck zu genießen. Leider schaffte er es, ihre nachfolgenden Schläge zu parieren. Verdammter Kerl. Dafür konnte sie einen Tritt an seiner Wade landen, und dann ging es erst richtig los. Der Schlagabtausch kam in Fahrt, und sie war ganz, ganz nah dran, noch mal einen Treffer zu landen. So nah, dass Trevor konzentriert die Augen zusammenkneifen und sich zur Abwechslung mal anstrengen musste, um sie abzuwehren, statt sie einfach nur lässig wegzuschubsen. Ha. Frauenpower.

				Sie umtänzelte ihn so, wie er es ihr beigebracht hatte, und dann war es so weit: Die Englein sangen, das Universum war kurzfristig von seinem Vorhaben, sie in erbärmlichster Peinlichkeit untergehen zulassen, abgelenkt, und sie schaffte es, ihn auf die Matte zu befördern. Sie knallten gemeinsam auf die gepolsterte Unterlage, und hätte Trevor sich nicht sofort herumgeworfen und sie unter sich eingeklemmt, Bobbie Faye wäre im Ring herumgetanzt wie ein siegreicher Preisboxer.

				Stattdessen küsste sie ihn. Worauf er sich entspannte, sodass sie herumwirbeln, sich auf ihn setzen und unter sich festnageln konnte.

				Mann, für ein Foto von seinem Gesichtsausdruck – eine Mischung aus Erschütterung und Stolz – hätte sie einiges gegeben. Sie rutschte ein wenig nach vorne, beugte sich vor und küsste einen seiner Mundwinkel.

				»Du musst dich konzentrieren«, sagte er an ihren Lippen.

				»Ich bin konzentriert.« Strahlend küsste sie ihn noch einmal und musste daran denken, dass sie diesen Mann heiraten würde.

				»Hast du vor, diese Technik bei jedem deiner Gegner anzuwenden? Das hieße nämlich für mich, dass ich eine ganze Menge Kerle kaltmachen müsste.«

				»Soll ich mich jetzt aufregen, weil Sie, Mr FBI, sich schon wieder in etwas hineinsteigern, oder lieber freuen, weil du mir zutraust, dass ich eine ganze Menge Kerle ausschalten könnte? Ich habe einen Schlag und einen Tritt gelandet und dich flachgelegt. Wir sollten feiern.« Sie grinste, strich durch sein Haar und rutschte noch etwas tiefer, damit er auch ganz sicher begriff, dass das Boxtraining jetzt zu Ende war.

				»Bleiben wir doch beim Freuen.«

				Er rollte sich auf sie und zog sich dabei das T-Shirt über den Kopf. Sein fester Körper drückte sich an ihren, und seine Haut fühlte sich in der kühlen Luft der Scheune wundervoll und warm an, ein Gefühl von Sicherheit, gepaart mit einem Hauch Gefahr. Ihr ganzer Körper bebte. Trevor stützte sich auf einem Arm ab und begann, sie mit der freien Hand zu streicheln, wobei seine Fingerknöchel ganz nah an ihrer Brust vorbeistrichen. Dann küsste er sie – besitzergreifend und dominant. Ihr gefiel es, dass er gleichzeitig herrisch und stark und raubeinig und zärtlich sein konnte, und so ganz begriff sie selbst nicht, wie er es schaffte, sie einerseits als gleichberechtigte Partnerin und andererseits als seine Frau zu behandeln. 

				Seine Küsse wanderten ihre Kehle hinab, worauf Bobbie Faye das Denken einfach komplett einstellte und lieber das Feuer genoss, das sie entfachten. Sie bekam gar nicht mit, wann er ihren Sport-BH öffnete, doch dann spürte sie seine kratzigen Bartstoppeln auf ihrer Haut. Seine Zähne, die über ihre Brustwarzen schabten, bissen kurz zu, dann fühlte sie wieder seine sanfte Zunge, und die Hitze und die Lust und das Verlangen, die ihren Körper durchfluteten.

				»Hoch«, kommandierte er. Sie streckte ihren Po nach oben, und er zog ihre Shorts ohne lange zu fackeln herunter – militärische Effizienz ist doch was Schönes – und entblößte sie. Die Sportmatte unter ihren Händen fühlte sich schon wärmer an. Seine schwieligen Handflächen strichen ihre Hüfte entlang, vorbei an dem Verhütungspflaster, dessen korrekten Sitz sie stets mit geradezu religiösem Fanatismus zu kontrollieren pflegte. Seine Hand glitt an der Innenseite ihres Schenkels hinauf, bis sein Daumen sie berührte, seine Finger in ihr verschwanden und sein Mund gleichzeitig den ihren fand, schnell, rau. Seine Attacke auf ihren Körper brachte sie fast um den Verstand.

				Dann ließ er sie einen kurzen Moment los, einen Herzschlag lang empfand sie Verlust und Kälte, und dann war er auch schon wieder da. Er hatte seine Shorts ausgezogen und legte sich nun neben sie. Seine blauen Augen blickten finster und ernst. Gedankenverloren musterte er die Kurven ihrer Hüften, den Winkel, in dem sie ihr Bein gebeugt hatte, und er betrachtete sie so eingängig, als könnte er die Antworten auf alle Fragen in der Beuge ihres Ellbogens oder an der Stelle unter ihrem Ohr finden, von der er wusste, dass sie dort kitzlig war. In seinem Mienenspiel spiegelten sich Selbstsicherheit und Finsternis. Sie kannte diesen Hunger, hatte ihn schon bei Falschspielern gesehen, diesen Blick, in dem Geduld, Zielstrebigkeit und Geheimnisse lagen. Seine Finger bewegten sich geschickt und zielstrebig. Als sie ihn ebenfalls berühren wollte, hielt er sie zurück.

				»Lass mich das machen«, raunte er, und das tat er mit Muße, bis sie es kaum noch aushalten konnte. Alle Karten lagen auf dem Tisch. Spiel mich.

				Ja, gut möglich, dass sie ein wenig winselte. Eventuell bettelte sie sogar ein bisschen.

				Na gut, es wurde eine Menge gebettelt. Sie versuchte, ihn dazu zu bringen, schneller zu machen, aber er kannte kein Erbarmen und brachte sie mit einer Flut von Küssen, die sie die Welt um sich herum vergessen ließen, zum Schweigen, und seine Dominanz ließ sie erzittern, bis …

				… sein Handy klingelte. Ein Anruf vom FBI. Sie erkannte den verhassten, »nachdrücklichen« Klingelton, den er diesen Anrufen zugewiesen hatte, damit er den reinen Verwaltungskram, der nicht dringend war, von dem anderen, lebensbedrohenden Kram unterscheiden konnte, der eben nicht warten konnte. Sie war mehr als einmal versucht gewesen, sich dieses verdammte tyrannische Telefon zu schnappen und es »versehentlich« über dem Müllvernichter fallen zu lassen, aber dieses Mistding war so schlau, dass es Bobbie Faye nicht wundern würde, wenn es nicht nur aus eigener Kraft wiederauferstehen könnte, sondern ihre Missetat zudem auch noch auf Video aufzeichnen und sie damit hinterher verpetzen würde.

				Er küsste sie, und sie vergaß für eine Sekunde das Telefon. Oder eher für zehn Sekunden, denn dann hörte es auf, zu läuten. Er stützte sich auf einen Ellbogen und beugte sich über sie, widmete sich ausgiebig ihrem Mundwinkel, während sich seine freie Hand in ihr dunkles Haar grub, dessen sattes Braun sich wie schwarzer Kaffee von ihrer elfenbeinfarbenen »Dieses Jahr ist nix mit Sonnebaden«-Haut absetzte.

				Das Telefon klingelte erneut. Er schleppte dieses verfluchte Ding ständig mit sich herum. Sogar in dieser Scheune hatte er es dabei, die hinter dem kleinen Häuschen stand, welches er im Süden von Louisiana, mitten im Nirgendwo, aufgetan hatte. Dieses kleine, alte Häuschen – so mitgenommen wie ihr liebstes, ausgelatschtes Paar Stiefel – lag abgeschieden auf einem großen, baumbestandenen Grundstück, umgeben von einem weitläufigen Sumpf, der in einen großen See überging. Lauter Schutzmauern. Sie lebten hier quasi am Ende der Welt, so weit draußen, dass sie sich schon vorkam, als wäre sie in der Urzeit gelandet, im Mesozoikum, um genau zu sein, zumindest nach der Größe der Alligatoren zu urteilen, die sie auf einem gemeinsamen Bootsausflug zu den äußeren Grenzen ihres Besitzes entdeckt hatten.

				Er versuchte, den Anruf weiterhin zu ignorieren. Er drehte sie sanft zu sich, holte sie sich zurück, versuchte, diesen Moment für sie beide festzuhalten, diesen gemeinsamen Augenblick, frei von Verpflichtungen – aber das Handy schrillte immer weiter, und das Klingen hallte von den Wänden der Scheune wider. Trevor legte seufzend seine Stirn an ihre. Bobbie Faye gab es auf und ließ sich resigniert auf die Matte zurückfallen.

				»Verflucht noch mal«, knurrte Trevor. Er musste den Anruf annehmen.

				Eigentlich hatte er noch weitere zwei Wochen Urlaub. Das verdammte FBI hatte ihn jeden Tag angerufen. Manchmal sogar mehrfach am Tag. Zwar wusste sie nicht, was er in seinem Job eigentlich ganz genau machte, aber er war für das todlangweilige Louisiana zuständig. Was passierte denn da schon Großartiges?

				Er rutschte von ihr herunter und hob das Telefon auf, das außerhalb der Trainingsmatte lag. Bobbie Faye lauschte darauf, wie Trevor, kurz angebunden und verkrampft, seinen Teil der Unterhaltung mit seinem unsichtbaren Gegenüber bestritt.

				»Was?«, fragte er. Dann: »Nein, das …«

				Er telefonierte im Stehen, hatte sich kerzengerade aufgerichtet, und seine Muskeln waren wie aus Stein. Unbeweglich. Diese Starre hatte etwas sehr, sehr Beunruhigendes, so, als wäre er ein Raubtier, bereit, jeden Augenblick loszuspringen. Bobbie Faye hielt den Atem an. 

				»Ich komme«, sagte er schließlich und ließ das Telefon zuschnappen.

				Er verriet ihr nichts über den Inhalt des Gesprächs, und Bobbie Faye wusste nur zu gut, dass es keinen Sinn hatte, ihn auszuquetschen, aber es machte sie trotzdem irre. Dieses Scheiß-FBI, diese Scheißeinsätze, und immer dieser Scheiß, dass er sie allein lassen musste. Und wenn er, wie jetzt, sofort aufbrechen musste, konnte sie davon ausgehen, dass es sich auch noch um etwas richtig Schlimmes handeln musste. 

				Wow, das waren wirklich reife Gedankengänge – für einen bockigen Teenager!

				Sie stand mitten im leeren Wohnzimmer des Hauses, das er gekauft hatte – nein, das sie beide gekauft hatten, verbesserte sie sich –, und beobachtete, wie er seine Reisetasche packte. Im Schlafzimmer lag immer eine Art »Notfall-Einsatztasche« parat mit Kleidung zum Wechseln, einem Handy, Stiefeln und einer stattlichen Überlebensausrüstung, deren Anblick einen Sherpa mit Sicherheit in Ekstase versetzt hätte. In seinem Reisegepäck landeten nun zivilere Dinge wie sein Rasierzeug, eine Jeans und T-Shirts. Was sich in der Umhängetasche befand, die er auf dem Esstisch abgelegt hatte, wollte sie lieber gar nicht erst wissen.

				Bobbie Faye verspürte das starke Bedürfnis, auf etwas einzudreschen, doch es gab nichts, was sie hätte schlagen, treten, werfen oder auf den Boden schmeißen können. Ihr Blick wanderte über die öde Leere ihres Wohnzimmers: weiße Wände, weiße Zierleisten, keine Möbel, nicht mal ein einzelner Gegenstand, keine Teppiche – nur der Holzfußboden, der unbedingt geschliffen werden musste. Sie betastete eine der verzogenen Dielen mit den Zehen.

				»Sobald ich wieder zurück bin, schleifen wir das ab«, sagte er, aber sein vergnügter Tonfall klang etwas überzogen dafür, dass sie hier übers Heimwerken redeten.

				Bobbie Faye quittierte seine Aussage mit einem skeptischen Blick. »Kannst du dir vorstellen, wie ich mit einer dieser klobigen Bodenschleifmaschinen rumhantiere? Wir können von Glück reden, wenn ich bei der Gelegenheit nicht gleich noch eine Wand einreiße.«

				»Ich hatte eh vor, dich damit auf die beiden Wände loszulassen, die wir nicht mehr brauchen.«

				»Wie effizient.«

				»Warte erst mal ab, bis du siehst, womit wir die Fliesen in der Küche abschlagen.«

				Der Gedanken daran machte ihn irgendwie verdächtig zufrieden. Der Mann war einfach ein Masochist. Was wiederum einiges über ihre Beziehung aussagte.

				»Du willst mich doch bloß davon überzeugen, dass du noch so ein Superwerkzeug kaufen musst«, erwiderte Bobbie Faye.

				»Das hätte ich sowieso noch gerne zu unserem Ehegelöbnis hinzugefügt: Liebe, Ehre und Exzenterschleifer, bis dass der Tod uns scheidet.«

				»Bei dir klingt selbst ein Werkzeug nach etwas Versautem.«

				»Interessant«, erwiderte er und grinste.

				Dafür, dass das Haus so winzig klein war, war es großzügig mit Holzverkleidungen und Einbaumöbeln ausgestattet. Ihr Blick fiel auf die fachmännisch angefertigten Einbauregale an der gegenüberliegenden Wohnzimmerwand. Wie alles andere im Haus waren auch sie leer. Einige Regalbretter fehlten, und einer der Vorbesitzer hatte seinem Kind erlaubt, die unteren Fächer mit Aufklebern zu pflastern. Sie hatte eigentlich damit gerechnet, dass ihr großer, starker Bundesagent die Nase rümpfen würde angesichts der Teenage-Mutant-Ninja-Turtles-Sticker, die auf dieser hochwertigen Schreinerarbeit klebten. Doch stattdessen hatte er auf Knien vor dem Schrankfach gehockt, lächelnd die Umrisse von Michelangelo nachgefahren (Bobbie Faye hatte lachen müssen, weil er sogar den Namen der Schildkröte kannte) und gesagt: »Wenn wir renovieren, bleiben die, wo sie sind. Hier haben Menschen gelebt, die glücklich waren – eine Familie.«

				Selbst jetzt, nach einem Monat, begriff sie immer noch nicht recht, wie um alles in der Welt er es geschafft hatte, ein Haus wie dieses zu finden, und auch noch zu einem Preis, den sie sich leisten konnten. Noch abgeschiedener ging es kaum, außer vielleicht, wenn er persönlich eine Hütte mitten im Sumpf errichtet hätte. Er hatte es entdeckt, kurz nachdem sie aus dem Krankenhaus entlassen worden war. Die Ungeschütztheit ihres Trailers war für ihn unerträglich geworden: Zu viele neugierige Nachbarn, der Wohnwagen ließ sich viel zu schlecht sichern und die Tür viel zu leicht eintreten. Es war für einen Bundesagenten wie ihn einfach ein unhaltbarer Zustand, dass sich jeder x-Beliebige unbeobachtet an ihren Trailer anschleichen und durch die dünnen Wände jedes Wort, das in seinem Inneren gesprochen wurde, mithören konnte. Also hatte sie den Wohnwagen und zudem den Großteil ihres Besitzes verkauft, um ihre Hälfte der Anzahlung für das Haus zusammenzubekommen. Vor einigen Wochen waren sie dann umgezogen. Es gab nur wenige – wirklich sehr wenige – Kisten zum Auspacken. Sie besaß fast nichts mehr aus der Zeit, als sie sich kennengelernt hatten und ihr Trailer überflutet worden war – nicht zu vergessen, dass er dabei auch noch umgekippt und in zwei Hälften auseinandergebrochen war. Trevor hatte schon so häufig umziehen müssen, dass er erst gar keine Besitztümer angesammelt hatte.

				Er legte zwei gefaltete T-Shirts über ein Foto, das bereits in der Tasche war. Er hatte den Schnappschuss eingepackt, den Ce Ce von ihnen gemacht hatte, als Bobbie Faye Ja gesagt hatte. Sie hatte gar nicht gewusst, dass er einen Abzug davon besaß. Er war sogar gerahmt. Wann hatte er den denn machen lassen? Und warum brauchte er ein Foto, wo er doch nur ganz kurz weg wollte? Sie sog scharf die Luft ein und wandte sich ab. Sie konnte den Anblick der Tasche und seines verbissenen Gesichts nicht mehr ertragen. Ihre innere Unruhe machte sie ganz verrückt. Er dachte wohl, er könnte sie mit dem Gerede übers Renovieren ablenken, aber sie ließ sich nicht so leicht etwas vormachen.

				Sie musste einfach wissen, worum es bei dem Anruf gegangen war.

				Mit sieben Jahren hatte Bobbie Faye die Angewohnheit entwickelt, ihre Weihnachtsgeschenke heimlich schon vor dem Heiligen Abend auszupacken, Abend für Abend damit zu spielen und sie dann rechtzeitig wieder einzuwickeln, ohne dass ihre Mutter jemals etwas bemerkte. Du liebe Güte gab es denn wirklich Kinder, die bis Weihnachten warteten? Was sich in den Päckchen befand, war dabei schnurzegal. Ihretwegen hätten es auch Ziegelsteine sein können. Ausschlaggebend war einzig und allein, dass sie nicht wusste, was in den Päckchen war.

				Am besten fragte sie Trevor ganz einfach.

				Nein. Das wäre nicht gut. Und kindisch.

				Vielleicht könnte sie ein paar Andeutungen machen? Andeutungen wären nicht schlecht. Er hatte bestimmt ein schlechtes Gewissen, weil er wegmusste, und vielleicht würde er ihr etwas verraten, um sie zu trösten. Sie könnte auch ihren herzzerreißenden Dackelblick einsetzen, aber das wäre ihm gegenüber wirklich unfair. Richtig? Richtig. Ein paar Andeutungen wären sicher doch besser.

				»Halt die Klappe.«

				Mist, das hatte sie laut gesagt.

				Sie seufzte, und Trevor drehte sich zu ihr um. »Hey, Sundance, ich weiß nicht, was mir mehr Angst macht: dass du mit dir selbst diskutierst oder dass dir dabei auch noch die Argumente ausgehen.«

				Normalerweise hätte sie darauf eine passende Antwort parat gehabt, doch diesmal stand sie einfach nur in ihrem tristen Wohnzimmer, spielte an dem Ring an ihrer linken Hand herum und starrte auf die Socken, die er gerade in seine Tasche stopfen wollte und die sie ihm einmal geschenkt hatte. Sie fühlte sich, als stünde sie an einer Klippe und starrte in einen bodenlosen Abgrund hinunter, angefüllt mit einer Million von Gefühlen. All die Fragen, die sie an ihn hatte, blieben ihr im Halse stecken: Ist es gefährlich? Wirst du lange fort sein? Woher willst du wissen, dass alles gut gehen wird? Wie kannst du von mir erwarten, dass ich einfach nur hier herumstehe und dann Auf Wiedersehen sage?

				Und wie hätte sie es ihm verweigern können?

				Gute Güte, wahrscheinlich war es für ihn viel riskanter, bei ihr zu bleiben. Sie war schon in so viele Katastrophen verwickelt worden, dass sie bereits von diversen Bundesbehörden überwacht wurde, und er war derjenige, der ihr dabei geholfen hatte, die letzten beiden Desaster zu überleben – wobei er sein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt hatte.

				Da sie nichts erwiderte, sah er zu ihr auf, hörte dann auf zu packen und zog sie an sich. Sie versuchte, sich jede Kleinigkeit einzuprägen: wie sein schwarzes T-Shirt seinen Bizeps umspannte, die blasse Narbe unter seinem linken Auge, wie sein Haar ihre Wange berührte, den Duft seiner Haut, nach Seife und etwas anderem, das sie immer an den frischen, erdigen Geruch nach einem Regenschauer erinnerte. Seine Bartstoppeln rieben sich an ihrer Schläfe, und sie musste daran denken, wie ihr erster Eindruck von ihm gewesen war, als sie sich kennengelernt hatten: raubeinig und cool und finster. An dem Tag, als sie ihn gewissermaßen als Geisel genommen hatte. Und sie musste auch wieder daran denken, dass er damals mehrere Monate lang undercover als Söldner gearbeitet hatte. Ach, Scheiße.

				»Dauert das wieder mehrere Monate?«, fragte sie ihn und entschied sich damit für die eine Frage, die wie ein Messer ihr Herz durchbohrte.

				»Nein. Absolut nicht. Ich werde nicht lange weg sein.« Er massierte ihre verkrampften Schultern. »Nur ein paar Tage. Wahrscheinlich sogar weniger. Drei Tage im schlimmsten Fall. Mir wird nichts passieren. Ich habe schon weitaus Gefährlicheres erlebt, beispielsweise als ich mit dir in explodierenden Silos herumgerannt bin.«

				»Oh, schön, das ist aber ein beruhigender Gedanke, mit dem du mich zurücklässt. Vielen Dank auch.«

				Er hielt sie weiter fest und küsste ihre Schläfe. »Ernsthaft. Es wird nichts Schlimmes passieren.«

				»Na klar, schließlich war ich schon immer ein Glückspilz.«

				»Du musst dir keine Gedanken machen – nur über den Bodenschleifer, den ich für nächste Woche reserviert habe.«

				»Gerade eben hab ich’s mir anders überlegt. Du bist kein Masochist. Du bist ein Sadist.«

				»In der Zwischenzeit«, fuhr er fort und ignorierte dabei ihre Bemerkung, »entscheidest du dich gefälligst für einen Termin.«

				»Da haben wir’s ja wieder! Genau, wie ich eben gesagt habe.«

				»Ich meine es ernst.«

				Sie konnte sich noch keine Hochzeitsfeier leisten. Um ihre Hälfte der Anzahlung für das Haus aufbringen zu können, hatte sie alles verkauft, was sie entbehren konnte. Und es wäre unfair und falsch, ihn alles bezahlen zu lassen. Warum, verdammt noch mal, begriff er das nicht?

				»Vielleicht, wenn ich erst mal …« Trevor kannte ihre Argumentation bereits und fiel ihr ins Wort: »Es ist auch meine Hochzeit. Ich bezahle …«

				Es hämmerte an die Tür. Trevor zuckte zusammen, und beide verstummten abrupt.

				Moment mal. Er hatte sich erschrocken. Dieser Kerl starrte gewohnheitsmäßig völlig sorgenfrei in geladene Gewehrläufe, aber bei einem Klopfen zuckte er plötzlich zusammen?

				»Mist, er ist aber früh dran.«

				»Er?«, fragte Bobbie Faye, aber Trevor war schon auf dem Weg zur Tür.

				Auf ihrer Türschwelle lungerte ein zerzaust wirkender Kerl herum. Er war ein wenig kleiner als Trevor, hatte graue Augen und grau melierte Haare, die so wild von seinem Kopf abstanden, als hätte er versucht, sie mit seinen Fingern zu ordnen, worauf sein Haar beschlossen hätte: Scheiß auf den, ich stell mich jetzt einfach gerade auf, und damit hat sich’s. Bobbie Faye schätzte, dass er etwas älter war als Trevor mit seinen siebenunddreißig, obwohl seine Haarfarbe und die Falten unter seinen Augen auch durchaus täuschen konnten. Körperlich schien er nämlich noch recht fit zu sein, auch wenn sich das schlecht ausmachen ließ unter der vollkommen zerknitterten Stoffhose und dem hässlichsten, dreckigsten grün-gelb karierten Hemd, das sie jemals in ihrem ganzen Leben gesehen hatte.

				»Bobbie Faye Sumrall«, stellte Trevor sie ihrem Gegenüber vor. »Das ist Berneke Rilestone, oder kurz Riles.«

				Der Mann schaukelte auf seinen Hacken hin und her und starrte sie mit einem seltsam selbstgefälligen Blick und sonst ausdrucksloser Miene an. Man hätte ihn leicht für einen typischen Südstaatler halten können, denn von denen schienen ja die meisten eine Schraube locker zu haben. Aber aus irgendeinem Grund war er süffisant und absolut von sich überzeugt, und seine entnervende Art verunsicherte Bobbie Faye. Vielleicht ging er ihr so gegen den Strich, weil sich die Farben seiner Klamotten so bissen, jedenfalls lief vor Bobbie Fayes geistigem Auge plötzlich ein Film ab, in dem dieser gute Mann leider seinen übersichtlich ausgeprägten Verstand verlor und ein bisschen Amok lief, worauf man hinterher seine Nachbarn interviewte, die ihn als »schillernd« und »interessant« bezeichneten. Oder vielleicht störte sie auch dieses Grobschlächtige und Streitlustige, das ihn umgab wie Knoblauchdunst nach einem schweren Essen. Trevor hatte Riles schon einmal erwähnt, er war wohl einer seiner Kumpels von der Sondereinsatztruppe. Da so ziemlich alles, was sie dort trieben, strengster Geheimhaltung unterlag, kannte sie aber lediglich ein paar Kneipengeschichten über ihn.

				Noch nie zuvor hatte sie einen von Trevors richtigen Freunden kennengelernt. Klar, andere FBI-Beamte hatte sie schon getroffen. Ab und an war dabei einer von ihnen beinahe in die Luft gesprengt worden, weswegen es mit Einladungen zu deren Weihnachtsfeiern für sie bisher nie geklappt hatte. Seine Armeekumpels waren über die ganze Welt verstreut. Und seine Familie …? Herrje, was für eine Vorstellung, sie eines Tages einmal treffen zu müssen! Na ja, darüber würde sie in diesem Moment lieber nicht nachdenken. 

				Aber jetzt war doch tatsächlich ein echter Freund von ihm aufgetaucht. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und ihr Puls raste wie verrückt. Lieber Himmel, an dem denkwürdigen Tag, an dem ein Bär versucht hatte, sie zum Mittagessen zu verspeisen, war sie deutlich gelassener gewesen.

				Verdammter Mist. Trevor passte das alles gar nicht. Sie hätte Riles nicht auf diese Art kennenlernen sollen.

				Aber er konnte ihr nicht verraten, was los war.

				Und zu allem Überfluss hatte er es bislang noch nicht geschafft, das gottverdammte Überwachungsequipment zu installieren. Der Hauskauf, der Umzug – alles innerhalb eines Monats – und die kleineren Reparaturen vor ihrem Einzug. Er hatte gedacht, ihm bliebe mehr Zeit. Verflucht, wie sehr hatte er gehofft, dass er etwas wie das hier niemals würde tun müssen – sie zu verlassen, ohne zu wissen, ob er jemals wieder zurückkommen würde.

				Bobbie Faye setzte, tough und viel mutiger, als sie es selbst für möglich gehalten hatte, ein strahlendes Lächeln auf, machte mit ausgestreckter Hand einen Schritt vorwärts und sagte: »Hi, Riles. Toll, dich kennenzulernen.«

				Riles, der Mistkerl, ignorierte ihre Hand. Stattdessen musterte er sie kurz abschätzig von oben bis unten und wandte sich dann wieder an Trevor. »Fräulein Plemplem hier hast du wohl noch nichts gesagt, oder?«

				Sie erstarrte, und ihr Grinsen verwandelte sich in ein ungläubiges Fragezeichen. Trevor schüttelte tadelnd den Kopf. »Sei nicht so ein Arschloch. Ich wollte es ihr gleich erzählen.«

				»Warum redest du mit diesem lebendigen Haufen Schmutzwäsche über mich, als wäre ich gar nicht da?«, stieß sie hervor und ließ ihre Hand sinken. Dabei fixierte sie Trevor, der beinahe sehen konnte, wie das Adrenalin ihren Körper flutete. »Du hast mir was noch nicht gesagt?«

				Trevor hielt ihrem Blick stand, und in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, sagte er: »Riles ist ein sehr guter Freund. Solange ich weg bin, wird er hierbleiben und dafür sorgen, dass es weiterhin so ruhig und friedlich bleibt wie bisher.«

				Sie blinzelte, wartete auf die Pointe. Dann sah er, wie ihr allmählich aufging, dass er es ernst meinte. »Du hast … einen Babysitter … für mich … engagiert?«

				»Nein«, erwiderte er vorsichtig, »du solltest Riles eher als einen Leibwächter ansehen. Einen Wachhund.«

				»Wuff«, bestätigte sein Freund in einem tiefen Bariton.

				Trevor sah ihn vernichtend an. »Das ist nicht sehr hilfreich.«

				Riles strahlte ihn an. Er hatte die Hände tief in seine Hosentaschen geschoben, schaukelte weiter auf seinen Hacken hin und her und genoss diesen Augenblick sichtlich. »Hey, nicht ich bin hier der Depp, der beschlossen hat, eine Frau zu heiraten, die völlig durchgeknallt ist.«

				Trevor legte seinem Freund eine Hand auf die Schulter. Eine warnende Geste, die Riles sehr wohl verstand. Bobbie Fayes Blick zuckte zwischen den beiden Kumpanen hin und her, als Trevor fortfuhr: »Wenn du es noch einmal wagst, sie zu beleidigen, dann darf sie dich abknallen.«

				Riles schnaubte, was wohl zustimmend gemeint war, schien aber nicht im Mindesten eingeschüchtert zu sein. Derweil bemerkte Trevor, dass Bobbie Faye sich bereits überlegte, in welche Körperpartie sie Riles eine Kugel jagen könnte, um ihn zu verwunden, jedoch nicht dauerhaft zu schädigen. Na ja, zumindest wenn Riles Glück hatte.

				»Sie ist ein weitaus besserer Schütze als du, du Vollidiot, also hör endlich auf, sie zu provozieren.«

				Riles kniff fragend die Augen zusammen, worauf Trevor nickte. Riles war als Scharfschütze zusammen mit Trevor in Afghanistan gewesen. Es gab nur sehr wenige lebendige Menschen auf der Welt, die besser waren als er – und Riles wusste das.

				Nun schien er seine Meinung über Bobbie Faye noch einmal zu überdenken. Er glotzte sie mit einer Mischung aus Neugier und Ekel an, was ihr mit Sicherheit ebenso wenig entging wie ihrem Verlobten.

				»Ich kapiere nicht, warum du ein Problem mit mir hast«, sagte sie zu Riles und fügte dann, etwas leiser, hinzu: »Obwohl … heute ist schließlich Dienstag.«

				Trevor warf ihr einen verständnislosen Blick zu.

				Bobbie Faye zuckte nur mit den Schultern. »Manchmal reicht das schon. Wie auch immer, ich hoffe doch sehr, ihr macht Witze.«

				»Absolut nicht.« 

				Das Geräusch ihres Atems hallte von den kahlen Wänden wider, oder vielleicht verursachte auch ihr steigender Blutdruck dieses Rauschen. Trevor tippte eher auf Letzteres, denn ihr Gesichtsausdruck sagte jetzt deutlich Oh, Scheiße!

				»Ich habe genug von irgendwelchen Aufpassern.« Und besonders von ihm. Bevor sie sich kennengelernt hatten, hatte er sie bereits fast ein Jahr lang (undercover) beschattet. Es passte ihr nach wie vor nicht, dass er bereits die Gelegenheit gehabt hatte, sie ganz genau zu studieren, ehe sie sich überhaupt offiziell begegnet waren.

				»Du musst das für mich tun.« Seine warmen Hände ergriffen ihre Schultern, und er neigte den Kopf, damit er ihr in die Augen sehen konnte. Hätte er doch nur genügend Zeit gehabt. Dann hätte er die Überwachungstechnik installiert, und sie hätte sich erst einmal vollständig erholen können. Dann hätte er sie in eine top Kampfform gebracht und dafür gesorgt, dass sie schießen konnte, ohne nachzudenken und … Schwachsinn, was redete er sich da ein? Selbst wenn er noch monatelang Zeit gehabt hätte, hätte er das hier trotzdem nicht tun wollen. Es widerstrebte ihm so sehr, sie allein zu lassen, dass er es nicht in Worte fassen konnte. Auch eine Waffe an seiner Schläfe hätte an seinem Unwillen nichts geändert.

				Na ja, aber nun stand das FBI quasi mit vorgehaltener Waffe in Form einer Mission vor ihm, und sie ließen keinen Widerspruch gelten. Ihm blieb keine Wahl, insbesondere dann nicht, wenn man bedachte, wem und was sie auf der Spur waren.

				»Aber du hast doch behauptet, dieser Job wäre nicht gefährlich.«

				»Nicht für mich. Momentan. Und so soll es auch bleiben. Ich bitte dich, vertrau mir.«

				»Mir geht’s gut.«

				Er musterte sie mit hochgezogener Augenbraue. Ihr ging es alles andere als gut, und sie wusste, dass er es wusste. »Es gibt da zwei zerstörte Auflaufformen, elf zerdepperte Teller und drei kaputte Gläser, die das Gegenteil beweisen.« Die beiden Feuer in der Küche oder den Vorfall von letzter Woche, als sie das Küchenfenster zerschossen hatte, weil ein Ast an der Hausmauer gekratzt hatte, brauchte er nicht erst zu erwähnen. (Er hatte daraufhin sofort alle Bäume rund ums Haus zurückgeschnitten.)

				»Ich bin nicht schreckhaft«, wehrte sie sich gegen seine Anspielung. »Diese doofen Auflaufformen haben Selbstmord begangen, da konnte ich nichts für. Und mir tut auch nichts mehr weh. Schließlich kann ich ja sogar mit dir in den Ring steigen.«

				»Nur weil du mich einmal niedergeschlagen hast, bist du noch lange nicht wieder fit.«

				»Sie hat dich auf die Matte geschickt? Sie?«, fragte Riles, und seine Worte troffen nur so vor Ungläubigkeit. »Weichei.«

				Bobbie warf Trevor einen »Und der ist wirklich dein Freund?«-Blick zu, worauf dieser Riles so böse anstarrte, dass sein Kumpel davonschlenderte und lieber ein bisschen aus dem Wohnzimmerfenster schaute.

				»Trevor, du kannst doch nicht jedes Mal, wenn du arbeiten musst, einen Babysitter für mich abstellen«, erklärte sie mit verschränkten Armen und ging etwas auf Abstand zu ihm. »Ich meine, lieber Gott, was soll er denn machen? Leute blenden?«, fragte sie und wies dabei auf sein Outfit.

				»Du kennst seine Pluderhosen noch nicht.« Trevor zog sie wieder an sich und legte seine Stirn an ihre. »Kannst du denn nicht auch meine Seite verstehen?« Er senkte seine Stimme, damit nur sie ihn hören konnte, denn Riles versuchte im Wohnzimmer zu lauschen. »Du bist sehr wohl schreckhaft, und das aus gutem Grund, und zudem ist das Sicherheitssystem noch nicht installiert.« Dass sie noch immer Albträume hatte, ließ er unerwähnt.

				Ihm war klar, dass sie nicht bei ihrer Schwester bleiben konnte. Er wusste, dass Bobbie Faye ihre Nichte vermisste, aber bei Lori Ann hielt sie es einfach nicht lange aus. Bei Nina konnte sie ebenfalls nicht wohnen, denn die ließ ihre Wohnung umgestalten, und es gingen ständig Bauarbeiter ein und aus. Dadurch wäre ihre Sicherheit nicht gewährleistet, und momentan hatte Trevor nicht die Möglichkeit, einen Haufen Handwerker überprüfen zu lassen. Ce Ce fiel ebenfalls flach. Bobbie Faye plagten wegen der immensen Kosten, die ihre letzte kleine Katastrophe verursacht hatte, noch immer Schuldgefühle, und Ce Ce hatte ihren Laden gerade erst wieder hergerichtet.

				Bobbie Faye grübelte angestrengt.

				Dann sah sie zu Riles, der in dem kleinen Zimmer auf und ab ging und die kahlen weißen Wände begutachtete, als schlendere er durch den Louvre. 

				»Mir gefällt euer Einrichtungsstil«, flötete er gut gelaunt. »So minimalistisch. Einfach toll.« 

				Trevor beschwor Bobbie Faye: »Versprich mir, dass du ihn nicht umlegen wirst.« Hinter ihnen schnaubte Riles verächtlich, was ihm einen »Um Himmels willen, benimm dich endlich mal«-Blick von Trevor eintrug.

				»Ich könnte ja nur sein Trockenfutter vergiften?«

				Trevors Handy verkündete piepsend, dass eine SMS eingegangen war. Er schaute auf das Display und verzog das Gesicht. »Ich muss los.« Er sah Bobbie Faye in die Augen. »Tust du mir den Gefallen?«

				Wenn er sich nicht hundertprozentig darauf verlassen konnte, dass sie in Sicherheit war, würde er keinen klaren Gedanken fassen können. Sein Blick sprach Bände.

				Sie betrachtete ihn, prägte sich seine Gesichtszüge ein, und er hätte sie so gerne beruhigt, dass es nichts gab, worüber sie sich Sorgen machen musste. Doch er widerstand der Versuchung, ihr zu erzählen, was sie hören wollte, denn er wusste, dass es eine Lüge gewesen wäre.

				»Drei Tage?«

				»Drei Tage.«

				»Das kann ja nicht so schlimm werden«, murmelte sie.

				»Ich mag übrigens Gourmet-Trockenfutter«, verkündete Riles von der anderen Seite des Wohnzimmers. »Und Zimmerservice.«

				»Du wirst dich an ihn gewöhnen«, behauptete Trevor. »Bring ihn nicht um. Und setz ihn auch nicht unter Drogen.« Als sie nicht antwortete, beugte er sich zu ihr und nahm ihr Gesicht in seine Hände. »Versprich es.«

				Sie dachte kurz darüber nach und seufzte. Dann erwiderte sie mit den Augen rollend und nicht sehr überzeugend: »Na gut. Ich verspreche, deinen Freund nicht umzubringen und ihm keine Drogen zu geben.« Sie spähte zu Riles, der eine Kameramannpantomime aufführte, und fügte spitz hinzu: »Für drei Tage.«

				Trevor gab ihr einen Kuss, zog dann ihr knappes T-Shirt hoch und küsste auch noch ihre Narben. Dann schnappte er sich seine Ausrüstung, und ehe sie noch einmal sein Gesicht sehen konnte, war er bereits zur Tür hinausgeeilt.
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				»Alle Angestellten, die ins Bobbie-Faye-Territorium versetzt werden, haben auf der Stelle damit aufzuhören, Selbiges als ›die Hölle‹ zu bezeichnen – beim FBI wird nicht rumgeheult.«

				Brandee Crisp in einem internen Memo der Personalabteilung

				Der Mechaniker begutachtete vorsichtig den modifizierten Benzintank. Die meisten seiner heutigen Bekannten würden sich sehr darüber wundern, dass er sich mit mechanischen Dingen auskannte, denn schließlich machte er sich stets die Mühe, sein Auto in einer Werkstatt warten zu lassen, anstatt das selbst zu übernehmen. Nach so vielen Jahren konnte er den Schmutz unter den Fingernägeln nicht mehr ertragen, den Dreck, der in den Falten der Fingerknöchel saß und die Fingerspitzen verfärbte. Selbst damals, als er noch seinen Lebensunterhalt als Mechaniker verdient hatte, hatte er schon den scharfen, erstickenden Gestank von Benzin verabscheut. Damit waren zu viele Erinnerungen verbunden – zu viele Qualen, zu viel Arbeit, zu viel Verbitterung. Heutzutage trug er immer Handschuhe und einen Blaumann, und seinen Arbeitsplatz hielt er klinisch sauber.

				Er hatte keine Angst davor, erwischt zu werden. Er beabsichtigte, erwischt zu werden.

				Die ganzen Vorsichtsmaßnahmen galten nur den neuen, computergesteuerten Sprengkapseln, bei deren Einbau auf größtmögliche Sauberkeit zu achten war.

				Er hätte auch jemanden für die Installation anheuern können, aber neuerdings wurde es immer schwieriger, Loyalität mit Geld zu kaufen, und dafür stand zu viel auf dem Spiel. Auf keinen Fall würde er riskieren, dass irgendjemand mitbekam, was er mit den Benzintanks der verschiedenen Ausrüstungsgegenstände, die er ausgeliehen hatte, anstellte. Die Verleihvorgänge würden sich früher oder später zu ihm zurückverfolgen lassen. Er zweifelte nicht daran, dass die ATF in der Lage war, die Verbindungen aufzuspüren, sich durch verschleierte Besitzverhältnisse zu wühlen und irgendwann zu entdecken, dass er Teilhaber von allen Firmen war, die regelmäßig entsprechende Ausrüstungsgegenstände nutzten. Sobald in dem Zusammenhang sein Name auftauchte, würden überall die roten Alarmlämpchen aufleuchten, und sie würden ihn sofort verdächtigen, etwas mit den Bomben zu tun zu haben. Er hatte ein Motiv und jetzt auch die Mittel. Es wäre dumm von der ATF, ihn nicht zu verdächtigen, und er wusste nur zu gut, dass bei der ATF keine Dummköpfe arbeiteten.

				Die Vorbereitungen hatten ihn Jahre gekostet, und jetzt würde er bei der Technik nicht schlampen. Es war von höchster Wichtigkeit, dass alle Tanks völlig unauffällig aussahen. Dabei verließ er sich nur auf seine eigenen Augen, seinen eigenen Geruchssinn und seine Detailversessenheit.

				Der Tank lag vor ihm auf der Werkbank. Der Job verlangte höchste Präzision. Nachdem er den Tank manipuliert hatte, würde er ihn wieder einbauen. Vorsichtig brachte er die zugeschnittene Verkabelung an, die genau bis zum C4-Sprengstoff reichte. Nachdem er sie dort befestigt hatte, kam die Zauberei: Er verband die anderen Enden mit den Relays, den Sicherungen, den Schaltdrähten, dem Computertimer und schließlich mit der Sprengkapsel. Vor Jahren war er einmal Bombentechniker gewesen. Er sah zu, dass er immer auf dem neusten Stand blieb, was die aktuellen technischen Entwicklungen und Entschärfungsmethoden anging, und er wusste, wie er die Erwartungen eines Bombenkommandos für seine Zwecke nutzen konnte. Der Versuch, seine Schöpfungen zu entschärfen, würde ihr Verhängnis sein. Oh, selbstverständlich würde er Warnhinweise in den Bomben zurücklassen. Glasklare Warnungen, schließlich gebot das die Berufsehre.

				Es hätte gar nicht so weit kommen müssen. Er hatte versucht, das Problem auf andere Art zu lösen, hatte jede legale Möglichkeit ausgeschöpft. Doch am Ende hatte man ihm keine andere Wahl gelassen.

				Und jetzt gab es absolut nichts mehr, was ihn noch aufhalten konnte.

				Er sah zu Chloës Urne hinüber und dachte zum x-ten Mal daran, dass ihr zumindest die Farbe sicher gut gefallen hätte: Kobaltblau, genau wie ihre Augen. Er hielt kurz inne und holte tief Luft. Elf Jahre, und er musste sich immer noch selbst daran erinnern, einzuatmen, auszuatmen, einen Fuß vor den anderen zu setzen und sich keine zu großen Sorgen um die Familie zu machen, seinen Freunden nicht zu sehr zur Last zu fallen, auch nicht seinen Angestellten. Die Erinnerung an Chloë war inzwischen bei vielen, sogar bei ihren besten Freunden, verblasst, und diese schmerzvolle Wahrheit machte ihn ganz krank.

				Er setzte den Tank wieder in die Maschine ein und schraubte ihn fest. Dann verteilte er etwa eine Stunde lang mit einer Airbrush-Pistole Öl und Schmutz auf seiner Oberfläche, bis der Tank wieder völlig unauffällig aussah und normale Gebrauchsspuren aufwies. Er schloss den Motorraum und dachte über seinen perfekten Plan nach.

				Schließlich zog er ein kleines Kreuz hervor und sprach ein Gebet. Er bat Gott, die Seelen, die diese Maschine vernichten würde, in sein Himmelreich zu führen und sich gut um sie zu kümmern, denn keine von ihnen hatte dieses Schicksal verdient.

				»Wie viel Ärger kann uns das Bleichgesicht schon machen?«, hatte Sean erst vor einigen Monaten gefragt. Verdammter Idiot, dachte Lonan ungefähr zum millionsten Mal. Er hätte gerne mit der Bande das Diamantending gedreht. Sean aber hatte darauf bestanden, dass er in Dublin blieb und sich um das Problem mit den Castle-Brüdern kümmerte. Er hatte für ein anständiges Begräbnis gesorgt (wenn man das Versenken ihrer Leichen in einem flachen Moor als Begräbnis bezeichnen konnte) und kurz darauf dann erfahren, dass Seans Crew erschossen worden war. Im beschissenen Baton Rouge in Louisiana.

				Er hatte nicht mal Anspruch auf ihre Überreste erheben können.

				Dafür würde jemand büßen.

				Ein ungefähr eins siebzig großer, brünetter, weiblicher Jemand.

				Die Truppe war für Lonan wie eine Familie gewesen. Er war schon so lange Seans rechte Hand, dass er genau wusste, wie alles zu laufen hatte. Sie waren gemeinsam westlich von Dublin im Ort Tallaght aufgewachsen, und Sean hatte ihnen alles beigebracht. Sie hatten hart und schmutzig kämpfen müssen, aber sie hatten triumphiert. Sie hatten kurz vor ihrem Durchbruch im internationalen Waffengeschäft gestanden und sich schon auf das Geld – und den Lebensstil –, den dieses Business so mit sich brachte, gefreut. Nachdem Sean verhaftet worden war, hatten einige Teammitglieder geglaubt, Lonan würde seine Geschäfte übernehmen. Diese nichtsnutzigen Vollidioten kapierten einfach nicht, was Familie bedeutete.

				Lonan hatte mit Bobbie Faye noch eine Rechnung offen – und im Zurückzahlen war er sehr, sehr gut.

				»Zweiundsiebzig Dutzend Nippelringe«, verkündete Gilda, was Nina dazu veranlasste, vom ebenhölzernen Foyertisch aufzusehen. Dort lag ganz diskret ihr SM-Magazin Branded aus. »Geben wir die irgendwo als Preise ab, und wenn ja, warum weiß ich dann nichts davon?«

				Nina musterte ihre Assistentin. Sie sah schick aus mit ihrem grauen Armani-Anzug und ihrem rabenschwarzen Haar, das sie zu einer eleganten Knotenfrisur zurückgebunden hatte. »Ist das etwa dieselbe Firma, die uns letzten Monat sechsunddreißig Dutzend Buttplugs geschickt hat?«

				Gilda nickte. »Alle in XL.«

				»XL? Das verrät aber einiges darüber, was die für eine Vorstellung entweder von den Südstaaten im Allgemeinen oder von uns im Speziellen haben. Wie auch immer, ich glaube, ich bin beleidigt.«

				»Soll ich sie zurückschicken?«

				»Hast du die Kartons schon überprüft?« Damit meinte Nina, ob sie schon nach Wanzen abgesucht worden waren – also nach elektronischen Wanzen. Der relativ neue, kleine SM-Club, ein Ableger ihres Magazins, war eine Tarnung und streng geheim. Die Regierungsbehörde, für die sie arbeiteten, würde sich in dem Fall, dass irgendjemand zwei und zwei zusammenzählte, natürlich zutiefst angewidert zeigen und jegliche Kenntnis von der Existenz dieses getarnten Clubs oder des Magazins weit von sich weisen. Und in einem Geschäft wie diesem war es ihren Widersachern durchaus zuzutrauen, dass sie versuchten, die Unterhaltungen abzuhören, die in diesen ultraprivaten Räumlichkeiten geführt wurden. Aber ein Buttplug als Abhörsender? Das wäre einfach seltsam.

				»Alles klar.«

				Nina folgte Gilda durch das opulente Foyer mit seinen cremefarbenen Wänden und den schwarzen Granitböden ins Wohnzimmer, das in warmen Honigtönen gehalten war. Der Chagall an der Wand hatte stets eine beruhigende Wirkung auf Nina. Er hing nun schon die ganzen drei Jahren dort, in denen sie ihr Magazin betrieb, und ihr gefiel der Kontrast zwischen der Klasse des Gemäldes und den Machenschaften, die sich jetzt, da sie vor vier Monaten den Club eröffnet hatten, direkt darunter abspielten, ziemlich gut.

				»Was soll ich damit machen?«, fragte Gilda und ließ ihren Stift dabei über dem Clipboard schweben.

				»Schick sie zurück. Und sag ihnen, dass sie es vorher mit dir absprechen sollen, wenn sie mir unbedingt zusätzliches Werbematerial für den Club oder für das Magazin schicken wollen.«

				Gilda hakte dieses Thema auf ihrer Liste ab und ging gleich zum nächsten Tagesordnungspunkt über.

				»Wegen Laveys Schwester …«

				»Nein.«

				Gilda verzog das Gesicht ein wenig über diese abrupte Abfuhr, doch das leichte Stirnrunzeln fiel in ihrem runden, kindlichen Gesicht kaum auf. Nina strich ihren Anzug von Versace glatt. »Auf gar keinen Fall. So rüde wie sie mit unseren Angestellten umspringt, nehme ich sie nicht mehr zurück.«

				»Aber Lavey bietet nun das Doppelte.« Zweihunderttausend Dollar, um Ninas Gunst für seine Schwester zurückzukaufen.

				»Sag ihm: nein danke. Nicht mal für den zehnfachen Betrag. Ich brauche das Geld nicht.« Sie betrieb kein gewöhnliches Geschäft. Die elitäre Kundschaft kam nur in den Club hinein, wenn sie Empfehlungen vorweisen konnte, eine hohe Mitgliedsgebühr bezahlte und Nina sie dort auch haben wollte. Insbesondere wegen eines ganz bestimmten Mannes, den Nina unbedingt zu ihren Gästen zählen wollte und der glauben musste, dass der Club echt war, dass es neben ihm auch noch andere Kunden gab und dass alles fürchterlich exklusiv war.

				Aber vor allem musste er davon überzeugt sein, dass er hier nicht Gefahr lief, erpresst zu werden.

				Sie war heute extra seinetwegen in den Club gekommen, denn sein Termin stand in fünfzehn Minuten an. Es war schon sein Dritter, und sie machte sich Sorgen, dass ihnen langsam die Zeit davonlief.

				Das Handy, das Gilda in derselben Hand hielt wie das Clipboard, begann zu zirpen. »Ein Anruf für dich«, informierte Gilda Nina. Sie warf einen Blick aufs Display und reichte Nina das Telefon. »Deine Freundin.«

				Gilda wusste, dass dies der einzige Mensch auf der ganzen Welt war, dessen Anrufe sie während der Geschäftszeiten entgegennehmen durfte.

				»Hallo B«, sprach Nina ins Telefon. Gleichzeitig summte die Klingel der Vordertür – der Kunde war früh dran –, und Gilda ging hin, um ihn einzulassen. »Bitte sag mir jetzt nicht, dass du irgendwo dranhängst und gleich in den Tod stürzen wirst.«

				»Heute leider nicht. Störe ich gerade bei einer Fotosession mit heißen Jungs?«

				»Eigentlich nicht«, antwortete Nina. 

				Gilda eskortierte den Klienten gerade durchs Foyer. Er war mittleren Alters, sechsundfünfzig, hatte weißes Haar und einen kleinen Bauch, war sonst aber noch ziemlich fit und zudem recht vermögend. Später würde er die Räumlichkeiten mit dem privaten Aufzug des Clubs, der nur nach unten fuhr, wieder verlassen. Den bevorzugten die meisten ihrer Kunden, denn oft waren sie nach ihrem Termin ein wenig erschöpft und hatten diverse Striemen am Leib, die sie vor ihrem Besuch noch nicht gehabt hatten. Manchmal fragte sich Nina, wie sie ihre blauen Flecken wohl ihren Familien oder Geschäftspartnern gegenüber erklärten. 

				Nina widmete sich wieder Bobbie Faye. »Tatsächlich koche ich gerade.«

				»Ernsthaft?«

				»Kommt vor.« Sie hatte die Fingerabdrücke dieses Kunden bereits von allen Strafverfolgungsbehörden, die sie kannte, checken lassen, doch er schien sauber zu sein. Aber sie hatte so eine Ahnung, dass das nicht stimmte. »Ich mache ein Soufflé.« Gilda führte den Mann in den Aufenthaltsbereich, wo er sich freiwillig in einer gläsernen Kabine auszog. »Ein Fotoshooting hat sich in die Länge gezogen, und jetzt bin ich in der Wohnung eines Freundes. Ich will mit meinen wahnwitzigen Kochtalenten ein bisschen angeben und sehen, ob es wirklich hochgeht.« Gilda legte dem Mann Handschellen an und fesselte ihm die Hände hinter dem Rücken.

				»Du verscheißerst mich.«

				Nina lachte auf. »Stimmt.«

				»Oh Mann, das war gruselig. Und fies. Mach das ja nie wieder.«

				»Kein Problem.« Sie schwiegen einen kurzen Moment gemeinsam, und Nina bedauerte, dass sie ihrer Freundin nicht verraten konnte, was sie wirklich tat, und daher auf Bobbie Fayes kreative Frotzelei darüber verzichten musste. »Und bei dir ist alles in Ordnung?«

				»Klar. Außer vielleicht, dass Trevor zu einem Einsatz gerufen wurde und mich hier mit einem Babysitter sitzen gelassen hat. Sonst ist alles supi.«

				»Mit einem Babysitter? Hat Trevor neuerdings Todessehnsucht?«

				»Genau das habe ich ihn auch gefragt.« Bobbie Faye berichtete, was geschehen war, und Nina hörte zu.

				Mist. Trevor hatte Riles dazugeholt. Scheißdreck.

				»Du schaffst es nie, während seiner Abwesenheit alle Wände im Haus zu streichen«, sagte Riles. »Außerdem müssen wir drinnen bleiben, und ich will nicht die ganze Zeit in diesem Muff sitzen. Farbe stinkt.«

				»Sie stinkt gar nicht. Das ist geruchlose Farbe.« Sie rollte das Rot auf die Wand. Ein dunkles Rot, das sich schön von den weißen Zierleisten absetzte. Dunkelrot wie eine alte Scheune. »Obwohl, irgendwie erinnert mich der Duft an Buttercreme.«

				»Was ja wohl bedeutet, dass das Zeug sehr wohl einen Geruch hat, du hohle Nuss. Also stinkt die Farbe doch.«

				»Hör mal, wenn dir keine hilfreichere Beschäftigung einfällt, dann kannst du auch verschwinden.«

				»Ich hab doch geholfen.«

				»Den armen, alten, achtzigjährigen Mann im Baumarkt an die Wand zu stellen und zu filzen war nicht hilfreich. Ich bin sicher, dass er verdammt nah dran war, einen Schlaganfall zu kriegen.«

				»Er hat sich dir mit einem Bohrer in der Hand genährt. Meine Aufgabe ist es nun mal, dich am Leben zu halten. Und du hast da was übersehen.«

				Sie drehte sich mit der Farbrolle in der Hand nach ihm um. Er saß auf einem Gartenstuhl, den er sich gekauft hatte – gerade weit genug weg, dass sie ihn mit der Farbrolle nicht erwischen konnte. Ja, so schlau war er inzwischen. Bobbie Faye war allerdings der Ansicht, dass der rote Farbfleck die Optik des grotesken gelb-grünen Hemdes durchaus verbesserte. Dort saß Riles also, trank Wasser und spuckte die Schalen von Sonnenblumenkernen auf die Abdeckplane.

				Trevor war erst einen Tag lang fort, und schon musste Bobbie Faye das Klebeband und ihre Munitionsvorräte vor sich selbst wegsperren, damit sie nicht in Versuchung geriet, sie gegen Riles einzusetzen. Sie hoffte, dass sie durch den zusätzlichen Aufwand, den Schlüssel für den Waffenschrank erst aus der Scheune holen zu müssen, einige Minuten Bedenkzeit bekam, in der sie sich vielleicht wieder erinnern würde, dass sie Trevor versprochen hatte, Riles nicht kaltzumachen.

				Allerdings konnte sie die Strecke zur Scheune und wieder zurück durchaus in weniger als dreißig Sekunden schaffen.

				»Kannst du nicht was anderes Sinnvolles machen?«

				»Klar, könnte ich schon. Aber dann wäre ich ja nicht mehr hier, um dir zu sagen, dass du noch eine Stelle ausgelassen hast.«

				»Wie viel Uhr ist es?«, fragte Bobbie Faye Riles, doch der antwortete nicht, worauf sie ihm mit gerunzelter Stirn einen bösen Blick zuwarf. 

				Noch ein paar Tage mit Riles, und ihr Gesicht würde in diesem Ausdruck erstarren. Heute war der dritte Tag. Der Dritte. Bald würde Trevor nach Hause kommen, und sie konnte endlich aufhören, sich Sorgen zu machen. Sie machte sich überhaupt keine Sorgen. Sie wollte nicht, dass er glaubte, dass sie sich seinetwegen Sorgen gemacht hatte. Er sollte es nicht als Zweifel an seinen Fähigkeiten auffassen, denn so war es nicht gemeint. Trevor hatte haufenweise Fähigkeiten. Sie machte sich nur Gedanken. Sorgen? Nein. Oder doch?

				Manisch. Vielleicht war sie einfach manisch. Sie hätte wohl besser etwas schlafen sollen. Aber das Bett war ihr so riesig und verlassen und seltsam vorgekommen, und sie hatte es einfach nicht geschafft, es sich dort bequem zu machen. Streichen war besser.

				»Die Uhrzeit?«, fragte sie noch einmal.

				»Fünfzehn Minuten später als beim letzten Mal, als du mir diese Frage gestellt hast. Und fünfundzwanzig Minuten später als bei dem Mal davor. Und du hast da eine Stelle ausgelassen.«

				»Herzlichen Dank, Big Ben.«

				Sie rollte die Farbe auf die Wand und verteilte frische, feuchte Hoffnung darauf. Das zarte Graugrün war die perfekte Farbe für ein Wohnzimmer. Von dem Rot war sie wieder abgekommen. Es war zu dunkel für einen so kleinen Raum. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Das konnten ihr auch die Leute im Baumarkt nicht erklären, die ihr die Grundierfarbe verkauften, mit der sie das Rot wieder abdecken musste. Zwei Anstriche mit Grün. Zartem Graugrün. Oh ja, das würde Trevor gefallen.

				»Er wird die Farbe hassen«, behauptete Riles.

				»Halt die Klappe.«

				»Das ist Tarnfarbe. Er musste jahrelang in Tarnfarben rumlaufen. Glaub mir, er wird sie hassen.«

				»Das ist meine Augenfarbe, und er wird sie lieben. Wie viel Uhr ist es?«

				Warum, gottverdammt noch mal, hatte sie gedacht, dass Grün die richtige Farbe wäre? Buttercreme – das war perfekt. Und »neutral«. Das hätte sie nehmen sollen. Heute war der vierte Tag, und Buttercreme war die richtige Farbe, und ja, vielleicht hätte sie mal ein bisschen schlafen sollen, aber mal ehrlich, wie sollte man umgeben von Wänden in der Farbe von sterbendem Gras auch nur ein Auge zukriegen? Es war eine wirklich deprimierende Farbe, und deprimierendes Zeug konnte sie gerade überhaupt nicht brauchen, denn sie war auch so schon mit den Nerven fertig. Also, jetzt nicht so völlig fertig, nur manchmal, also, okay, vielleicht ein bisschen, und möglicherweise hätte sie doch lieber noch einmal mit der Grundierung arbeiten sollen, aber eigentlich hatte es den Anschein gehabt, dass das Buttercreme auch so dieses bescheuerte Grün ordentlich abdecken würde, aber jetzt schlug das Grün durch und mischte sich mit dem Gelbanteil der Buttercremefarbe, und das ganze Zimmer sah aus, als hätte man es mit Babykacke gestrichen, aber vielleicht würde es ja mit einem zweiten Anstrich klappen, und wie viel Uhr war es eigentlich? Sie rieb sich die Augen und schielte zu Riles hinüber, der »Dreizehn Minuten nach sechs« ansagte, ohne dass sie ihn überhaupt hatte fragen müssen. Okay, gut. Dreizehn nach sechs. Sechs. Dreizehn. Sie drehte sich abermals nach ihm um.

				»Morgens.«

				Okay, morgens. Morgen war gut. Richtig? Richtig. Zwei Tage hatte Trevor gesagt, eventuell auch drei, und, ja, gut, langsam kamen sie schon in den vierten, aber sie würde sich keine Sorgen machen. Sie würde nicht mal in die Nähe des Postleitzahlengebiets von Sorge kommen, weil das womöglich eine ganze Lawine von bösem Karma auslösen würde, und davon hatte sie bereits genug zusammen für mehrere Leben. Dass der vierte Tag anbrach, musste nicht bedeuten, dass etwas Schreckliches geschehen war, nein, denn es ging ihm sicher gut.

				Sie hatte einfach nur ein ganz schlechtes Gefühl, das war alles.

				Bitte, lieber Gott, lass mich nicht wie Tante V’rai werden mit ihrem spaßigen Irrsinn und ihren »Visionen«. Lass nicht zu, dass es erblich ist.

				Noch ein Anstrich. Das ist alles, was nötig ist. Nur noch einer. Mit Trevor ist alles in Ordnung

				Mit Riles hingegen war nichts in Ordnung. Es war ein verdammtes Wunder, dass er überhaupt noch am Leben war, und dafür verdiente sie schon ein Goldsternchen oder einen Pokal oder so was. Er war ihr überallhin gefolgt: in die Küche, zum Briefkasten, zum Badezimmer – vor dem er sich »zu ihrem Schutz« postiert hatte, freundlicherweise mit dem Rücken zu ihr –, und er hatte in diesem Scheißgartenstuhl herumgesessen, während sie gestrichen hatte.

				»Du hast da eine Stelle übersehen«, bemerkte er zum x-ten Mal und zeigte auf die Wand.

				Bobbie Faye nahm den Eimer mit der Buttercremefarbe, kippte ihn um und stülpte ihn Riles über den Kopf.

				Ja gut, vielleicht hätte sie doch mal ein bisschen schlafen sollen.

				Der Mechaniker parkte auf der Straße gegenüber dem Laden für Leihmaschinen. Er stand auf der rissigen Asphaltfläche vor einem schmierigen Stripclub, der praktischerweise an der einzigen Zufahrtsstraße lag, die in dieses Gebiet mit seinen Chemiefabriken, Ersatzteilhändlern, Schweißereien und Eisenwarenläden führte. Planierraupen, Bagger und Zwölf-Tonner-Kräne standen Seite an Seite auf dem Hof des Verleihers aufgereiht. Er beobachtete, wie ein Angestellter die letzte der manipulierten Maschinen vom Lieferwagen ablud. Dann nahm der Arbeiter sein Clipboard vom Armaturenbrett und überprüfte anhand seiner Checklisten noch einmal, ob alles seine Ordnung hatte, bevor die Geräte dann an den nächsten Kunden weiterverliehen wurden.

				Selbstverständlich war alles in bester Ordnung. Dafür hatte der Mechaniker gesorgt: keine Probleme, eine adäquate Anzahl von Arbeitsstunden auf dem Zähler, um den Anschein zu erwecken, dass die Maschine benutzt worden war, anständig, aber nicht über Gebühr, also keinerlei Wartung nötig, vollgetankt, der Ölstand auch in Ordnung. Weiter geht’s.

				Sieben Maschinen. Sieben Bomben. Er wusste ganz genau, wo sie hingehen würden – darum hatte er sich höchstpersönlich gekümmert. Nachdem ihm die Idee gekommen war, hatte es vier Jahre gedauert, sich in die Firmen einzukaufen, die die gleichen Verleihmaschinen benutzten, wie PF sie benötigte. Vier Jahre, um seine Position so auszubauen, dass er mitbestimmen konnte, welche Verleihfirmen angeheuert wurden. Danach hatte er dann noch einmal ein Jahr gebraucht, um die richtigen Verbindungen aufzubauen, die sich bei PF einhackten und sicherstellten, dass alle Leihanfragen an just die Firmen gingen, mit denen auch die Firmen des Mechanikers zusammenarbeiteten.

				Während der letzten drei Wochen hatte er dafür gesorgt, dass es von PF insgesamt sieben Bestellungen über Leihgeräte gab. Jedes Gerät musste spezielle Anforderungen erfüllen und war eher ungewöhnlich. Er hatte sich darum gekümmert, dass seine Firmen jedes einzelne Gerät zuerst ausliehen und das Rückgabedatum dann zufälligerweise mit dem Leihdatum von PF übereinstimmte.

				Fast alle Modifikationen waren abgeschlossen.

				Die Mistkerle von PF waren schon tot. Sie wussten es nur noch nicht.

				PF – Poly-Ferosia, einer der wichtigsten Produzenten von flüssigem Chlor im ganzen Staat. Dieses Werk war zudem eines der wenigen in den USA, welches noch zwei weitere Chemikalien erzeugte, die zur Herstellung von Plastik benötigt wurden.

				Diese Chemiefabrik hatte Chloë auf dem Gewissen.

				Welche Ironie, dachte er bei sich, dass diese Plastikfabrik nun von Plastiksprengstoff weggeblasen werden würde.

				Bei PF stand ein arbeitsintensives Wochenende an: Eine große Wartung, bei der das Werk vom Netz genommen wurde, um defekte Teile, Ventile, Rohre oder was auch immer auszutauschen – und das in kürzester Zeit, damit die Fabrik so schnell wie möglich wieder in Betrieb genommen werden konnte. Ein Tag, an dem die Produktion stillstand, kostete den Betreiber ungefähr fünfzehn Millionen. Und ein dreitägiger Stillstand wegen einer Generalüberholung bedeutete solch immense Kosten, dass einige Firmen, um ihre Profite nicht zu gefährden, diese Arbeiten länger aufschoben, als es gut war.

				Doch Instandsetzungsarbeiten waren ein notwendiges Übel. Ohne sie traten Lecks und andere Sicherheitsprobleme auf – und Chloës Aufgabe war es gewesen, genau diese Problemstellen aufzuspüren. Hätte PF regelmäßige Wartungsarbeiten durchgeführt, würde Chloë heute noch leben. Da war es doch nur passend, dass sie genau bei der Aktivität in die Luft fliegen würden, um die sie sich rechtzeitig hätten kümmern sollen … was sie nach Chloës Tod auch getan hatten – nach der Kontroverse, die seine Klage ausgelöst hatte. Durch sie wurde die Presse auf die Zustände aufmerksam, und PF konnte keine Schlampereien mehr riskieren. Darum würde PF nun die ganze Woche über verschiedenste Gerätschaften benötigen, um all ihre Bestellungen noch rechtzeitig ausliefern zu können, bevor das große Wartungswochenende begann.

				Jahrelang hatte er sie studiert, jede Kleinigkeit. Sein Anwalt hatte mehr als hundert Aussagen über die verschiedenen Methoden und Abläufe im Werk gesammelt, und dank dieser Unmenge an Papier, die inzwischen ein ganzes Zimmer füllte, kannten die beiden die Fabrik nun so gut wie sonst niemand.

				Er wusste, dass das Management des Werks bei der großen Wartung zugegen sein würde. Einige Minuten bevor die erste Bombe hochgehen sollte, würde er sie informieren. Denn er wusste, dass sie versuchen würden, zu evakuieren. Laut Protokoll wären sie die Letzten, die das Werk verlassen durften, und der Mechaniker wusste genau, wo jeder von ihnen sich bei der Durchführung des Katastrophenrettungsplanes aufhalten würde, wenn sie die Arbeiter aus dem Werk wiesen und alle Anlagen herunterfuhren.

				Erst dann würde er ihnen mitteilen, dass sie gefangen waren – und ihre einzige Hoffnung auf Rettung bestand darin zuzugeben, was sie Chloë angetan hatten.

				Natürlich würde er sie zumindest in diesem einen Punkt belügen. Sie hatten keine Chance, sich zu retten.

				Wenn es erst mal losging, würden höchstens die Ersthelfer begreifen, was vor sich ging, aber dann wäre es schon zu spät.

				Sieben Bomben.

				Eigentlich hätten es elf sein sollen. Er hatte alles dafür vorbereitet, nur die speziellen, computergesteuerten Sprengkapseln hatten gefehlt. An diesem Teil seines Plans wäre er beinahe verzweifelt. Er konnte ja schlecht eine Annonce aufgeben: Suche Sprengkapseln. Doch dann hatte sich doch eine günstige Gelegenheit aufgetan. Er hatte versucht, elf zu kriegen – eine für jedes Jahr, das seit Chloës Tod vergangen war –, aber sein Geldgeber hatte nur sieben auftreiben können, und schließlich hatte er sich damit zufriedengeben müssen.

				Er hatte dafür gesorgt, dass sein Interesse an Sprengkapseln sich in gewissen Kreisen herumsprach und besonders bis zu einer bestimmten Person, die die Unterwelt kannte und ihn sicher nicht aufs Kreuz legen würde.

				Schließlich hatte ihm sein Kontaktmann die gute Nachricht überbracht: Es gab einen Anbieter. Der hatte das nötige Kleingeld, um die Sprengkapseln zu kaufen, und war auch willens dazu, solange die Fabrik auch wirklich vollständig in die Luft gehen würde.

				Er hatte die Motive seiner Geldgeber ein wenig durchleuchtet. Wenn die Bomben erst mal hochgingen und der Markt entsprechend darauf reagierte, dann würden seine Finanziers eine Menge Geld verdienen – doch das war ihm scheißegal. Jemand profitierte von PFs Unglück? Sollte ihm recht sein. Er wäre dann sowieso nicht mehr da.

				Er beobachtete, wie der Angestellte der Verleihfirma seine Checkliste beendete und das Gerät freigab. Dann ging er wieder hinein, und im selben Augenblick rief der Mechaniker die Firma von seinem Handy aus an. Dabei unterdrückte er seine Telefonnummer, damit er auf dem Telefondisplay des Verleihers nur als »unbekannter Anrufer« erscheinen würde.

				»GPC-Verleih«, meldete sich der Angestellte bereits nach dem ersten Klingeln. Das mochte er an dieser Firma: Sie war schnell und effizient. Hier draußen, an dem langen Highwayabschnitt, der auch »Chemiekorridor« genannt wurde, war GPC die einzige Verleihfirma, die nach der Wirtschaftskrise vor einigen Jahren übrig geblieben war. Diese Position hätten sie durchaus ausnutzen können, indem sie herumschlampten oder ihre Kunden ausnahmen. Doch das taten sie nicht, sie blieben fix und wettbewerbsfähig. Wenn man als Kunde einen engen Zeitplan befolgen musste, dann war eine unzuverlässige Firma, die Mist baute, das Letzte, was man gebrauchen konnte.

				»Ja, hier ist Talbot von PF«, antwortete der Mechaniker. »Ich habe hier einen Auftrag vorliegen, laut dem Sie morgen früh einen Kran liefern sollen, und ich wollte nur noch einmal nachfragen, ob das auch sicher klappen wird.«

				»Einen Augenblick, Sir, ich sehe nach.«

				Der Mechaniker hatte die Augen geschlossen und stellte sich nun den Mann vor, wie er die benötigten Informationen an seinem PC aufrief und den Auftrag suchte, der die Leihanfrage bestätigte, die – wie sollte es auch anders sein – ein gewisser Mr Jack Talbot vor einigen Wochen aufgegeben hatte. Der Kran würde ein wenig zu früh geliefert werden – einige Tage bevor er eigentlich eingesetzt werden sollte –, aber Talbot, der fiktive Einkäufer dieser Firma, die so groß war, dass es ganze Abteilungen gab, von deren Existenz andere Abteilungen überhaupt nichts wussten (so ähnlich wie bei der Regierung), wollte ihn lieber schon am Donnerstag im Werk haben, damit er ihm nicht den ganzen Freitag hinterrennen und sich Sorgen machen musste, dass sein schönes Wochenende, an dem er sich gemütlich auf seiner Couch ein Spiel ansehen wollte, ruiniert wäre. Der Kran würde geliefert und genau dort abgestellt werden, wo PF ihn nächste Woche benötigte. Nur dass es PF nächste Woche nicht mehr geben würde.

				»Ja, Sir«, meldete sich der Angestellte wieder, »wir haben ihn gerade reinbekommen. Er wurde überprüft und ist einsatzbereit.«

				»Wird er bis um sieben hier sein?«

				»Ja, Sir. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

				»Nein, das war alles. Vielen Dank.«

				Er trennte die Verbindung, warf das Handy auf den Beifahrersitz und fuhr vom Parkplatz.
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				»Der Richter möchte gerne wissen, wie es möglich ist, dass Bobbie Faye bei uns einen Kurs zur Aggressionsbewältigung erfolgreich abschließen konnte.«

				»Na ja, wir hingen an unserem Leben.«

				Jackie Kessler und Dakota Cassidy, Justizangestellte

				»Ist alles erledigt?«, fragte ihn die Stimme mit dem singenden, irischen Tonfall eine Stunde später am Telefon. Der Mechaniker wechselte die Seite und hielt das Handy an sein gutes Ohr. Er hörte den irischen Anklang kaum, denn er hatte sich seine Hände besehen und einen schwarzen Schmutzrand unter dem Nagel seines Zeigefingers entdeckt. Er musste sich die Hände waschen.

				»Ja, alles ist fertig. Das letzte Teil wurde heute Morgen zurückgegeben.«

				»Gute Arbeit.«

				Er trennte die Verbindung und drehte das Wasser auf. Dann nahm er sich eine Bürste mit kurzen, steifen Borsten und schrubbte damit den widerspenstigen Dreck weg. Dann trocknete er sich die Hände ab und wusch sie, nur sicherheitshalber, noch einmal.

				Sie würden sich an Chloë erinnern. Erinnern, erinnern, erinnern hallte es in seinem Kopf wider. Und an ihn würden sie sich auch erinnern. Er hatte nicht vorgehabt, so ein Vermächtnis zu hinterlassen. Einige Menschen würden schockiert reagieren. Verstört. Seine Familie würde um ihn trauern.

				Aber er musste es tun. Endlich bot sich ihm die Gelegenheit, für Gerechtigkeit zu sorgen, und er würde sie nicht vorbeiziehen lassen.

				Als er den Raum verließ, brachte er es zum ersten Mal seit elf Jahren nicht über sich, ihrem Foto zuzunicken. Er hoffte, dass sie dafür Verständnis hatte.

				Lonan beugte sich über Ians Schulter. Ian war ihr Computerexperte. Das schöne an der Technik war, dass man sich mit Geld in diesem Bereich einen riesigen Vorteil vor allen anderen erkaufen konnte, und für dieses Projekt stand ihnen ein Vermögen zur Verfügung.

				»Er hat die letzte Bestellung aufgegeben«, sagte Ian und tippte auf den Bildschirm. Dann legte er die Hände auf die Tastatur. »Und ich leite sie … jetzt um.«

				Mit wenigen Befehlen hatte sich das Ziel der letzten Maschine geändert. Noch sollte der Bombenmacher nichts von den Veränderungen mitbekommen. Er würde es noch früh genug erfahren, und dann würden sie sich ernsthaft mit dem Mechaniker auseinandersetzen müssen. Fürs Erste hatte er seinen Zweck erfüllt.

				Das war der wichtigste Aspekt seines Planes: Sie brauchten einen Sündenbock für die Bomben, um den Verdacht von Sean abzulenken.

				»Hast du eine Verbindung zu den Bomben hergestellt?«, versicherte sich Sean zum dritten Mal. Sie würden die Bomben des Mechanikers wirklich kreativ nutzen.

				»Erledigt«, bestätigte Ian nickend.

				Warum zur Hölle war ihr das mit dem Blau nicht schon viel früher eingefallen? Bobbie Faye hatte keine Ahnung. Sie rollte das Blau über die (neue) Grundierung, die den Buttercremeton abdeckte, der das Olivgrün abdeckte, das das Rot abdeckte, und endlich, endlich hatte sie das Gefühl, dass jetzt alles richtig war. Blau wirkte beruhigend. Trevors Augen waren blau. Ein Blau, das einem nachts süße Träume bescherte, wie die leichten Wellen auf einem stillen See, ein Blau, das …

				»Bobbie Faye?«, erklang Ninas fragende Stimme in der Freisprechanlage von Bobbie Fayes schnurlosem Telefon. »B? Bist du noch dran?«

				»Oh. Äh. Ja. Sorry. War abgelenkt.«

				»Du musst endlich mit der Streicherei aufhören, B. Oder fang zumindest mal mit einem neuen Zimmer an.«

				»Ich glaube, das Blau ist das Richtige.«

				»Das hast du jetzt schon ein Dutzend Mal gesagt. Wann hast du denn zum letzen Mal etwas gegessen?«

				Bobbie Faye tunkte die Farbrolle in die Schale mit der Farbe, bis sie vollständig bedeckt war, drückte sie dann auf die Mauer und rollte ein W an die Wand. Genau das trichterten sie einem immer bei diesen blödsinnigen Einrichtungssendungen im Fernsehen ein – Ws malen. Warum ging bitte schön nicht auch ein Z? Oder ein M? Das wusste kein Mensch.

				»B? Wo ist Riles?«

				»Mittwoch«, antwortete Bobbie Faye.

				»Was?«

				»Mittwoch. Da habe ich irgend so ein grauenvolles Zeug gegessen, dass Riles gekocht hat. Also, ich glaube echt, dass der Typ versucht, mich umzubringen.«

				»B, Mittwoch war gestern. Leg jetzt die Farbrolle weg und besorg dir was zu essen.«

				»Mach ich gleich. Ich bin fast fertig.«

				»Wo ist Riles?«, fragte Nina noch einmal.

				Darüber musste Bobbie Faye einen Moment nachdenken … Sie sah sich um, doch er saß nicht auf seinem Stuhl. Dann fiel es ihr wieder ein. »Ach, ja. Er spricht mit dem Sheriff. Geht wohl darum, dass ich die Leute im Baumarkt zum Heulen gebracht hab.«

				»B, wenn ich könnte, würde ich sofort zu dir rüberkommen.«

				»Heute ist Donnerstag.«

				»Ich weiß.«

				»Er hat gesagt höchstens drei Tage. Drei. Er ist immer sehr genau.«

				»Ich weiß, B.«

				»Er ist immer zu früh.«

				»Ich weiß.«

				»Beinahe krankhaft früh.«

				»Ja, manchmal kann er einem ein bisschen Angst machen«, stimmte Nina zu.

				»Er müsste wissen, dass ich mir Sorgen mache. Und niemand will mir etwas sagen.«

				»Ich weiß. Aber vermutlich dauern manche Dinge einfach ein wenig länger als erwartet.«

				Sie versuchte, sich ins Gedächtnis zu rufen, wie oft Nina diesen Satz schon zu ihr gesagt hatte. »Nina, er hätte mir Bescheid gesagt. Ausgeschlossen, dass er mir nicht Bescheid sagt.«

				Nina antwortete nicht gleich, und Bobbie Faye hörte auf, zu rollen, mitten in ihrem aktuellen W, und lauschte auf das Schweigen am anderen Ende der Leitung. Sie konnte die Grillen draußen vorm Haus zirpen hören, diese Scheißvögel, die zwitscherten, und Riles, der irgendwo in der Auffahrt stand und sich mit dem Sheriff unterhielt. Nur Nina blieb still. Weil es nämlich stimmte! Trevor hätte ihr Bescheid gegeben, dass er nicht wie geplant nach drei Tagen heimkehren konnte. Irgendwie hätte er ihr diese Nachricht zukommen lassen.

				»Ich denke, ihm geht’s gut, B. Los, iss jetzt was. Hör auf, zu malen. Schlaf. Wenn er nach Hause kommt, braucht er dich bei klarem Verstand.«

				»Ich bezweifle, dass sie vor seiner Abreise bei klarem Verstand war«, murmelte Riles, der gerade zur Tür hereinkam. Dabei achtete er genau darauf, sich außerhalb der Reichweite von Bobbie Fayes Farbrolle zu halten.

				Lonan, Ian, der Rest der Bande und insbesondere Sean betrachteten das Bild der Überwachungskamera auf dem Computermonitor. Eine der entführten Maschinen war soeben eingetroffen. Die Kamera war an der Metallkonstruktion angebracht, und Ian konnte ihre Bewegungen mit einem Joystick kontrollieren. Sie sahen dabei zu, wie der Lieferwagen rückwärts auf den letzten Sicherheitscheckpoint zufuhr, aus dem zwei Wachmänner auftauchten, die die Ladepapiere des Fahrers überprüften.

				Die Papiere waren in Ordnung. Der Mechaniker wiegte sich nach wie vor in dem Glauben, dass sich diese Maschine auf dem Weg zu Poly-Ferosia befand, und wenn er es online kontrollierte, würde er auch eine entsprechende Bestätigung finden. Dafür hatte Ian gesorgt, indem er sich in den Computer des Mechanikers eingehackt hatte. Die Wachmänner dagegen hatten eine Bestellung für ein Gerät vor sich, das eine defekte Maschine ersetzen sollte.

				»Es ist eine gute Maschine, Lonan«, sagte Sean, ohne den Bildschirm aus den Augen zu lassen. »Sie werden bestimmt nicht hineinschauen, oder?«

				»Unwahrscheinlich. Sie ist zu neu, und außerdem kommen schon jede Menge Leute.«

				»Und gleich wird gezaubert«, sagte Ian und deutete dabei auf den Bildschirm, auf dem einer der Wachleute gerade die Materialbestellung überprüfte. »Er wird in seinem Computer nachsehen …« 

				Ian tippte etwas in seinen eigenen PC ein und schickte ein Signal an das Wartungsprogramm der Anlage, das sich so mühelos manipulieren ließ, dass sich Ian am liebsten vor den zuständigen Programmierern hämisch damit gebrüstet hätte. Einrichtungen wie diese schützten ihre Buchhaltungsdaten mit Firewalls und den besten Codes, doch die Wartungen wurden nur als lästige Notwendigkeit angesehen und nicht als verwundbare – oder potenziell für Hacker interessante – Stelle der EDV. 

				»Und dort wird er die Bestätigung vorfinden. Jetzt sieht er, dass alles schon am äußeren Checkpoint von den Spürhunden überprüft worden ist.« Alles erfunden, wie Lonan wusste.

				Mit der Lieferung dieser großen Maschine hatten sie bis heute gewartet, weil am Vortag Sprengstoffspürhunde in der Anlage gewesen waren, und ihnen wäre vielleicht etwas aufgefallen. Nachdem die Hunde nun weg waren, oblag es den Sicherheitsleuten, auf herrenlose, unerwartete, tückische Gegenstände aller Art zu achten, die sich potenziell als Bombe entpuppen könnten.

				Ups.

				Der eine Wachmann verglich die Bestellung mit den Daten in seinem PC, nickte dann dem zweiten Wachmann zu, und die beiden winkten den Fahrer weiter. Lonan konnte das warnende Piepsen des großen, rückwärtsfahrenden Lkws hören, der im Schatten der Laderampe verschwand. Und zum ersten Mal seit der Operation, die Seans Hände gerettet hatte, sah Lonan ihn wieder richtig breit grinsen.

				Die Finger seiner rechten Hand bearbeiteten einen kleinen Trainingsball, während seine Linke sich in Lonans Schulter grub.

				»Gute Arbeit, Kumpel«, sagte er, und Lonan nickte.

				Als Riles endlich schlief, duschte Bobbie Faye und schlüpfte dann in ein paar Jeans und eines von Trevors T-Shirts – ein knallblaues Shirt, das gut zu Trevors Augen und inzwischen auch zur Wohnzimmerwand passte. Darunter trug sie die hübsche spitzenbesetzte Unterwäsche, die Trevor ihr einmal geschenkt hatte. Eine Weile saß sie auf dem kalten Fliesenboden vor der Speisekammer und lehnte ihren Kopf an den Türrahmen. In dem Shirt hing noch ein Hauch von Trevors Duft. Sie legte die verschränkten Arme auf die Knie, stützte ihr Kinn auf und atmete tief ein.

				Er hatte das Essen alphabetisiert. Es gab Ober- und Unterkategorien. Sie schloss die Augen und konnte ihn vor sich sehen, wie er in seinem schäbigen »Kiss the Cook«-Shirt in der vollgestellten Kammer stand und die Hühnersuppe unter H einordnete und nicht, gottbewahre, unter S wie Suppe oder, wie sie es gerne gehabt hätte, bei den Saftkartons, weil da noch jede Menge Platz war. Aber als er fertig war, hatte sie die Anweisung auf seinem T-Shirt befolgt. (Die alten Fliesen an dem klapprigen Küchenblock würden sie gelegentlich gegen etwas Hochwertigeres austauschen müssen.) Dann wanderte sie ins Wohnzimmer weiter, nickte kurz auf dem Fußboden ein, wachte wieder auf, blieb aber, wo sie war, und überlegte, ob das Blau eine gute Wahl gewesen war. Es war ihr perfekt erschienen, aber war es nicht auch ein bisschen unoriginell? Vielleicht wäre der Buttercremeton doch besser, weil er neutraler war. Die Frau in der Farbenabteilung im Baumarkt hatte gesagt, Buttercreme wäre ein neutraler Farbton (kurz bevor sie die Dame dazu gebracht hatte, sich im Lager zu verstecken, was Bobbie Faye wirklich aufrichtig leidtat), aber vielleicht hatte sie das auch nur behauptet, um Bobbie Faye loszuwerden? Oder war »neutral« aus dem Mund einer Frau vielleicht ein Code unter Schwestern für »etwas, das Männer stillschweigend ertragen«, und eine tatsächlich neutrale Farbe wäre vielleicht eher Beige? Würde Trevor das Blau mögen? Und wenn er es schrecklich fand? Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Vielleicht noch ein Anstrich? Nur noch einer? Vielleicht wäre das besser, dann wäre die Farbe satter und auffälliger, und außerdem fragte sie sich, wie viel Uhr es eigentlich war.

				Später, sie wusste nicht genau, wie viel später, bemerkte sie, dass sich im Haus etwas regte. 

				»Er hätte angerufen«, sagte sie so laut, dass Riles sie hören musste. Er rumorte in der Küche herum, und es hörte sich an, als würde er sich ein Sandwich machen. Sie wusste nicht, wie lange sie auf dem Boden gelegen und die Wände angestarrt hatte. So konnte es nicht weitergehen. Bei der Arbeit wäre sie viel besser aufgehoben. Auf Sachen schießen. Das war jetzt genau das Richtige: eine geladene Waffe in der Hand, während sie unter Schlafmangel und Erschöpfung litt.

				»Wenn er dir etwas mitzuteilen hat, dann wird er dich anrufen. Und wenn er nach Hause kommen wollte, dann würde er nach Hause kommen, obwohl ich ja eher vermute, dass er auf der Flucht vor der weiblichen Version von Jackson Pollock schon die halben Vereinigten Staaten durchquert hat.«

				Bobbie Faye war sich hundertprozentig sicher, dass sie das Versprechen, das sie Trevor gegeben hatte, brechen würde. Es ging nicht mehr um das Ob, sondern nur noch um das Wann. »Heute ist der siebte Tag. Da stimmt was nicht. Ich rufe das FBI noch mal an.«

				»Hat dich bei deinem letzten Anruf der Typ nicht als ›Saat des Teufels‹ bezeichnet?«

				»Inzwischen hat er bestimmt Feierabend. Ich versuch’s noch mal.«

				Sie nahm das schnurlose Telefon, das neben ihr am Boden lag, und wählte.

				Sie hatte schon mit sechs verschiedenen Leuten gesprochen – die ihr alle versichert hatten, dass sie von ihnen nicht ein einziges gottverdammtes Wort erfahren würde –, als Riles zu ihr ins Wohnzimmer kam und mit einigen Blättern Papier vor ihr herumwedelte. Bobbie Faye hatte es noch nicht geschafft, sich vom Boden aufzuraffen. Riles hielt sich dementsprechend einige Meter von ihr entfernt, außerhalb der Reichweite eines gut gezielten Wurfs mit einem schnurlosen Telefon, und fragte aus der Distanz: »Was ist denn das hier?«

				»Was?«

				Er zeigte ihr die Blätter und erklärte: »Das hing am Kühlschrank neben deiner To-do-Liste.«

				»Ach so. Das sind verschiedene Methoden, dich kalt zu machen. Ich habe ein bisschen Brainstorming gemacht.«

				Er breitete demonstrativ alle drei Seiten aus. Das waren wirklich eine Menge Diagramme.

				»Ich hatte ein paar gute Ideen.«

				Er riss die Blätter wieder an sich, zog dann einen roten Stift aus der Tasche und kritzelte damit auf ihrer Liste herum. »Ach, sieh nur, du hast ›ertränken‹ falsch geschrieben, das schreibt man nicht mit ck. Aber du hast wahrscheinlich an ›verrückt‹ gedacht, denn dieses Wort kennst du ja sehr gut, oder?«

				»Mir ging es mehr um die Bedeutung.«

				»Schön, dass du ein Hobby gefunden hast.« Er setzte sich an den Tisch und studierte die Seiten nachdenklich mit beinahe schon wissenschaftlichem Interesse. »Oh ja. Du brauchst ganz eindeutig psychiatrische Hilfe.«

				»Momentan hab ich zu viel mit meinem Mord-durch-Gifttinte-Kurs um die Ohren, aber ich werde es mir merken.« Sie musste auf andere Gedanken kommen. Gedanken, die die aufsteigende Panik in ihrer Brust unterdrücken würden. »Wie hast du Trevor eigentlich kennengelernt?«

				»Ich glaube, jemand hat Hallo gesagt, und dann haben wir uns wohl die Hand gegeben. Hoch spannend. Mach dir lieber Notizen.«

				Wenn Trevor erst mal wieder nach Hause kam, was hoffentlich in den nächsten fünf Minuten passierte, weil Riles sonst nämlich Toast wäre, dann würde sie ihn fragen, wann genau sich sein Verstand verabschiedet hatte und er auf die glorreiche Idee gekommen war, Riles im schönen Staate Louisiana zu ihrer Bewachung abzustellen. Er brachte es fertig, dass sie an dem Ort, der doch eigentlich ihr Zuhause sein sollte, entnervt die Wände hochging. Es wäre wirklich sinnvoller gewesen, Trevor hätte sie stattdessen einfach in einem großen Fass Säure versenkt.

				»Ich gehe zur Arbeit«, verkündete sie, stand auf und lief in die Küche, um ihre Tasche zu holen. »Du kannst den Superpsycho geben und dich in einer Ecke verstecken.«

				Er folgte ihr. »Du sollst zu Hause bleiben. Du hast Urlaub.«

				»Nur wenn man Urlaub H-ö-l-l-e buchstabiert. Wenn ich hierbleibe, werde ich das Wohnzimmer noch mal streichen.«

				»Es geht sowieso nicht«, sagte er und wies auf ihre Autoschlüssel. »Ich habe die Batterie sabotiert.«

				Sie erstarrte mit den Schlüsseln in der Hand. »Du hast was?«

				»Dein Auto fahrunfähig gemacht. Du bleibst schön zu Hause.«

				Langsam wanderte ihr Blick durch die Küche und registrierte die Umgebung, ohne sie richtig wahrzunehmen. Da war der weiße (na klar) Vorhang, der an dem kleinen Küchenfenster über der (weißen) Spüle hing. (Weiße) Regalbretter waren links und rechts davon befestigt und warteten darauf, dass Trevor sie mit den Sachen füllte, die Leute besaßen, die richtig kochten und nicht nur Sandwichs aßen. Und dann war da noch die kleine Uhr, die sie aus ihrer alten Bleibe mitgebracht hatte – eine bescheuerte Plastikuhr in Form eines Hummers, die Stacey immer toll gefunden hatte. Dann fand sie, wonach sie unbewusst gesucht hatte: den Messerhalter.

				»Die Sache ist die …«, sagte sie zu Riles, ganz vernünftig und brav. »Ich habe mich auf drei Tage eingelassen. Die sind seit vier mal vierundzwanzig wahnwitzigen Stunden vorbei. Ich kann nicht länger hierbleiben.«

				»So ist er nun mal, Batgirl, und du wirst dich daran gewöhnen müssen. Er kann es nicht gebrauchen, dass du jedes Mal, wenn er ein paar Minütchen zu spät dran ist, komplett ausrastest. Das gehört zu seinem Job, und wenn du das nicht raffst, dann solltest du ihm einen großen Gefallen tun und aus seinem Leben verschwinden.«

				»Uuuuuuund ich habe jetzt offiziell die Nase voll. Du willst, dass ich zu Hause bleibe? Dann musst du meinen Arsch hier festtackern.«

				Riles starrte sie finster an und schnappte sich das Telefon, ehe sie ein Taxi rufen konnte. Aha, der Neandertaler hatte wohl gedacht, dass er sie mit seiner großen Machorede in die Knie gezwungen hatte? 

				Riles zuckte mit den Schultern. »Ich werde mich nicht mit dir schlagen. Allerdings habe ich nie versprochen, dass ich dich nicht fesseln und knebeln würde.«

				Bobbie Faye lehnte sich über den maroden Küchenblock, stützte das Kinn in die Hand und versuchte, völlig harmlos dreinzuschauen. »Ich sag dir jetzt mal was. Ich werde nirgendwohin gehen – zumindest für heute –, wenn du einen Wurf gewinnst.«

				»Mit dir werfe ich keine Münze. Ist mir zu gefährlich.«

				»Nein, ich meinte einen Wurf mit einem Messer. Du, Mr großer, böser Scharfschützentyp, kannst ja wohl ein Messer werfen, oder?«

				»Als ob ich dir eine Waffe in die Hand geben würde.«

				»Ach so. Ja, klar. Okay«, entgegnete sie schulterzuckend. »Feiges Huhn.«

				Riles sah sie mit gerunzelter Stirn an und ahnte, dass sie etwas im Schilde führte. »Ich nehme mal an, du bist recht gut im Messerwerfen, oder?«

				»Ich bin nicht übel. Und ich habe versprochen, dich nicht umzubringen. Was hast du also zu verlieren? Ich habe in den letzten Tagen wenig geschlafen. Demnach solltest du mit deinem Training doch eine minimale Gewinnchance haben.«

				Hätte sie geahnt, dass Riles so dermaßen zur beleidigten Leberwurst mutieren würde, hätte sie ihn in der siebten Runde vielleicht doch gewinnen lassen. Zuerst hieß es, der Gewinner würde in drei Durchgängen ermittelt, dann wurden es fünf, und jetzt waren sie schon bei sieben angekommen, und nachdem sie ihn bei wirklich jedem Durchgang geschlagen hatte (am Ende waren es fünfzehn), musste Riles schließlich klein beigeben. Und, du lieber Himmel, was war der Mann für ein Jammerlappen. Am härtesten traf ihn bestimmt die erniedrigende Alles-oder-nichts-Runde, in der sie ihren Trip in die Außenwelt gegen seine Zusage setzte, eine normale Jeans und ein normales T-Shirt anzuziehen. Vielleicht hätte sie ihn nicht ganz so sehr demütigen sollen.

				Oder vielleicht konnten sie das morgen noch mal wiederholen.

				Jetzt standen sie in Ce Ces Laden. Er befand sich in einem heruntergekommenen, umgebauten, alten Arkadenhaus mit einer breiten Veranda, die sich über die ganze Frontseite zog. Das Haus besaß ungefähr zwei Milliarden winzige Zimmerchen, die eines nach dem anderen völlig planlos angebaut worden waren. Die Hälfte dieser Räumchen konnte man nur durch einen Schrank betreten, die andere Hälfte, indem man auf einem Bein hüpfte, »Hokey Pokey« sang und sich dabei das Ohr rieb. Im Laden stapelten sich Unmengen von Waren, die selbst ein viermal so großes Geschäft nicht angeboten hätte.

				Vorne im Laden, gleich bei der Tür, war die Mitnahmetheke, wo die Fischer immer früh am Morgen hausgemachte Biscuits & Gravy kauften, eine Art Brötchen, übergossen mit heller Bratensoße, in der ein bisschen Fleisch schwamm. Anfangs war Bobbie Faye für die Brötchen zuständig gewesen. Aber nur ein einziges Mal. Zehn Fischer hatten sich hinterher den Magen auspumpen lassen müssen, und da hatte Ce Ce beschlossen, dass Bobbie Fayes Talente definitiv anderswo lagen.

				Rechts von der Theke standen einige alte, abgenutzte rote Sitznischen aus Resopal. Der rote Bezug war zum Teil schon verschwunden und gab den Blick auf das darunterliegende blassgelbe Sperrholz frei. An die Wand hatte Ce Ce einen uralten Fernseher montiert, der normalerweise auf die Nachrichten oder den Wetterbericht eingestellt war. Inzwischen musste man ihm alle paar Minuten einen Schlag verpassen, weil das Bild immer verschwamm.

				Manchmal kam Bobbie Faye sich ein bisschen wie dieser Fernseher vor. Als ob das Universum der Meinung wäre, dass sie nicht ganz klar sah und ihr darum regelmäßig eins draufgab. Sie und das Universum? Im Moment herrschte da Funkstille.

				Riles trieb sich ständig in ihrer Nähe herum.

				Wenn sie einem Kunden eine Glock empfahl, widersprach er sofort und sagte: »Kimber 1911.«

				Sie sagte: »SIG«, er sagte: »Walther P. Hören sie nicht auf sie, sie hat keine Ahnung.«

				Als sie versuchte, einem Kunden zu erklären, wie man eine Ruger entlädt, nahm er sie ihr weg und demonstrierte es selbst.

				Trevor hatte immer noch nicht angerufen. Die Stunden verstrichen. Wie zum Teufel hielten andere Leute das aus?

				Sie hob den Hörer ab, um zu telefonieren, und Riles nahm ihr das Telefon weg. Das Einzige, was sie davon abhielt, ihm augenblicklich die Arme auszureißen und damit auf ihn einzuprügeln, war eine schüchterne Frauenstimme, die hinter Riles Rücken trällerte: »Bin ich jetzt gefährlich genug?«

				Bobbie Faye lehnte sich ein wenig zur Seite, um an Riles vorbeispähen zu können, und erblickte die achtzigjährige Mabel Gill, die sich mit gebeugtem Rücken auf ihre Gehhilfe stützte und Riles einen Pfannenwender aus der Barbecue-Abteilung hinhielt.

				»Damit könnte ich ihr eins überziehen«, erklärte sie Riles, der zum ersten Mal ein bisschen hilflos aussah.

				Bobbie Faye hätte liebend gern ihren nächsten Gehaltscheck dafür geopfert, dass sein Gesichtsausdruck für immer so blieb. Für den Augenblick gab sie sich mit einer kurzfristigeren Rache zufrieden. 

				»Oh, aber sicher, Miss Mabel könnte mich damit bestimmt verletzen«, sagte Bobbie Faye mit einem zuckersüßen Lächeln zu Riles. »Du wirst sie wohl noch mal filzen müssen.«

				»Das zahle ich dir heim«, murmelte Riles gerade laut genug, dass sie es noch hören konnte. »Arme ausstrecken, Mrs Gill«, kommandierte er, und die Frau begann, zu strahlen.

				»Sei vorsichtig«, fügte Bobbie Faye noch hinzu, »sie versteckt immer Zeug in ihrem Hüfthalter.«

				Riles durchbohrte sie mit einem vernichtenden Blick, und Bobbie Faye machte sich eine mentale Notiz, dass sie Miss Mabel nachher unbedingt noch zeigen musste, wo die Fliegenklatschen standen.

			

		

	
		
			
				4

				»Hat Bobbie Faye ein Verfallsdatum?«

				»Das können wir nur hoffen.«

				Lorelei Chapman zu Terri Smythe, Bundesministerium für Gesundheit

				Am liebsten hätte sie das saublöde Telefon quer durch den ganzen Raum geschmissen und dann zugesehen, wie seine Einzelteile sich auf dem Boden verteilten, aber das hätte den klitzekleinen Nachteil mit sich gebracht, dass es dann wirklich nicht mehr funktionieren würde, und das kam nun gar nicht infrage. Sich wie ein reifer Erwachsener zu benehmen war sooo blöd. Der Tag war fast vorbei, und sie hatte noch immer keine Antworten bekommen. Es war Freitag. Alle machten sich jetzt fürs Wochenende auf den Weg nach Hause, und niemand blieb mehr übrig, den sie mit ihren Fragen schikanieren konnte.

				Bobbie Faye lehnte sich gerade so weit zurück, dass sie aus dem Lagerraum einen Blick in den Verkaufsraum werfen konnte, wo Riles stand, eingekreist von mehr als zwanzig alten Damen und ihren Gehhilfen. Miss Mabel hatte offenbar einige Freundinnen dazugeholt. Nun kesselten sie Riles gemeinsam ein, damit er sie alle abtastete. Ha.

				»Ich kann Trevor nicht in meiner Kristallkugel sehen«, sagte Ce Ce und holte Bobbie Faye in die Gegenwart zurück, »weil er kein Dämon oder Zombie ist.«

				Bobbie Faye blickte ihre Chefin fragend an. »Das ist wieder so eine Sache, die gleichzeitig gut und schlecht ist, nicht? Moment mal. Sollte ich fragen, warum du Dämonen in deiner Kristallkugel siehst?«

				»Vielleicht lieber nicht, Schätzchen. Glücklicherweise habe ich erst drei von ihnen aufgespürt, seitdem ich damit angefangen habe.« Ce Ce sammelte die Tränke, die sie durchstöbert hatte, wieder ein. Sie war mit Bobbie Faye zusammen im Lagerraum, während Riles draußen die Kunden terrorisierte.

				»Oh ja, aber sie hat auch sieben Zombies gefunden«, schaltete sich Monique ein, die sich an Ce Ce geheftet hatte und all die Fläschchen auffing, die Ce Ce auf ihrem Weg durch den Lagerraum fallen ließ. Monique war Ce Ces beste Freundin, etwas pummelig, rothaarig, voller Sommersprossen und vierfache Mutter, hatte eher laxe Moralvorstellungen und war der festen Überzeugung, dass Sekt mit Orangensaft nicht nur zum Frühstück die einzig richtige Wahl war.

				Bobbie Faye sah zuerst Monique an, die immer so ernsthaft und gesetzt zu sein schien, selbst dann, wenn sie Ce Ce davon zu überzeugen versuchte, dass sie noch einen Stripclub in ihren Laden integrieren sollte, und dann Ce Ce, die gerade bedächtig die kleinen Flaschen zurück in ihre unbeschrifteten Verpackungen sortierte. Nur Ce Ce allein wusste, welcher Zaubertrank in welcher Packung steckte – eine Art Diebstahlsicherung, denn die Leute hatten viel zu viel Angst davor, es durch Experimente am eigenen Leib herauszufinden.

				»Sieben Zombies? Tatsächlich?«

				»Nur sechs.« Ce Ce kniff die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf, wobei ihr ihre schwarzen Zöpfe um den Kopf flatterten.

				»Ich bin nach wie vor der Meinung, dass der Gouverneur sich irgendwie rausgemogelt hat«, fügte Monique eingeschnappt hinzu. »Nur ein kleiner Zap, das hätte ihm doch nicht geschadet.«

				Oh nein, Bobbie Faye würde nicht nachhaken, wie es dazu gekommen war, dass sie den Gouverneur gesehen hatte und warum die beiden noch nicht im Knast saßen. Manche Dinge ließ man lieber einfach auf sich beruhen.

				»Hier«, sagte Ce Ce und hielt Bobbie Faye einen Messbecher an die Lippen. »Spuck da rein.«

				Am Boden des Gefäßes klebte ein einige Zentimeter dicker, irgendwie faulig aussehender, ekliger Glibber. »Du machst Witze, oder?« Ce Ce hob den Becher näher an ihr Gesicht. Bobbie Faye zog den Kopf ein wenig zurück. »Das muss ich mir dann hinterher aber nicht auf irgendeine peinliche Stelle schmieren, oder?«

				»Vertrau mir«, entgegnete Ce Ce.

				Bobbie Faye musterte sie mürrisch und misstrauisch. Beim letzten Mal, als sie Ce Ce vertraut hatte, war sie blau geworden.

				»Hey, es hat dich beschützt. Mecker nicht über das Juju.«

				Bobbie Faye spuckte in den Messbecher, worauf der Glibber einen scheußlichen Orangeton annahm. »Ist das ein schlechtes Zeichen?«

				»Oh, psst. Ich komme gleich raus. Ich glaube, du musst Riles retten.«

				Bobbie Faye spähte wieder in Richtung Waffentheke. Die Damen hatten offenbar Hilfstruppen mobilisiert. Dreißig Frauen zwischen dreiundzwanzig und sechsundneunzig wetteiferten miteinander darum, als Nächste von Riles abgetastet zu werden.

				Zumindest lenkte das Bobbie Faye ein bisschen von ihren Sorgen um Trevor ab.

				»Schätzchen«, sagte Ce Ce und watschelte auf die Waffentheke zu, »leg dir das um.« Ce Ce schob eine Art dehnbares Armband über Bobbie Fayes Handgelenk, schneller als Bobbie Faye »Igitt« sagen konnte. Ihr blieb der Mund offen stehen: An dem Armband baumelte ein gelb-orangefarbener Hühnerfuß, der genau wie der widerwärtige Glibber von vorhin roch. »Der Talisman erkennt böses Juju«, erläuterte Ce Ce und zeigte ihr dabei das Gegenstück, das sie um ihr eigenes Handgelenk gebunden hatte. »Wenn du in ernsthaften Schwierigkeiten steckst, färbt es sich schwarz.«

				»Also ist das so etwas wie ein Stimmungsring für Vollbeknackte?«, fragte Riles. 

				Bobbie Faye schmiss eine Broschüre über Waffensicherheit nach ihm, doch er duckte sich rechtzeitig und wich ihr aus. Verdammt, das Arschloch hatte gute Reflexe.

				Ce Ce zog nachdenklich die Stirn in Falten. »Ich weiß, dass Trevor es gut gemeint hat, als er Riles zu deinem Schutz abgestellt hat, aber das hier wird viel besser funktionieren.« Sie durchbohrte Riles mit einem finsteren Blick, der sofort so tat, als wäre er tödlich getroffen, und mit aufs Herz gepresster Hand durch den Laden taumelte.

				»Ich krieg das schon hin. Tatsächlich sieht es so aus«, sagte Bobbie Faye mit einem Nicken in Riles Richtung, »als wäre der da der Einzige hier, der mich gerne tot oder zumindest verstümmelt sehen würde.«

				»Hier ist dabei das ausschlaggebende Wort.«

				Monique klatschte einige Mappen mit Stoffmustern auf die gläserne Waffentheke und himmelte Riles mit großen, verliebten Augen an. Allerdings war Monique schon ziemlich angesäuselt, weshalb man ihr ihre Geschmacklosigkeit schlecht vorwerfen konnte. »Könntest du mit dem Verstümmeln noch bis nach der Hochzeit warten?«

				Ce Ce brachte ihre beste Freundin augenblicklich zum Schweigen, sammelte die Musterbücher ein und zog Monique mit einem »Na, wie sieht’s denn so mit unseren Beständen aus?« mit sich davon. 

				Bobbie Faye beschlich das Gefühl, dass ihr gerade eine Extraportion Schwierigkeiten serviert worden war.

				»Was denn für eine Hochzeit?«, rief sie den beiden hinterher. 

				»Oh, schon gut, nicht weiter wichtig, Schätzchen«, flötete Ce Ce, und Monique schlug sich die Hand vor den Mund. (Sie litt unter einer Zwangsstörung und musste immer die Wahrheit sagen.) Da begriff Bobbie Faye, dass etwas Übles im Busch war.

				»Monique? Spuck es aus.«

				»Schätzchen«, sagte stattdessen Ce Ce, »weißt du noch damals, in der achten Klasse, als du dir absolut und zweihundertfünfzigprozentig sicher warst, dass du unbedingt wissen müsstest, ob Mark hinter der Schule mit Emmy Lou geknutscht hätte? Das hier ist genau so ein Fall. Du möchtest es eigentlich gar nicht wissen. Monique und ich werden einfach … dort rübergehen«, dabei deutete sie auf die andere Seite des Geschäfts, »und, äh, etwas sortieren. Sachen. Da muss einiges sortiert werden.«

				Sie versuchten, sich davonzumachen, aber Bobbie Faye ließ nicht locker: »Monique? Hochzeit?«

				Monique presste ihre Wurstfinger vor den Mund, aber Bobbie Faye brauchte sich nur ein klein wenig vorlehnen, als würde sie gleich noch einmal nachfragen, und schon platzte es aus der armen Frau heraus: »Marcel hat gesagt, er fährt dich zu seiner und Lori Anns Hochzeit!«

				»Was? Lori Ann und Marcel? Was zur Hölle ist denn in die gefahren?« Bobbie Faye wusste nicht mal, dass ihre Schwester und Marcel ein Paar waren. Marcel, die rechte Hand von Bobbie Fayes Exfreund Alex, dem Waffenschmuggler, Alex, dem Lover, der aus der Hölle kam. Marcel hatte inzwischen umgesattelt und motzte jetzt Monstertrucks auf, was laut seiner Aussage weniger lukrativ war als Waffenschmuggel, aber immerhin wurde auch nicht mehr so häufig auf ihn geschossen.

				»Er lässt einen der Trucks ganz besonders lackieren – er hat irgendwas von einem weißen Godzilla erwähnt – und will euch damit dann zur Kirche fahren.« Ce Ce schlug ihr auf den Arm. »Oder so ähnlich, vielleicht hab ich auch was falsch verstanden«, ruderte Monique zurück.

				»Ich steige nicht mit Marcel in einen Truck.« Fuck! Fuck, fuck, Scheiße, fuckity fuck. Ja, genau, der blöde Truck war ja auch jetzt das Allerwichtigste, was? Quatsch. Oh Mann. Lori Ann hatte sich verlobt? »Wie um Himmels willen ist das denn passiert?«

				»Er ist eine viel bessere Partie als der Rodeoclown«, gab Ce Ce zu bedenken und versuchte, dem Ganzen einen positiveren Anstrich zu verleihen.

				»Die Sache wurde doch annulliert«, gab Bobbie Faye zurück.

				Ce Ce fielen noch weitere hilfreiche Hinweise ein. »Ihr zweiter Ehemann – der Typ, der Enzyklopädien verkauft hat –, der war doch viel schlimmer als Marcel.«

				»Als Marcel mal die Grippe hatte und einige Wochen keine Munition gekauft hat, da haben ihm die Munitionsfabrikanten Gute-Besserungs-Nutten geschickt«, gab Bobbie Faye zu Bedenken. »Nicht gerade der ideale Schwager.«

				»Da hast du recht, Schätzchen, aber zumindest ist er nicht von der Idee besessen, dass Aliens mithilfe von laktosefreien Milchprodukten versuchen, die Weltherrschaft an sich zu reißen.«

				»Oh ja«, stimmte Monique zu, »der zweite Ehemann hielt große Stücke auf echte Butter. Ich glaube, ich habe immer noch was von der, die er mir mal gegeben hat. Er war zwar kein sonderlich guter Enzyklopädienverkäufer, aber gute Butter hatte er immer.«

				»Oh, Mann, ich möchte wetten, die verteilen hier am laufenden Band Unzurechnungsfähigkeitsbescheinigungen, oder?«, bemerkte Riles nicht gerade leise. Er klebte weiterhin wie eine Klette an Bobbie Faye.

				»Aber Marcel hat aufgehört.« Ce Ce setzte sich weiter für Lori Ann ein. 

				In Bobbie Faye keimte der Verdacht auf, dass Lori Ann Ce Ce versprochen hatte, dass sie die Hochzeitsdeko übernehmen dürfte, wenn sie es schaffte, dass Bobbie Faye wegen dieser überraschenden Neuigkeiten nicht komplett austickte. »Er schmuggelt keine Waffen mehr.«

				»Oh ja, das ist natürlich ein dicker Pluspunkt für den Typen, der meine Nichte großziehen wird: Ein Mann, der keinen Stapel automatische Waffen in seinem Minivan spazieren fährt, ist natürlich der ideale Stiefvater. Und selbstverständlich bedeutet es auch keine Gefahr, dass er ein ehemaliger Waffenschmuggler ist, denn seine früheren Mitbewerber hegen bestimmt keinen Groll gegen ihn, weil das ja alles ganz dufte, total freundliche Typen sind, die sich total lieb haben. Na, zumindest dürften die Entschuldigungszettel für die Schule zukünftig an Originalität gewinnen: Sehr geehrte Mrs Alexander, Stacey kann heute leider die Schule nicht besuchen, weil sie mir dabei helfen muss, alle AK-47 zu ölen.«

				Es war nämlich nicht etwa so, dass Marcel irgendwann plötzlich eine himmlische Eingebung gehabt hatte und unvermittelt das Bedürfnis verspürt hatte, sein kleines Unterweltsunternehmen aufzugeben und ein guter Mensch und gesetzestreuer Bürger zu werden. Bobbie Faye hätte die Sache viel positiver sehen können, wenn Marcels Ausstieg nicht zufällig zum gleichen Zeitpunkt erfolgt wäre, als Trevor mit einigen seiner Kollegen von FBI und ATF in den Sümpfen verschwunden und mit Alex in Handschellen zurückgekehrt war – nachdem die Polizei und die Bundesbehörden Alex eine halbe Ewigkeit nicht zu fassen gekriegt hatten. Obwohl, das hatte bestimmt etwas damit zu tun, dass Bobbie Faye Trevor gegenüber kurz nach ihrem Kennenlernen unabsichtlich einige von Alex geheimen Verstecken ausgeplaudert hatte. (Ups, kleines Versehen – von wegen!)

				Bobbie Faye hatte ganz genau gesagt überhaupt gar nichts mehr für Alex übrig. Sie wünschte sogar, sie hätte von seiner anstehenden Verhaftung schon im Vorfeld erfahren, denn dann hätte sie die Handschellen für ihn noch hübsch dekorieren können.

				»Ach, dabei fällt mir ein …«, meldete sich Monique wieder zu Wort. »Er sagte, dass der ganze Truck, mit Ausnahme der Räder, kugelsicher sein wird! Ist das nicht toll?«

				Dazu hätte Bobbie Faye noch einiges zu sagen gehabt, doch ihr war eine ihr wohlbekannte Person aufgefallen, die sich in der Campingabteilung herumdrückte.

				»Oh nein«, murmelte sie. Riles war bereits in Alarmbereitschaft, hatte seine Kanone gezückt und auf den jungen Mann gerichtet, der ganz in der Nähe in einem ausgewaschenen lilafarbenen LSU-Shirt herumschlich.

				Nina saß im Kontrollraum und beobachtete die Monitore. Gilda machte Notizen. Sie betrachteten die Livebilder, die die Videokameras aus den verschiedenen Räumen des Clubs zu ihnen übertrugen. Dort war genug Verrat und Selbsthass zu sehen, um den Mond damit zu beschmutzen und auch noch die benachbarten Sterne zu versauen.

				Das Bild auf Schirm Nummer fünf ließ sie beide zusammenzucken.

				»Das hat wehgetan«, sagte Gilda.

				»Oh ja, das hat es«, stimmte Nina zu.

				Nina beugte sich über ein Mikrofon. »Heidi, also eigentlich sollte er am Leben bleiben.«

				Heidi, die große Amazone, die beinahe aus ihrem engen Dominakostüm aus Leder herausplatzte, nickte kurz in die Kamera, ohne großartig innezuhalten dabei, ihrem Gegenüber Schmerzen zuzufügen.

				Nina lehnte sich zurück, und Gilda meinte: »Könnte sein, dass Heidi Probleme hat, ihre Wut zu kontrollieren.«

				»Haben wir die nicht alle?«

				»Sie ist eine potenzielle Kandidatin für ein psychologisches Gutachten.«

				»Sie bringt Ergebnisse. Das brauche ich.« Dann hörte sie etwas aus einem der Bildschirme, das ihr eine Gänsehaut verursachte. »Was war das?«

				»Ich weiß nicht genau.« Gilda setzte sich an den Computer, spulte die Aufnahme zurück und spielte sie noch einmal ab. »Ich glaube, er hat etwas von Bomben gesagt.«

				Nina trommelte mit ihren manikürten Fingernägeln auf den Tisch. Darauf hatte sie gewartet. Darauf, dass der Mann brach. Er wollte es selbst, suchte eine Entschuldigung dafür, er war wie eine Schaufensterscheibe, die sich vor eine Abrissbirne stellte. Ziemlich sicher trieben ihn Schuldgefühle an. Sein Hintergrund war etwas zu makellos. Er hatte zu lange eine machtvolle Position innegehabt, um schnell klein beigeben zu können. Er wollte dazu gezwungen werden.

				Er hatte Bomben gesagt. Genauer: Er hatte Sprengkapseln für Bomben geliefert. Nach dem zu urteilen, womit der Mann seinen Lebensunterhalt verdiente, vermutete Nina, dass es sich dabei um computergesteuerte Sprengkapseln handelte.

				Dann sagte er noch etwas … einen Namen. Nina rutschte wieder auf ihrem Stuhl vor, und jede einzelne ihrer Zellen vibrierte vor Spannung. Er hatte Bobbie Faye gesagt.

				Nick, der Buchmacher: Von seinen Pausbäckchen, seinen Grübchen und seiner blauäugigen Frische konnte sich jeder nette Junge von nebenan noch eine Scheibe abschneiden. Dazu kam eine gesunde Bräune vom Angeln im letzten Sommer und ein strahlendes Lächeln, das jeder noch so prüden Südstaatenschönheit das Unterhöschen wegzaubern konnte. Mit seiner Art, einen – »hach je, wie süß« – verschmitzt mit seinem Dackelblick anzublinzeln, hatte er sich nicht nur regelmäßig in der Highschool das Nachsitzen erspart, sondern sie gab ihm auch noch diese Aura von absoluter Vertrauenswürdigkeit, die ihm dabei geholfen hatte, sein nicht gerade bescheidenes Buchmachergeschäft aufzubauen. 

				In diesem Moment stand dieser besagte Nick nun am für ihn ungünstigeren Ende von Riles Kimber 1911 und musste dabei plötzlich erkennen, dass seine Unschuldsmasche keine Wirkung auf Gewehrkugeln haben würde. Nur für den winzigen Bruchteil einer Sekunde lang wollte Bobbie Faye Riles dazu ermutigen, ihm diese Tatsache noch ein bisschen deutlicher zu veranschaulichen, doch leider war Nick zwar eine fürchterliche Nervensäge, stellte aber keine ernsthafte Bedrohung dar. Nein, nein, er war nur eine widerliche Warze von einem Drecksack, der Eiter an einem riesigen Rattenarschpickel und der Typ, der jedes Mal, wenn sie in eine Katastrophe verwickelt wurde, auf die gute alte Vegas-Art Wetten abschloss, wie sie ihr Schicksal meisterte. Diese Wetten hatten seiner noch jungen Buchmacherkarriere den entscheidenden Schub gegeben. Er schloss Wetten darüber ab, ob sie leben oder sterben würde, und im Falle von »sterben«, wann genau. Da musste der Wettende sich schon minutengenau festlegen. Inzwischen gab es schon eine ganze Gemeinde von verstimmten Wettkunden, die Bobbie Faye böse Briefe schrieben, weil sie die Unverfrorenheit besessen hatte, nicht auf die von ihnen bevorzugte Art und Weise abzukratzen.

				»Oh, Scheiße«, stieß Nick hervor. Dabei wippte er nervös auf den Zehen auf und ab, und seine Zähne klapperten lauter als das Kleingeld in seiner Tasche. »Oh, Scheiße. Nicht schießen. Oh, Scheiße.«

				»Was um alles in der Welt hast du hier zu suchen?«

				»Hör zu«, sagte Nick, schluckte dabei angestrengt und versuchte wohl zu verdrängen, dass die Schusslinie von Riles Kimber genau durch sein Gehirn verlief. »Ich wollte nur nachsehen, warum so viel gewettet wird.« Bobbie Faye schaute nur verständnislos drein, und Nick beugte sich nervös zuckend zu ihr. »Die Quoten gehen hoch. Du weißt schon.«

				»Welche Quoten?«

				»Ähm, also, du weißt schon.« Er sprach leiser weiter. »Die Wetten.« Schweiß stand ihm auf der Stirn und lief seinen Hals hinunter. »Normalerweise bis du erst mal in den Nachrichten, bevor die großen Wetten reinkommen, aber dieses Mal ist es total ruhig, und ich hab keine Ahnung, ob du was vorhast. Darum kann ich mir diese seltsamen Vorgänge einfach nicht erklären.«

				»Oh, also ich finde, sie ist eine Frau, die für alle seltsamen Vorgänge sehr gut als Erklärung herhalten kann«, warf Riles ein.

				Bobbie Faye erstarrte, Wut blitzte in ihren Augen auf, und sie bewegte vorsichtig die Finger, in denen es juckte, weil sie sich gern die geladene Luger geschnappt hätte, die hinter der Theke lag.

				»Neue Regel!«, brüllte Ce Ce aus einem der Gänge zu ihnen hinüber. »Im Laden wird nicht herumgeballert!«

				Bobbie Faye wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der leeren Stelle zu, wo eben noch Nick gestanden hatte. Inzwischen waren nur noch seine weißen Fingerknöchel sichtbar, mit denen er sich an die Waffentheke klammerte. Sie beugte sich ein wenig vor, um einen genaueren Blick auf den am Boden kauernden Buchmacher zu werfen. »Hoch mit dir! Es gibt einiges zu erklären.«

				Er rappelte sich auf, und seine Hände zitterten deutlich sichtbar. Er versuchte, sie in seinen Taschen zu verbergen. Seitdem er Buchmacher geworden war, war er nie so verrückt gewesen, seine verlogene, betrügerische, abzockerische, niederträchtige, wie durch ein Wunder noch vollständige Visage hier zu zeigen. Sein Blick zuckte zwischen ihr und Riles hin und her.

				»Schieß los.« Sie witterte seine Angst aus einem Meter Entfernung.

				»Es könnte sein, dass da ein paar fette Wetten gegen dich laufen«, antwortete er kleinlaut.

				»Du bist nur wegen ein paar Wetten den ganzen Weg hierhergekommen?«

				Er zuckte zusammen und zog den Kopf ein. Ein zerknirschter kleiner Welpe strahlte mehr Aggressivität aus als er in diesem Augenblick. »Ähm. Möglicherweise sind es auch ein paar mehr.«

				Sie breitete die Arme aus, legte die Handflächen auf die Theke und versuchte dem Drang zu widerstehen, ihn abzuknallen. Sie neigte sich ein wenig zu ihm und erkundigte sich: »Wie schlimm ist es, Nick?«

				»Ach, nicht allzu schlimm«, log er und leckte sich die Lippen.

				»Stehen die Wetten gegen sie? Wie kann man denn da mitmachen?«, mischte sich Riles ein.

				»Halt die Klappe.« Als ob dies bei Riles je eine Wirkung zeigen würde. Außer Klebeband (hm, keine so schlechte Idee) brachte diesen Mann nichts zum Schweigen. »Nick, ich frage dich jetzt zum letzten Mal ganz höflich: Wie schlimm ist es?«

				Sie war im Moment ohnehin leicht gereizt und hatte nicht übel Lust, ihn ein bisschen als Zielscheibe zu verwenden. Vielleicht kam das nur daher, dass sie sich solche Sorgen um Trevor machte. Jedenfalls musste etwas ganz und gar nicht in Ordnung sein, wenn in solch ruhigen Zeiten plötzlich so viel gewettet wurde. Und das war in Kombination mit Trevors totaler Funkstille ein ganz, ganz mieses Zeichen.

				»Ähem, also eigentlich ziemlich schlimm«, gestand er endlich.

				»Was zum Teufel ist denn da im Busch, dass so viele Leute denken, dass ich demnächst den Löffel abgebe?«

				Nick schwieg beklommen, und sein Blick huschte hin und her. Nur Bobbie Faye übersah er dabei geflissentlich. Er blieb sogar für eine Sekunde an Riles Kanone hängen, als wäre es ihm angenehmer, jetzt gleich über den Haufen geschossen zu werden, als Bobbie Fayes Frage beantworten zu müssen, und Bobbie Faye zog ernstlich in Betracht, ihm diesen Wunsch zu erfüllen.

				»Es gab auch schon früher große Wetten gegen mich. Aber hier bin ich, immer noch sehr lebendig.« Das Einzige, was sie immer gerettet hatte – und was auch ihm jetzt den Arsch rettete – war seine Vorgabe, dass diese Wetten auf ihr Ableben supergenau sein mussten. Die Todesart oder Verstümmelung musste ungewöhnlich sein und auf ganz bestimmte Art zu einer festgelegten Uhrzeit geschehen – und Nick achtete peinlich genau darauf, dass es sich zudem um einen Unfall handelte und nicht um einen Mord. Sonst wäre Bobbie Faye inzwischen schon längst tot.

				Genau wie der gute Nick, denn Cam, ihr Ex und zudem ein Cop, hätte ihn dann sicher kaltgemacht – wenn Trevor ihm nicht zuvorkommen würde.

				»Du solltest dir eine andere Branche suchen«, riet sie ihm. Der Buchmacher nickte weise. Diese ganze Situation ergab einfach überhaupt keinen Sinn. Warum war er hier aufgetaucht und erzählte ihr das alles? Ausgerechnet jetzt. »Was ist dieses Mal anders?«

				Er schüttelte den Kopf und presste die Lippen zusammen. Er wusste sehr genau, dass es äußerst unklug wäre, die Grenzen zu überschreiten und seine Kunden bloßzustellen, denn als Buchmacher war es ungemein wichtig, die Anonymität, die er seinen Kunden garantierte, zu wahren.

				»Du weißt ganz genau, dass ich dir das nicht verraten kann, Bobbie Faye«, erwiderte Nick flehend. Das würde bei ihm nur in gebrochenen Kniescheiben enden.

				»Klar kannst du das.«

				»Er wird mich erschießen.«

				»Und wenn du nicht redest? Woher willst du wissen, dass er dich nicht trotzdem erschießt?«, fragte sie zurück.

				»Oh, ihn meine ich doch nicht«, erwiderte Nick schnell mit einem Blick auf Riles. »Ich meine einen anderen Er.«

				Bobbie Faye stützte sich mit einem Ellbogen auf die Theke und gab sich vor Nick ganz entspannt, während ihre Hand sich um die Ruger schloss. »Ich glaube, dass auch für dich die Wetten gleich ziemlich schlecht stehen werden, wenn du nicht antwortest. Und da du solch eine Angst hast, mir den Namen zu verraten, kenne ich die betreffende Person mit Sicherheit auch noch.«

				Nick riss die Augen auf, und seine Kinnlade klappte nach unten. Dann machte er den Mund ganz schnell wieder zu. Ein eindeutiges Ja also.

				»Ist es jemand, der vor Kurzem versucht hat, mich in die Luft zu jagen?«

				Riles machte ein schnaubendes Geräusch. »Ich denke nicht, dass wir so den Personenkreis einengen können.« Aber immerhin trat er an Nick heran und packte ihn mit einer Art Ninjazaubergriff an der Schulter, worauf Nick in die Knie ging. »Sag der wandelnden Katastrophe hier, was sie wissen will.«

				»Er weiß, wo ich wohne«, heulte Nick nun aufrichtig verängstigt.

				Wen kannte sie, der genug Geld hatte, um so große Wetten zu platzieren, dass Nick derart Angst bekam? Wer wusste, wo Nick wohnte?

				Eine Person tauchte plötzlich vor ihrem geistigen Auge auf. »Alex?«, fragte sie, und Nick zog den Kopf ein und versuchte, sich so klein zu machen wie nur irgend möglich, was für einen Menschen von knapp einem Meter achtzig Körpergröße und etwa hundertfünfzehn Kilo Kampfgewicht kein einfaches Unterfangen darstellte.

				»Oh Mann, das kann doch verflucht noch mal wirklich nicht wahr sein.« Alex. 

				»Ich habe keinen Namen genannt«, wandte Nick ein. »Nur, falls jemand fragt, ich habe keinen Namen genannt. Du hast es vermutet. Für deine Vermutungen kann ich nichts.«

				»Dieses Mal ist er so was von tot.« Oder vielleicht würde sie doch die Liebesgedichte veröffentlichen, die er damals für sie geschrieben hatte und die ihm inzwischen hochnotpeinlich waren. Auf der Internetseite der Lokalzeitung gab es einen Blog. Die Gedichte eines Waffenschmugglers würden die ga-ran-tiert einstellen. (Die Originale hatte sie ihm damals, wie versprochen, zurückgegeben. Keine Kopien davon anzufertigen hatte sie ihm allerdings nie versprochen.)

				»Dieses Mal?«, fragte Riles. »Du hast schon öfter versucht, ihn umzubringen?«

				»Nein«, widersprach sie, aber Nick nickte. »Nein«, beharrte sie noch einmal.

				»Du hast sein Auto in die Luft gesprengt«, warf Nick ein. »Absichtlich. Als du auf sein Haus gezielt hast.«

				»Ich wusste, dass er sich nicht im Haus aufhielt. Oder im Auto. Und ehrlich gesagt hatte er Glück, dass ich mich nur darauf beschränkt habe.« Damals war sie unheimlich zurückhaltend und gnädig gewesen.

				Riles starrte sie mit offenem Mund an, starr vor Schreck. Er, der ehemalige Scharfschütze und Mitglied eines Sonderkommandos, besaß tatsächlich die Frechheit, sie anzustieren, als wäre sie ein irrer Freak.

				»Er ist ihr Exfreund«, setzte Nick Riles ins Bild.

				»Ihr Ex? Moment mal … Du hast versucht, einen Cop zu erledigen?«, fragte Riles nach, der von Trevor anscheinend nur über Bobbie Fayes letzten Lebensgefährten informiert worden war: Detective Cameron Moreau von der State Police, der seltsamerweise irgendwie immer noch ein Teil ihres Lebens war. Einst waren sie die besten Freunde gewesen, dann Liebende, dann erbitterte Feinde. Und heute? Heute wollte er sie zurück, und das brachte sie so durcheinander, dass sie schon beim bloßen Gedanken an seinen Namen Kopfschmerzen bekam.

				»Nein, nicht der Ex«, meldete sich Nick hilfsbereit. »Der andere.«

				»Du hast mehr als einen stinksauren Ex, den du umbringen willst?«, erkundigte sich Riles. »Wie läuft das bei dir? Kriegst du, wenn du das Dutzend voll hast, einen Gratistoaster?«

				Die Angestellten des Ladens und die Kunden, die sich in den Gängen aufhielten, keuchten kollektiv auf, gefolgt von allseitigem nervösem Kichern. Dann breitete sich Totenstille aus. Die uralten Deckenventilatoren surrten unbeirrt weiter durch die Luft, doch sonst wagte nichts und niemand, einen Mucks von sich zu geben. Es schien, als bräuchte die ganze Welt eine Herz-Lungen-Reanimation.

				Bobbie Faye ließ den Blick durch den Laden wandern, und – wie sollte es auch anders sein – alle Kunden plus Ce Ce, Monique und Allison und Alicia, die Zwillinge, die an der Empfangstheke arbeiteten, waren zufälligerweise gerade sehr eifrig damit beschäftigt, die Waren zu begutachten, die in den Gängen um die Waffentheke herum platziert waren. Eifrig? Na ja, jedenfalls hielten sie alle miteinander die Luft an und warteten darauf, dass Bobbie Faye spontan implodieren würde. In dem Fall wollten sie sich zwar nicht in ihrer unmittelbaren Nähe befinden, aber dennoch Zeuge dieses Schauspiels werden.

				»Nein, nicht Cam. Alex«, erläuterte Nick, nachdem Riles ihn Hilfe suchend angesehen hatte. »Alex ist ein Waffenschmuggler. Ziemlich einschüchternder Typ. Ihre Trennung war nicht schön.«

				»Du hattest etwas mit einem Waffenschmuggler?« Seine angewiderten Blicke hatten sie in den letzten Tagen mit schöner Regelmäßigkeit getroffen, fast wie Maschinengewehrfeuer. Langsam wurde sie immun dagegen. »Und dann mit einem Cop? Und jetzt mit meinem Freund?«

				»Ich habe sie ja vorher nicht nach ihren Lebensläufen und Empfehlungsschreiben gefragt.«

				»Führst du vielleicht eine Exceltabelle oder dergleichen, wo ich mir mal einen Überblick verschaffen könnte?«

				Sie ignorierte Riles und fragte stattdessen Nick: »Wo ist er?«

				»Ich weiß es nicht«, antwortete der. »Nicht genau. Bobbie Faye, du weißt doch, wie er ist. Er zeigt sich, wann es ihm passt.«

				»Stimmt, fast wie ein Krebsgeschwür.«

				»Aber das ist noch nicht das Merkwürdige daran«, nuschelte Nick und starrte auf seine Schuhe.

				»Es wird noch verrückter?«, entgegnete Riles.

				Ce Ce gab es auf, so zu tun, als würde sie Regale einräumen und kam aus ihrem Gang heraus. Die Neugier hatte sie gepackt, und sie wollte nicht riskieren, auch nur eine Silbe zu verpassen. »Ach, Schätzchen, es wird immer noch verrückter.«

				Bobbie Faye musterte Nick mit zusammengekniffenen Augen. Das würde übel werden. Sie erkannte es schon an seinen Zuckungen, wie er sich wand, um ihr nicht in die Augen sehen zu müssen, und wie ihm der Schweiß in Sturzbächen über den gebräunten Hals in den Kragen lief.

				»Eine Menge Wetten laufen auch gegen deinen Verlobten.«
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				»Ist das nicht eines der Vorzeichen der Apokalypse?«

				Sally Janin, nachdem sie die Schlagzeile gelesen hatte: »Keine Bobbie-Faye-Katastrophe seit vier Monaten – wie lange noch?«

				Cam ging nicht ans Telefon. All ihre drei Milliarden Anrufe wurden direkt auf seine Mailbox weitergeleitet. Wann war denn die nationale Ignoriere-dein-Handy–Woche ausgerufen worden? Denjenigen, der sie angezettelt hatte, würde sie sich vorknöpfen.

				Zwar arbeitete er momentan laut Dienstplan Nacht- und Frühschichten, aber an sein privates Handy ging er eigentlich trotzdem immer.

				Sie fuhren in Riles Jaguar. Einem kürbisgelben Jaguar. Sie vermutete, dass nicht einmal Jemy oder Claude damals, als sie noch Autoteile mit Langfingerrabatt verschachert hatten, diese Karre gestohlen hätten. Riles beendete sein Telefonat auf dem Handy und schwieg. Etwas zu lange.

				»Dir sagen sie auch nichts, oder?«

				Er hatte mit Trevor zusammengearbeitet. Er war Scharfschütze. Sie wusste, dass er Beziehungen zu Regierungskreisen hatte.

				»Sie wissen nicht, wo er ist. Oder anders gesagt: Sie wissen nicht, weshalb ich anrufe und warum ich seinen Aufenthaltsort nicht kenne, und deswegen geben sie mir gegenüber seine Position nicht preis.«

				Sie waren eben schon beim lokalen FBI-Büro vorbeigefahren – alles menschenleer –, und jetzt hielten sie vor Camerons Haus, das grau in der Dämmerung schimmerte. Es lag in einem hübschen Viertel an einem Seitenarm des Sees. Nur das Licht der Gaslaternen, die die Anwohner dort errichtet hatten, beleuchtete den Rundweg um das Gewässer. Der See zog allerdings auch Schlangen und Moskitos an. In den ersten Monaten ihrer Beziehung hatte sich Cam öfter damit gebrüstet, in seinem Garten einige besonders große Mokassinschlangen erlegt zu haben, bis sie sich daraufhin geweigert hatte, noch einen Fuß vor die Tür zu setzen. Ab diesem Moment hatte er erstaunlicherweise keine einzige Schlange mehr entdeckt. Wie durch Zauberei waren sie alle ein paar Häuser weiter gezogen zu dem Typen, dessen bester Freund sein Schrotgewehr war.

				»Hier wohnt also dein Freund?«

				»Ex, du Idiot. Warte hier, es dauert nicht lang.«

				Riles kletterte aus dem Auto, und ehe sie auch nur zwei Schritte gemacht hatte, stand er bereits neben ihr in der Einfahrt. Sie blieb stehen und starrte ihn wutentbrannt an. Nur wirkten total fiese Blicke bei Scharfschützen leider nicht. 

				»Hör zu, ungeachtet deines supidupi Führungszeugnisses verraten die vom FBI dir nicht das Geringste, und mit mir wollen sie auch nicht reden. Cam kann vielleicht ein paar Antworten für uns finden, aber das wird er sicherlich nicht tun, wenn du die ganze Zeit um ihn herumscharwenzelst. Verzieh. Dich.«

				Sie wurde einfach das schreckliche Gefühl nicht los, dass Trevors Leben am seidenen Faden hing und dass sie nichts dagegen tun konnte. Das Universum ging davon aus, dass sie, die arme Jungfer in Nöten, brav herumstehen und abwarten würde: »Oh, guter Mann, ich werde mich hier in meinem Ecklein ganz stille grämen, damit ich auch gar niemandem im Wege stehe.«

				Von wegen. Eher würden ihr Flügel wachsen.

				Bundesagenten starben manchmal. So war es nun mal. Und dass große Wetten gegen Trevor platziert worden waren, deutete darauf hin, dass seine Tarnung aufgeflogen war. Und normalerweise erfuhr derjenige, dessen Tarnung aufgeflogen war, davon als Letzter. Ungünstig.

				»Zehn Minuten«, blaffte Riles. Sie ließ ihn stehen, näherte sich Cams Haus und klopfte an die Tür. Keine Reaktion. Es gab auch kein Fenster, an dem praktischerweise die Gardine zur Seite gezogen war, sodass man hätte hineinspähen können. Sie ging ums Haus herum und lugte auf Zehenspitzen in die Garage, um sicherzugehen, dass sein Truck auch dort stand.

				Seltsam. Für gewöhnlich schlief er nicht so tief, und momentan hatte er auch eigentlich keinen Grund, sauer auf sie zu sein. Zwar war er dagegen, dass sie Trevor heiratete, aber trotzdem redete er noch mit ihr. Davon ging sie jedenfalls aus.

				Im Grunde benahm er sich derzeit sogar sehr verdächtig, denn er war nett zu ihr. Und witzig. Und charmant.

				Sie ging weiter zur Hintertür und klopfte dort. Wieder keine Antwort, was sie – ach was? – ernsthaft beunruhigte. Genau wie Trevor hörte er auf dreißig Meter Entfernung, wenn eine Spinne Schluckauf hatte. Da musste ihm doch auffallen, dass sie an seine Hintertür hämmerte. Zum Teufel, schon das Geräusch des Autos in seiner Einfahrt hätte ihn aus dem Bett holen müssen. Sie tippte ihren alten Code in die Alarmanlage ein und hoffte, dass Cam zwar seine eigene aktuelle Kombination immer wieder änderte, ihre jedoch nicht.

				Er hatte ihr stets versichert, dass sie, wenn sie es sich einmal anders überlegen würde und bei Trevor ausziehen wolle, jederzeit »nach Hause« kommen könne.

				Das Licht der Alarmanlage schaltete um auf grün. Sie betrat das Haus. Die Küche sah noch genau so aus, wie sie sie in Erinnerung hatte, und roch nach Kaffee (Marke Community Coffee, kräftige Röstung, kein Zucker). Sie betrachtete die hellen Küchenschränke aus Eichenholz und die grünen Fliesen, die in der Dunkelheit schwarz erschienen. Auf allen ebenen Oberflächen lagen Stapel mit Post, Werkzeuge und Campinggerätschaften herum. »Cam?«

				Sie ging weiter und schaltete das Licht ein, wobei sie hoffte, dass sich Cam nicht in einem Überraschungsangriff auf sie, den »Eindringling«, stürzen würde, doch bis auf das stetige Brummen des Kühlschranks blieb alles still. Sie schob sich an Müllbergen vorbei (bäh, er war in solchen Dingen ja schon immer schlimm gewesen, aber so schlimm noch nie), an Waffen, Waffenteilen, ausgeschlachteten Computern und aufgestapelten Katalogen, aus denen man so ziemlich alles bestellen konnte.

				»Cam?«, rief sie, diesmal lauter. Irgendwie war ihr die Situation unheimlich. Sie schlich sich durch die Küche ins Esszimmer. Auf dem antiken Esstisch, der aus dem alten Haus seiner Großmutter stammte und den er von ihr geerbt hatte, lag eine Angelausrüstung. Seine Großmutter hätte den Anblick der Angelhaken, die nur Millimeter von der wundervollen, auf Hochglanz polierten Holzoberfläche entfernt baumelten, sicher nur schwer ertragen können. Neben den Haken: eine Whiskyflasche, leer. Ganz am Ende des Tisches hatte er einen Platz zum Essen freigeräumt. Nur ein kleines Fleckchen inmitten der Fischköder. Sie wandte sich ab und spürte, wie sich ein Druck in ihrer Brust aufbaute, über den sie nicht genauer nachdenken wollte.

				Normalerweise trank er nicht und wenn doch, dann höchstens ein oder zwei Bier. Na ja, zumindest hatte er früher nicht getrunken. Möglicherweise hatte er es ihretwegen nicht getan, denn er wusste, dass sie immer halb damit rechnete, wieder jemand Besoffenes ins Bett bugsieren zu müssen. Früher war hier wohl das entscheidende Wort. Es hatte sich eine Menge geändert.

				Schnell, dachte sie bei sich und rief wieder seinen Namen, stolperte durch den Flur und schaltete auf dem Weg alle Lampen ein. Er musste ja schlafen wie ein Toter, um sie nicht zu hören und loszustürmen …

				Ein Toter … hing noch wie in einer kleinen Sprechblase über ihrem Kopf, während ihr Gehirn bereits eine sinnlose Silbe nach der anderen ausstieß und versuchte, den Anblick zu verarbeiten, der sich ihr bot, als sie das Schlafzimmer betrat: Cam, sein dunkles, fast rabenschwarzes Haar, ungewohnt lang, so lang, dass es ihm ins Gesicht fiel, lag ausgestreckt auf dem Rücken auf seinem Bett, halb bedeckt von bordeauxfarbenen Decken. Sein groß gewachsener Körper lehnte schräg am Kopfende, und sein rechter Arm hing herab. Reglos. Seine Brust hob und senkte sich nicht, er schien sie nicht zu hören, und als sie das Licht einschaltete, reagierte er nicht.

				Die Panik rief ihr ein fröhliches »Grüß dich!« zu und produzierte wie verrückt Adrenalin, während Bobbie Faye durchs Zimmer eilte, dabei instinktiv die Hand ausstreckte und auf Cams nackte Brust legte. Warm. Sie hob sich sacht. Er atmete ein. Gott sei Dank. Erleichterung überkam sie. Vorsichtig streichelte sie seine Wange und wisperte: »Cam?« Ganz leise, denn sie befürchtete …

				Heilige Scheiße. Er packte sie, fest, und schleuderte sie herum. Das Zimmer drehte sich, und sie knallte auf die Matratze. Sie versuchte, seinem warmen Whiskyatem zu entkommen, der ihr ins Gesicht schlug. 

				Sie schnaufte und rief dann: »Cam, wach auf, verdammt noch mal!«, wobei sie versuchte, seinen Körper wegzuschieben, seinen sehr nackten, hundertprozentig textilfreien Körper, der sich groß und schlank und kraftvoll auf sie drückte. Und dieser kraftvolle Körper reagierte auf jede ihrer Bewegungen mit einer Gegenbewegung und nagelte sie so mehr und mehr unter sich fest.

				Gottverdammter Mist, sie hatte ganz vergessen, dass er auf der Highschool jedes Jahr nach Ende der Footballsaison ins Ringerteam gewechselt hatte.

				Plötzlich hielt er still, und endlich arbeitete sich sein Bewusstsein benommen durch den Whiskynebel. Er bemühte sich, seine braunen Augen auf Bobbie Fayes Gesicht zu fokussieren, während sie weiterhin krampfhaft versuchte, sich unter seinem Körper herauszuwinden. 

				Dann flüsterte er: »Oh Baby, du bist nach Hause gekommen«, und er war mit Sicherheit noch nicht ganz wach, denn er küsste sie.

				»Cam!«, fuhr sie ihn an, als seine Lippen ihren Mund berührten. Ihr Körper versteifte sich vor Fassungslosigkeit und wegen des Schocks und wegen dieses vertrauten Gefühls und wegen der Schuldgefühle und wegen des Schocks und weil sie das Trevor irgendwie würde erklären müssen und weil Trevor ihn dann, oh mein Gott, bestimmt umbringen würde. »Verdammt noch mal, wach auf!«

				Und das tat er dann auch.

				Sie beobachtete, wie sich sein verschwommener Blick langsam klärte und er irritiert die Brauen hob. Für etwa eine Sekunde zeichnete sich Freude in seinem Gesicht ab, bevor ihm die Realität einen Homerun vor den Latz knallte und ihm auffiel, dass er nicht nur auf ihr lag, sondern dass er zudem nackt und erregt und sie stinksauer war.

				»Gütiger Himmel«, stöhnte er und stieß sich von ihr weg. Bobbie Faye sprang aus dem Bett. »Verdammte Scheiße.« Er rappelte sich nackt, wie er war, in eine sitzende Position hoch und schüttelte den Kopf, als wollte er so seine Benommenheit abwerfen. »Was um Himmels willen tust du denn hier?«

				»Du hast die Tür nicht aufgemacht.« Wow, toll, wie sie das Offensichtliche zusammengefasst hatte. Wo er sie mit seinen Lippen berührt hatte, konnte sie noch seine Hitze spüren, und auch die Angst pumpte noch durch ihren Körper. Die Angst, er könnte tot sein. Das Adrenalin jagte durch ihr Herz wie ein gefangenes Tier, das panisch einen Weg nach draußen suchte.

				»Waren wir verabredet?« Er warf einen Blick auf seinen Wecker, den sie ihm vor sechs Jahren zu Weihnachten geschenkt hatte.

				»Seit wann säufst du denn so viel, dass du nicht mehr mitbekommst, wenn an deine Tür geklopft wird, Cam? Ich hab beinahe dein blödes Haus eingerissen.« Sie zitterte vor Wut.

				Er sah sie mit einem »Du weißt genau, seit wann«-Blick aus seinen braunen Augen an, der zu ihrer linken Hand weiterwanderte und ja … da war der Ring, der in diesem Augenblick mit all seinen Diamanten und Rubinen ungefähr fünfeinhalb Milliarden Kilo zu wiegen schien. Sie wunderte sich, dass nicht der gesamte Erdball seines Gewichts wegen in Schräglage geriet. Super Idee, zur Einleitung gleich die blödeste Frage von allen zu stellen. Er musste sich nicht vor ihr rechtfertigen, und außerdem kannte sie die Antwort ja eigentlich sowieso schon.

				Ohne den kleinsten Anflug von Schamgefühl zog er die Bettdecke weg und angelte nach seinen Jeans, die am Fußende des Bettes lagen. Und dann, oh Mann, wurde sie sich schlagartig bewusst, dass er ja immer noch nackt war, und sie drehte sich schnell mit einem Aufjaulen zur Wand um.

				Ein leises, sehnsüchtiges Lachen ertönte in ihrem Rücken. »Baby, du hast mich doch schon oft nackt gesehen.« Sie hörte, wie seine Beine in die Jeans glitten.

				»Ich sollte dich aber nicht nackt sehen.« Eigentlich hatte sie ganz automatisch nicht mehr sagen wollen, aber das verkniff sie sich, denn sie hatte den Eindruck, dass sie ihm damit quasi ein Messer in den Rücken rammen würde, und für einen Abend hatte sie wirklich schon genug Schaden angerichtet.

				»Also, ich frage noch mal: Waren wir verabredet?«

				»Nein. Also, na ja, vielleicht in deiner verrückten Macho-Cop-ich-weiß-alles-besser-Welt. Vielleicht hattest du da eine Vorahnung, vielleicht kapierst du auch, was hier vor sich geht, und amüsierst dich prächtig darüber, aber ich schwöre es dir, wenn dem so ist, dann werde ich dir so was von mächtig in den Arsch treten.«

				»Okay, also, du hast zwar Englisch gesprochen, und das waren auch richtige Wörter und möglicherweise sogar ein vollständiger Satz, aber zur Hölle, ich habe keinen Schimmer, was du mir sagen willst.«

				Sie hörte, wie er den Reißverschluss seiner Jeans zuzog, und drehte sich um. Dabei vermied sie es, seinen durchtrainierten, muskulösen Oberkörper zu bewundern, den er wohl durch regelmäßiges Fitnesstraining bekommen hatte, das bestimmt dazu diente, die überschüssigen Energien abzubauen, die sich bei ihm aufstauten, weil er momentan keine Freundin hatte. Er griff nach seinem Shirt, und dabei begannen all seine Muskeln zu arbeiten.

				Bobbie Fayes Gehirn schickte sofort eine Warnmeldung los: Bobbie Faye, bleib bei der Sache, du arme Irre. »Ich brauche deine Hilfe.« Sein Gesichtsausdruck drückte innerhalb einer Nanosekunde Überraschung, Selbstzufriedenheit und Wo ist der Haken? aus. »Ich glaube, Trevor steckt in Schwierigkeiten.«

				Cam hatte einen Arm halb in ein schokobraunes Hemd geschoben, erstarrte nun mitten in der Bewegung und starrte sie an mit seinem unerbittlichen »Du verarschst mich doch«-Copblick. Sie hasste diesen Blick, schon damals in der zehnten Klasse, als er ihn zum ersten Mal bei ihr angewendet hatte, weil er herausfand, dass sie irgendwie, also rein zufällig, die Luft aus Shelley Hendersons Reifen gelassen hatte. (Weil Shelley permanent versuchte, Bobbie Faye beknackte Missetaten in die Schuhe zu schieben, damit die dann nachsitzen musste. Der Hauptgrund für ihr Verhalten war wohl, dass Bobbie Fayes Möpse viel größer waren als die von Shelley.)

				Bobbie Faye verabscheute diesen Blick wirklich.

				So stand er fast eine Minute völlig reglos, aber die Wut brodelte unter der kalten Oberfläche seiner steinernen Miene. Sein Gehirn arbeitete, und es fehlte nur noch, dass Rauch aus seinen Ohren aufstieg.

				»Und deshalb bist du hierhergekommen.« Endlich schob er den Arm in den Ärmel des Hemdes, zog es über den Rücken, zog auch den zweiten Ärmel über, dehnte die Schultern und kämpfte gegen seine Anspannung an. Er sah sie so finster an – mit einem heißen und unnachgiebigen Blick –, dass ihr der Hals wehtat von all den Gefühlen, die sie gewaltsam runterschlucken musste. Er verhehlte sein Erstaunen nicht, sondern betonte es sogar noch mit einem gewissen vertraulichen Unterton, wie ihn nur ein Exliebhaber anschlägt. »Also, habe ich das richtig verstanden? Du bittest mich, deinen Exfreund – der, ganz nebenbei bemerkt, eigentlich nicht dein Ex sein sollte –, dir dabei zu helfen, deinen aktuellen Verlobten zu suchen? Stimmt das so weit?«

				Sie schluckte. Sie war sich bewusst, was sie ihm antat. Sie verabscheute es. Und konnte trotzdem nicht anders.

				»Ja.«

				Er musterte sie mit einem heißen Blick, der ihr wie Öl vom Scheitel bis zu den Zehen floss, und sie sah die Erinnerungen in seinen Augen, wie sie sich genau hier in diesem Zimmer geliebt hatten – ach was, wie sie es überall im ganzen Haus getrieben hatten. Der Gedanke daran, wie gut sie zueinandergepasst hatten, erfüllte sie mit Wärme. Er kannte sie in- und auswendig, aber manchmal kannte er sie auch überhaupt nicht, und auch das sah sie in seinen Augen, die nun zu Eis gefroren. Ihre Trennung war hart gewesen und gemein und verletzend. Sie hatten einander fertiggemacht, wie es nur zwei Menschen können, die die Schwächen des anderen genau kennen und denjenigen dazu bringen wollen, sich zu ändern. Für diese Art rasender Wut sollte eine Richterskala eingeführt werden. Am Ende hatte er sich als Erster abgewandt, hatte sie zurückgewiesen, als sie versucht hatte, wieder auf ihn zuzugehen. Er hatte ihr klipp und klar gesagt, dass er sie nicht mehr lieben wolle.

				Bis er begriff, dass er es dennoch tat und dass er sie zurückwollte. Deswegen wollte er, dass sie ihre Entscheidung für Trevor nun für eine Kurzschlusshandlung hielt, eine übereilte Reaktion darauf, dass er sich vor ihr verschlossen hatte.

				Er ging einen Schritt auf sie zu, besitzergreifend und aufgebracht, weil sie ihren Irrtum immer noch nicht eingesehen hatte. Seine Wut hatte die Nebel des Whiskys längst weggewaschen.

				»Ist dir schon aufgefallen, dass er ein FBI-Agent ist? Und dass es beim FBI ungefähr eintausend andere Agenten und dazu etwa dreißigtausend weitere Angestellte gibt, an die du dich wenden könntest? Doch stattdessen kommst du zu mir.«

				»Sie weigern sich, mir etwas zu sagen.«

				»Wahrscheinlich sind sie gerade damit beschäftigt, extra für dich ein Schmetterlingsnetz anzufertigen, damit du deinen Schatz wieder einfangen kannst.«

				»Oh ja, Cam, mach es mir bloß nicht zu leicht.« Sie verschränkte die Arme und funkelte ihn nun ebenfalls aufgebracht an.

				Seufzend fuhr er sich mit den Händen durchs Haar, das glücklicherweise so lang war, dass es dadurch nicht wie bei Riles in diesem »Wie jetzt, ich, oder was?«-Look in alle Richtungen abstand. In seinem Inneren kämpfte der Polizist gegen den Mann – und gegen den Teil von ihm, der noch ihr Freund war. Bobbie Faye sah, wie die Schlacht hin- und herwogte, bis er offenbar beschloss, vorübergehend all seine aufgewühlten Emotionen beiseitezuschieben und schließlich fragte: »Was meinst du damit, dass er in Schwierigkeiten steckt?«

				»Eigentlich sollte er nur für ein paar Tage wegbleiben, aber inzwischen sind es schon acht geworden. Morgen früh sind es acht Tage. Er hat sich kein einziges Mal bei mir gemeldet. Und du weißt ja selbst, dass er immer überall das verdammte Telefon mit hinschleppt.«

				»Die Zeitspanne ist zu kurz, um …«

				»Und offenbar hat Alex wieder eine fette Wette gegen mich laufen. Und gegen Trevor.«

				»Halt! Alex? Du bist erst zu Alex gegangen, bevor du dich an mich gewendet hast?«

				Sie erwiderte seinen entrüsteten Blick ungerührt und legte noch ein genervtes Kopfschütteln obendrauf. »Cam, ich bin doch nicht verrückt. Ich würde nie im Leben Alex um Hilfe bitten. Aber ich habe gehört, dass er hohe Wetten abgeschlossen hat. Und du weißt ja, wie Alex ist – der wettet nur, wenn er die Sache für todsicher hält.«

				»Und du weißt darüber Bescheid, weil …?«

				»Weil Nick aufgekreuzt ist. Er macht sich Sorgen wegen der Summe, die er ihm ausbezahlen müsste.«

				Cam stieß einen Fluch aus. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt, sein Hemd hing offen an ihm herab, und in diesem Moment ließ sein Anblick keinen Zweifel daran, dass er Nick bei nächster Gelegenheit am Spieß rösten würde. 

				»Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn einloche, sobald sich auch nur ein Belastungszeuge findet, der gegen ihn aussagt.«

				»Na, jetzt hast du einen ganzen Laden voller Zeugen, denn alle Anwesenden konnten unser Gespräch mitverfolgen. Ich finde es allerdings sehr verdächtig, dass sich Nick in so eine prekäre Lage bringt. Alex kann eigentlich gar nicht wissen, was Trevor gerade tut, es sei denn, Trevors Tarnung wäre tatsächlich aufgeflogen. Und wenn Nick Wetten annimmt, die mit dieser geplatzten Tarnung in Verbindung stehen, weshalb sollte er das dann ausgerechnet mir verraten?«

				»Vielleicht hofft er darauf, dass es sich herumspricht und noch mehr Leute wetten, damit die Quoten wieder ausgeglichen sind und er seinen Arsch retten kann.«

				»Das reicht nicht aus, um ihn dazu zu treiben, es mir zu sagen. Mir, Cam. Überleg doch mal.«

				Jetzt begriff auch er. »Das ist ein FBI-Fall. Sag ihnen, was du weißt, und sie werden sich darum kümmern«, ermahnte er Bobbie Faye und baute sich vor ihr auf.

				»Ja klar, weil ich ja so gute Beziehungen zum FBI habe, dass sie sich sofort auf jeden Hinweis stürzen werden, den ich ihnen gebe.«

				»Kann man ihnen das verübeln?«

				Nein, sie jedenfalls nicht, aber sie würde auch nicht herumsitzen und Däumchen drehen, bis Trevor tatsächlich etwas zustieß. Cam erahnte ihre Entschlossenheit.

				»Verdammt!« Seine Hand krachte gegen den Türrahmen. »Du kannst dich nicht in eine laufende FBI-Ermittlung einmischen.«

				»Ich muss mich ja nicht einmischen, du Idiot, wenn du mir dabei hilfst.«

				»Auf. Keinen. Fall.« Er kam näher. »Ich werde dir nicht dabei helfen, dich abmurksen zu lassen. Alex spielt wahrscheinlich nur mit dir. Alex tut nichts ohne Hintergedanken, das weißt du so gut wie ich.«

				»Hilfst du mir jetzt, oder was?« Gott, ihn das bitten zu müssen, trieb ihr die Galle hoch. Es brachte sie schier um.

				Bei Cam legte sich ein Schalter um. Sie erkannte es daran, dass seine Augen glitzerten, genau wie damals auf dem Footballfeld, wenn es an den letzten Spielzug ging und er von hinten, voller Wut, vorpreschte. Er stellte sich vor sie, stützte die Arme gegen die Wand und nagelte Bobbie Faye so vor sich fest.

				»Oder was?«, imitierte er sie. »Das gefällt mir gut.« Seine braunen Augen waren dunkel vor Schmerz. Er sprach mit leiser, tiefer Stimme, voller Verlangen. »Ich sag dir was: Du lässt mich jetzt diesen Kuss zu Ende bringen, und danach rufe ich jeden an, den du willst.«

				Sie atmete so scharf ein, dass im Schlafzimmer eigentlich ein Vakuum hätte entstehen müssen. Sie wusste nicht recht, was sie zuerst tun sollte: sauer sein, weil er sich wie ein Arschloch aufführte, obwohl er genau wusste, dass sie Trevor niemals betrügen würde, oder sich gedemütigt fühlen, weil er in ihr dieses Gefühl weckte, das sie bis zu diesem Augenblick vollständig ignoriert hatte und das eigentlich am Grunde des Ozeans hätte ersaufen sollen, nämlich, dass zwischen ihnen beiden einfach noch zu viel von dieser speziellen Chemie existierte. Zu viel gemeinsame Vorgeschichte. Zu viel, was sie verband.

				»Siehst du«, fuhr er fort, ehe sie eine passende, niederschmetternde Erwiderung formulieren konnte, »ich kenne dich doch, Baby. Ich kenne deinen Körper, und ich kenne deinen Geist. Als ich dich im Bett geküsst habe … Du hast es nicht vergessen. Du hast nicht vergessen, was wir waren und was wir sein könnten und …« Er schob sich noch näher an sie heran und ließ sie nicht zu Wort kommen. »Du weißt genau, dass du mich ohne mit der Wimper zu zucken küssen würdest, um ihn wiederzubekommen, wenn du bei einem Kuss wirklich nichts mehr empfinden würdest. Aber, Bobbie Faye, dass du Zweifel hast und dass dir bewusst ist, was noch zwischen uns ist, beweist, dass du den falschen Mann heiraten willst. Denk mal drüber nach.«

				Er stieß sich von der Wand ab und verließ das Schlafzimmer. In Bobbie Fayes Kopf schwirrten die Gedanken, ihre Ohren waren ganz heiß geworden, und sie bereute, dass sie ihm keine reingehauen hatte.

				»Du benimmst dich wie ein Vollidiot«, brüllte sie ihm hinterher, was er mit einem Lachen quittierte. »Und hör auf, mich Baby zu nennen!«, keifte sie weiter und folgte ihm in den Flur. Er bog bereits ins Wohnzimmer ab, und sie verlor ihn kurz aus den Augen.

				Sie bog um die Ecke und prallte an der Türschwelle beinahe in Cam hinein, der stehen geblieben war und gerade fragte: »Und wer zum Teufel sind Sie?«

				Riles saß auf der Couch und spielte mit einer der Angeln herum, die er sich vom Esstisch genommen hatte.
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				Statistischer Anstieg von Panikattacken bei Therapeuten vor einem Bobbie-Faye-Ereignis: 12 %.

				Seite 7 der Studie: »Therapeuten – der Kampfzonenblues«

				Cam verfluchte im Geiste das letzte Glas Whisky, das er sich reingezogen hatte. Wäre er wachsamer gewesen, hätte er in der Minute, in der Bobbie Faye hier aufgetaucht war, seine Ersatzflinte aus dem Schlafzimmer geholt. Wo Bobbie Faye war, da gab es über kurz oder lang auch Schwierigkeiten – und die saßen jetzt in Form eines Fremden auf seinem Sofa und hatten eine Waffe neben sich liegen. Zwar hielt er sie nicht in der Hand, sodass Cam nicht sofort ebenfalls seine Pistole ziehen musste, doch sie lag nah genug bei ihm, um diesen Mann als potenzielle Bedrohung erscheinen zu lassen. Cam trat vor Bobbie Faye, die gerade durch die Tür kam, um sie zu schützen. Er spürte ihr kurzes Zögern.

				»Wie zum Donnerwetter bist du hier reingekommen?«, fuhr sie den ungebetenen Gast an. Der zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Du solltest auf mich warten! Ich habe die Tür wieder abgeschlossen! Ich habe den Alarm eingeschaltet!«

				»Du kennst diesen Typen?« Er sah von seiner Ex – die außer sich vor Wut und rot angelaufen war – zu dem Kerl auf seinem Sofa, der aufreizend gelassen blieb. Sicher war er vom Militär. Oder ein Ex-Cop. Der Typ hatte seine Füße auf Cams Couchtisch abgelegt – nicht nur aus Bequemlichkeit, wie Cam begriff, sondern auch, um ihm mit voller Absicht zu demonstrieren, dass er noch über eine weitere Waffe verfügte. Hätte er Interesse daran gehabt, sich bedeckt zu halten, hätte er gewartet, sich versteckt oder zumindest seine Waffen verborgen. Sein betont lässiges Benehmen verriet Cam, dass dieser Kerl sehr gut mit seinen Waffen umzugehen wusste, und zwar schnell, ohne zu zögern und ohne Skrupel.

				»Es ist meine Aufgabe, auf dich aufzupassen«, stellte er knapp und bissig klar. Er hatte den Kuss gesehen. Und er störte sich daran? Wer zur Hölle war er?

				»Und darum bist du eingebrochen?« Bobbie Faye, deren Wut einem Tsunami glich, blickte zu Cam. »Er ist eingebrochen. In dein Haus.«

				»Ist mir aufgefallen.«

				»Kannst du ihn nicht festnehmen? Wegen Einbruchs und Hausfriedensbruchs und ganz im Allgemeinen, weil er so ein absoluter Scheißkerl ist?«

				Der Mann gab ein höhnisches Schnauben von sich. »Ich glaube nicht, dass mich jemand dafür verhaften wird, dass ich dir ordentlich auf den Wecker gehe. Eher kriege ich eine Medaille dafür. Außerdem, wenn er erst mal hört, weshalb ich hier bin, wird er keinen Widerspruch mehr einlegen.«

				»Möchtest du mir das vielleicht erklären?«, fragte Cam Bobbie Faye, die ihre Finger in den gepolsterten Sessel krallte, um nicht auf Riles loszugehen und ihm seine klugscheißerische Visage zu polieren.

				»Dies«, verkündete Bobbie Faye und deutete dabei auf den Mann, der weiterhin seelenruhig die Angel auswarf und dann wieder einzog, »ist Riles. Ein Kumpel von Trevor aus Spezialkommandozeiten, angeblich ein ausgezeichneter Scharfschütze und definitiv ein Arschloch erster Klasse. Riles, das ist Cam. Polizeibeamter bei der State Police. Ein Mittelklassearschloch, aber mit Potenzial nach oben. Nachtragender Typ. Ihr zwei müsstet euch gut verstehen.«

				»Was haben Sie in meinem Haus zu suchen? Und wie lange sind Sie schon hier?« Und was genau haben Sie mitgehört? 

				Cam kam sich dermaßen idiotisch vor. Natürlich wollte er, dass Bobbie Faye verstand, dass sie im Begriff war, einen Fehler zu begehen. Bobbie Faye gab Fehler grundsätzlich nie zu, sondern verbiss sich in sie, wühlte sich mit grimmiger Entschlossenheit in sie hinein und häufte einen Schutzwall um diesen Fehler herum auf wie ein Biber, der einen Fluss aufstaut. Das hatte er schon so oft erlebt, und langsam lief ihm die Zeit davon. Er würde sie dazu zwingen müssen, sich diesem Fehler zu stellen. Er musste es für sie tun, und für sich selbst, verflucht, und für ihre Zukunft, denn sie hatten verdammt noch mal wirklich eine Chance. Hätte Cam jedoch geahnt, dass der Typ sich in seinem Haus befand, er hätte niemals durch sein Verhalten Zweifel an Bobbie Fayes Aufrichtigkeit provoziert. Denn manchmal war das, zumindest Bobbie Fayes Ansicht nach, alles, was sie hatte. Da irrte sie sich zwar, aber trotzdem wusste er, wie viel sie ihr bedeutete. 

				»Nun?«, hakte er nach, da Riles’ Antwort bisher ausgeblieben war.

				Riles hob wieder die Schultern. »Ein paar Minuten.« Sein missmutiger Blick wanderte zu Bobbie Faye. »Lang genug.«

				Cam wollte am liebsten auf ihn losspringen. Er würde nicht zulassen, dass dieser Mistkerl Bobbie Faye für etwas fertigmachte, das er getan hatte. Doch die schüttelte den Kopf, legte die Hand auf seinen Unterarm und grub die Nägel in seine Haut als Zeichen, dass er sich nicht von Riles’ Grinsen oder seinen Andeutungen aus der Fassung bringen lassen sollte. Das hier war ihre Angelegenheit. Sie würde sie regeln.

				Er spürte den angepissten Lover in seinem Blut, der seine Freundin verteidigen wollte. Dann traf ihn die Erkenntnis, dass das nun nicht mehr seine Aufgabe war. So sah Bobbie Faye ihn nicht. Noch nicht. Und was immer hier auch vor sich ging, er wollte es für Bobbie Faye nicht noch schlimmer machen. Also biss er die Zähne aufeinander und zwang sich dazu, sich zusammenzureißen, obwohl der Drang, diesem Typen auch irgendwas zusammenzureißen, ziemlich stark war.

				»Na schön. Also, was tut der Kerl hier?«

				Bobbie Faye sah ihn aus großen grünen Augen an, resigniert und sauer. Er sah noch hundert andere Emotionen, die ihm nur allzu vertraut waren, und es juckte ihn in den Fingern, sie einfach an sich zu ziehen und den Rest der Welt auszuschließen. Das wäre von Anfang an das einzig Richtige gewesen. Aber er hatte sich wie ein gottverdammter Idiot aufgeführt und einen Graben zwischen ihnen aufgerissen, der sie noch immer trennte.

				»Er ist ein Freund von Trevor.« Sie wiederholte sich, ohne etwas zu erklären. 

				Er durchbohrte sie mit einem genervten »Komm zum Punkt«-Blick. Er hatte einen Blick für jede Gelegenheit parat, und er fand es selbst etwas gruselig, dass er den Großteil seines Repertoires während ihrer gemeinsamen Collegezeit bei Bobbie Faye hatte anwenden und perfektionieren können.

				»Hör auf, Zeit zu schinden.«

				Plötzlich schienen die Vorhänge eine unwiderstehliche Faszination auf Bobbie Faye auszuüben. »Er soll auf mich aufpassen. Trevor hat ihn gebeten, für meine Sicherheit zu sorgen, solange er arbeiten muss.«

				Während sie sprach, starrte Riles sie die ganze Zeit über mit einem eiskalten Lächeln voller Abneigung an – möglicherweise war es sogar Hass. Cam verabscheute ihn auf Anhieb. Dann begriff er das ganze Ausmaß dessen, was Bobbie Faye gerade erzählt hatte.

				»Willst du damit sagen … Trevor hat dir einen Babysitter besorgt?«

				»Sieht so aus. Der gute Fido hier soll so etwas wie ein Wachhund sein, und er nutzt dieses Arrangement mit Freuden aus, um mir mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln unsagbar auf die Nerven zu gehen.«

				»Ja, das ist das Sahnehäubchen bei dem Job«, sagte Riles mit einem erneuten Schulterzucken.

				»Wirst du für mich telefonieren?«, fragte Bobbie Faye Cam und ignorierte Riles Bemerkung einfach, was der offenbar witzig fand.

				»Stehen Sie auf irgendeine Art mit Trevor in Kontakt?«, fragte Cam Riles.

				Der schüttelte den Kopf, und Cam sah ihm an, wie schwer ihm das fiel. »Zum letzten Mal an seinem ersten Tag. Und bevor Sie fragen: Ja, ich habe bei all meinen alten Kumpels und Kontakten und allen möglichen anderen Leuten nachgehakt. Wenn ich sichergehen könnte, dass er keine Schwierigkeiten hat, dann hätte ich die da« – damit nickte er Bobbie Faye zu – »in ihrem Haus angekettet, wo ich es viel leichter hätte, meinen Job zu machen und sie zum Schweigen zu bringen.«

				Jetzt machte Bobbie Faye Anstalten, sich auf Riles zu stürzen, doch Cam hielt sie davon ab, den Kerl zu Hackfleisch zu verarbeiten. »Ich habe schön öfter von der Todessehnsucht dieser Spezialkommandotypen gehört«, murmelte Cam, mehr zu sich selbst, doch laut genug, dass es die anderen beiden hören konnten. Er bereute seine Worte sofort, als Bobbie Faye unter seinen Händen erschrocken zusammenzuckte. Auch Trevor war vor seiner Zeit beim FBI beim Spezialkommando gewesen. Das Letzte, was Cam jetzt gebrauchen konnte, war eine Bobbie Faye, die komplett die Nerven verlor und wie ein panisches Karnickel hysterisch lospreschte.

				»Ich werde mal telefonieren«, sagte er zu ihr. »Versuch nach Möglichkeit, Trevors Freund nicht in meinem Haus umzubringen.«

				»Mama!«, plärrte Stacey. »Mama, Mama, Mamamamamama!«

				Lori Ann hielt ihre fünfjährige Tochter fest, die am Anfang jedes Wortes hochgehopst war und als erstes Kleinkind ohne fremde Hilfe auf dem Mond landen würde, wenn sie so weitermachte.

				»Stacey«, fiel Lori Ann lachend mit ein, und nun hopsten sie beide gemeinsam, »Stacey, Stacey, Staceystaceystaceystaceysta-cey!«

				Das Tiger Stadium. Lori Ann bekam bei seinem Anblick beinahe so große Augen wie ihre kleine Tochter. Sie standen einige Meter von dem weitläufigen Stadion entfernt auf einem neu angelegten Kopfsteinpflasterweg, auf dem Lori Ann sich mit ihren niedrigen, dünnen Absätzen beinahe die Beine brach. Sie nahm Stacey an die Hand, und sie überquerten die Straße. Marcel besaß einen VIP-Pass, mit dem sie direkt am Stadion parken konnten. Dann führte Lori Ann die Kleine zu dem wunderschönen, frisch renovierten Gehege von Mike, dem Tiger. Mike, eher ein großes Tigerbaby als ein ausgewachsenes Raubtier, hatte es sich an seinem großzügigen Pool bequem gemacht, eine Körperhälfte hing im Wasser, die andere draußen, und er sah satt und zufrieden aus. Lori Ann fand es verwunderlich, dass ihn die vielen Menschen, Stimmen und Geräusche auf den Parkplätzen rund ums Stadion nicht zu beunruhigen schienen, aber sie war auch froh, dass er momentan nicht allzu gefährlich wirkte.

				In vierundzwanzig Stunden würden sie ihn um das Footballfeld fahren.

				Sie hoffte wirklich inständig, dass es so etwas wie Tiger-Xanax zur Beruhigung gab. Die Spiele der LSU waren bekannt dafür, dass der Lärm und die stampfenden Füße der Fans sogar für Ausschläge auf Seismografen sorgten, und ein nervöser Tiger war das Letzte, was sie in ihrer Nähe haben wollte.

				Sie betrachtete ihre Tochter, die mit ihren kleinen lila LSU-Pompons wedelte und in ihrem kleinen LSU-Cheerleaderkostüm, das Marcel für sie gekauft hatte, gerade zu einem Purzelbaum ansetzte. 

				»Nein, Liebling«, ermahnte sie Lori Ann, »in dem Gras liegt ein Haufen Zeug herum, das klebt hinterher bloß alles an dir.« Überall grillten die Leute, ließen Essen fallen oder verschütteten etwas. 

				»Alles klar bei euch?«, rief Marcel ihnen zu. Der kleine, o-beinige, etwas pummelige Mann wuselte um seinen Monstertruck herum, auf dessen Motorhaube ein Tigerauge prangte. Sie wusste, dass er nervös war, denn dies war eine große Chance für seine aufstrebende kleine Firma. Er würde den Tiger mit seinem Truck vor beinahe dreiundneunzigtausend Fans auf den Tribünen durchs Stadion ziehen, und natürlich würden auch die vierzigtausend verrückten Feiernden vor dem Stadion seinen Truck sehen. Es war sein Glück gewesen, dass der Fahrer, der den Job ursprünglich übernehmen sollte, vor einigen Tagen mit seinem Truck einen Unfall gehabt hatte. Zum Glück war ihm nichts passiert, doch für das Spiel fiel er aus. Der Truck, den die LSU zur Verfügung stellte, war das Herzstück einer spektakulären Verlosung. Einer der Zuschauer würde ihn gewinnen, und Marcel bekam dafür, dass er sich den Arsch aufgerissen hatte, um die Lackierung rechtzeitig fertig zu bekommen, die kostenlose Werbung. Er umrundete den Truck und montierte einige Halterungen, an denen er später LSU- und Amerikafahnen befestigen würde.

				Er lächelte ein wenig schüchtern, und sie nickte und winkte. Er hatte aufgehört, Tabak zu kauen, der zu Verfärbungen auf seinem Kinn und seinen Zähnen geführt hatte. Dann hatte er sich die Zähne bleichen lassen (wodurch ein richtig nettes Lächeln zum Vorschein kam) und damit angefangen, schicke Jeans und Shirts zu tragen, die Lori Ann für ihn aussuchte. Er bezeichnete es als persönliches »Upgrade«, doch Lori Ann vermutete, dass es bisher einfach nur niemanden in seinem Leben gegeben hatte, der sich ernsthaft für ihn interessierte und für den sich diese Veränderungen gelohnt hätten. Na, mal abgesehen von den ganzen One-Night-Stands, die sich liebend gerne einem von Alex’ Waffenschmugglern an den Hals geschmissen hatten, weil sie wussten, dass die Schmuggler nur so im Geld schwammen. Doch Marcel hatte genug davon gehabt, ständig auf der Flucht zu sein und sich immer verstecken zu müssen, und wollte sich ein neues Leben aufbauen.

				Lori Ann fühlte das Vibrieren ihres Mobiltelefons. Seufzend erkannte sie, dass Bobbie Faye anrief.

				Gerade wollte sie den Anruf annehmen, als jemand in ihrer Nähe Marc Broussards »Home« voll aufdrehte, und alle Menschen um sie herum ließen ihre Grills, Kühlboxen, Wohnmobile und Zelte stehen und begannen, zu tanzen. Der Song war einfach wie dafür gemacht, und auch Stacey wurde sofort vom Rhythmus mitgerissen und hielt Lori Ann auffordernd die Hände hin.

				Lori Ann stopfte das Telefon wieder in die Tasche und tanzte mit Stacey. Sie würde Bobbie Faye bei diesem Lärm ja ohnehin nicht verstehen.

				Draußen brach bereits die frühe Oktoberdämmerung herein, doch es herrschten immer noch gut und gerne dreißig Grad. Cam telefonierte noch, und Bobbie Faye schaltete schnaubend die Klimaanlage ein. Sie hatte schon versucht, sich ein bisschen abzulenken, aber Lori Ann war nicht ans Telefon gegangen. Nina ebenso wenig wie ihre Tante V’rai. (Sie telefonierten inzwischen fast jeden Tag miteinander, und Bobbie Faye hatte den Eindruck, dass V’rai fest entschlossen war, den Abgrund zwischen Bobbie Faye und ihrer Familie zu überbrücken und sie wieder zusammenzuführen – was ungefähr einer Einladung ins Irrenhaus zu Brownies mit eingebackenem LSD gleichkam.) Nur ihr Bruder Roy hatte ihren Anruf angenommen, aber nur weil er in ein heißes Pokerspiel einsteigen wollte und sie ihm – och, bitte, bitte, die nächsten zwei Jahre gibt’s auch gratis Ölwechsel bei deinem Auto – etwas Geld leihen sollte. Sie machte sich erst gar nicht die Mühe, ihn daran zu erinnern, dass ihr Auto vor vier Monaten auf einer Brücke in die Luft geflogen war. Roy hielt sich nun mal nicht gern mit unwichtigen Details wie Bomben oder zerstörten Pkws auf.

				Sie hörte Cams grollende Stimme aus dem Nachbarzimmer, wo das Telefon stand. Vorhin, als sie ihm auf einer ihrer Runden durchs Wohnzimmer etwas zu nahe gekommen war, hatte er gleich demonstrativ die Tür geschlossen. Nervös tigerte sie im Zimmer herum, stellte hier und da etwas gerade, räumte irgendwelchen Krempel in die Schränke ein, bewegte sich unruhig und ließ sich ständig von etwas Neuem ablenken wie einem Eichhörnchen mit ADHS, während Riles die Stirn mehr und mehr in Falten legte. Ihr kam es vor, als würde jeder von Cams Schränken, den sie öffnete, und jede Zeitschrift, die sie zurechtrückte, sie anklagen, dass zwischen ihr und Cam noch etwas lief, dass sie mit Cams Zuhause auf zu intime Weise vertraut war. Doch sie war viel zu nervös, um einfach still sitzen bleiben zu können.

				Cam kam fluchend aus dem Zimmer. Bevor er bei Bobbie Faye ankam, war Riles schon aufgesprungen. Cams Blick ließ ihr Blut zu Eis gefrieren. Angst. Bedauern. Mitleid.

				»Baby«, sagte er leise, »ich kriege auch keine verlässlichen Auskünfte. Tatsächlich widersprechen sich die Informationen: Die einen sagen, dass es ihm gut geht und er noch undercover arbeitet, die anderen behaupten, dass er enttarnt wurde.«

				So fühlte man sich also in der Hölle. Bobbie Faye beugte sich vor und musste sich auf ihren Knien abstützen, übermannt vom Schmerz, der ihr die Luft nahm. Ihre Hände wurden taub. Cam strich ihr durchs Haar, hielt sie an der Schulter fest und half ihr, sich wieder aufzurichten.

				»Ich werde auch noch mal telefonieren«, sagte Riles und zückte sein Handy. »Ich habe einige Kontakte, die bei einer Sache wie dieser möglicherweise von Nutzen sein könnten.«

				»Mach, was du willst. Ich werde nicht mehr warten. Ich suche Alex.«

				»Auf keinen Fall«, widersprach Cam, dessen Hand noch in Bobbie Fayes Haaren lag und jetzt etwas fester zupackte. Bobbie Faye schüttelte ihn ab. Riles starrte sie zornig an.

				»Ich weiß, wo er ist. Roy hat erzählt, dass bei Suds ein Pokerspiel mit hohen Einsätzen läuft, bei dem Alex auch dabei sein wollte.« Alex stand eine Gerichtsverhandlung bevor, und eigentlich war es nicht klug von ihm, sich einem Pokerspiel auf mehr als fünfzig Meter zu näheren, stattdessen sollte er lieber brav zu Hause sitzen. Doch von solchen Nebensächlichkeiten hatte er sich noch nie aufhalten lassen.

				»Du kannst nicht wissen, ob Roys Informationen noch aktuell sind. Er muss sich immer noch vor Kim Drakes Freund verstecken. Und selbst wenn du Alex finden solltest, wäre es reine Zeitverschwendung, denn du kannst ihm kein Wort glauben.« Cam verschränkte die Arme und setzte wieder seinen sturen Copblick auf. »Er ist ein Saftsack, der dich nur belogen hat, seitdem du ihn kennst. Außerdem hast du ihm die Liebesgedichte zurückgegeben. Jetzt muss er keine Angst mehr vor dir haben.«

				»Liebesgedichte?«, erkundigte sich Riles, und der Hohn in seiner Stimme war ätzend wie Säure.

				»Ich besitze Kopien«, erklärte Bobbie Faye und blendete Riles einfach aus. Wie sollte sie ihm erklären, dass dieser Waffenschmuggler einst aufs College gegangen war und sogar erwogen hatte, Dichter zu werden, bis er eines Tages begriffen hatte, dass er damit auf der Gehaltsskala des Lebens ziemlich weit unten landen würde. »Ha, ein Schlupfloch. Ich habe ihm nie versprochen, die Gedichte nicht im Blog der Lokalzeitung zu veröffentlichen.«

				»Ich denke nicht, dass die Drohung, ihn lokal begrenzt als romantischen Dichter bloßzustellen, ausreichen wird, um ihn dazu zu bewegen, sich kooperativ zu zeigen«, gab Cam zu bedenken und kniff die Augen zusammen. Bei ihm reifte ein Plan heran. »Vergiss nicht, er müsste mit dir zusammenarbeiten, und das würde er niemals im Leben tun.« In Bobbie Fayes Kopf überschlug sich alles, doch Cam hob bereits beschwichtigend die Hand. Dabei grinste ihr Mitverschwörer breit und schelmisch. Oh ja, bei diesem Lächeln waren auch die hübschesten Biester an ihrer Schule stets in die Knie gegangen. Mit diesem Lächeln konnte er die Weltherrschaft erringen. »Ich glaube, ich sollte Gregory Browne von USA Today anrufen. Er schuldet mir noch den einen oder anderen Gefallen.«

				»Nationale Bloßstellung. Perfekt.«

				Sie klatschten sich voller Begeisterung ab, und Riles drehte sich angewidert weg.

			

		

	
		
			
				7

				»Nein, ihr dürft nicht darauf wetten, wie hoch Bobbie Faye nach einem Sturz vom State Capitol vom Asphalt wieder abprallen würde. Auch wenn das ein ziemlich wahrscheinliches Ereignis ist.«

				Christina Cross, Mathematiklehrerin, zu ihrer zehnten Klasse

				V’rai war nicht völlig blind. Sie konnte Licht und Dunkelheit unterscheiden (wenn das Licht hell genug war), und sie wusste, ob es in einer Wand vor ihr eine Tür gab (besonders wenn sie offen stand und Licht hereinschien). Doch davon abgesehen war ihre Welt ziemlich konturlos.

				Die Visionen allerdings, die waren etwas ganz anderes. Sie hatte keinerlei Kontrolle über sie und sah sie in leuchtenden Farben, dreidimensional und mit dröhnendem Soundtrack. Wenn eine von ihnen vorüber war, wusste sie nie, wie sie anderen erklären sollte, was gerade geschehen war. Schon immer hatte sie Visionen gehabt, und jetzt, wo sie bereits zweiundsechzig Jahre alt war, hatte sich ihre Familie daran gewöhnt, dass sie manchmal völlig erstarrte oder einen Gegenstand ergriff, ihn geistesabwesend in ihren Händen hin- und herbewegte und ein klein wenig weggetreten schien, bis die Bilderflut wieder verebbte. Sie selbst erduldete die Eingebungen mit stiller Ergebenheit.

				Was sie allerdings hasste, war die Gewissheit, dass sie absolut nichts dagegen unternehmen konnte, dass ihre Visionen wahr werden würden, ohne alles nur noch schlimmer zu machen. Manchmal sogar viel, viel schlimmer.

				»Was ist denn jetzt los?«, fragte ihr Bruder Etienne.

				Sie kam wieder zu sich und realisierte, dass sie am Tisch im Wohnmobil ihres Bruders saß, das im Hof vor dem alten Haus und der Mühle ihrer Eltern parkte. Etienne war dabei, das alte Anwesen zu restaurieren. Aimee (die älteste der Schwestern) und Lizzie (die Zweitälteste) aßen schweigend weiter, wappneten sich aber innerlich für das drohende Gefecht.

				Etienne wurde mit den Jahren immer unleidlicher und verschrobener, obwohl er auch früher schon seine Macken gehabt hatte und es schwierig gewesen war, mit ihm auszukommen – an seinen guten Tagen. (Aber wenn sie genauer darüber nachdachte, konnte sie sich eigentlich an keinen guten Tag erinnern.)

				»Ach, nichts, chèr«, antwortete sie ihm. »Ich bin nur müde.«

				»Verkauf mich nicht für dumm«, entgegnete ihr Bruder warnend. »Du hast es wieder gesehen, oder?«

				Gestern hatte er sie in einem schwachen Moment erwischt, nachdem sie seine Tochter in einer Vision gesehen hatte. In dieser Vision war Bobbie Faye getötet worden. V’rai hatte den Fehler begangen, ihm davon zu erzählen. Die Bilder hatten so plastisch, so verstörend real gewirkt und waren so viel aufwühlender gewesen als alle anderen Visionen, die sie jemals zuvor gehabt hatte – und sie musste bereits einige schwierige Visionen durchstehen.

				Der Großteil dessen, was sie sah, trat auch ein, und die wenigen Ereignisse, die sie versucht hatte, zu verändern, hatten sich von Katastrophen in wahrhafte Albträume gewandelt. Und die heutige Vision? Die war noch viel verwirrender, denn sie widersprach der ersten. V’rai konnte sich nicht entsinnen, schon jemals zuvor widersprüchliche Bilder gesehen zu haben. In dieser neuen Version wurde Bobbie Faye verletzt. Schwer verletzt. Lebensgefährlich verletzt. Aber tot war sie nicht.

				Sollte das jetzt bedeuten, dass Bobbie Faye überleben würde, wenn sie sich einmischte? Oder dass sie starb?

				»Mais non, Etienne, lass es gut sein.«

				»Hast du Bobbie Faye angerufen?«, fragte Aimee Etienne. V’rai trat unter dem Tisch nach ihr, traf aber nur ihr künstliches Schienbein.

				»Himmel, nein«, blaffte Etienne.

				»Still jetzt«, ermahnte V’rai Aimee, die schon Luft geholt hatte, um eine Diskussion vom Zaun zu brechen. Sie war heute in Fahrt.

				»Ich werde nicht still sein, wenn er die Klappe aufreißen darf.«

				»Sacré merde! Jetzt ist es aber genug!« Etienne schob seinen Stuhl ein wenig vom Tisch fort, doch viel Platz hatte er nicht, denn im Wohnmobil war es zu eng, um wutentbrannt auf und ab zu laufen und eine Schimpftirade loszulassen. »Je ne veux plus entendre un mot!«

				»Natürlich willst du kein Wort mehr hören«, zischte Aimee. »Das willst du ja nie.«

				Wahrscheinlich bekam er den letzten Satz schon nicht mehr mit, denn er war bereits aus dem Wohnwagen gesprungen und hatte die Tür so heftig hinter sich zugeknallt, dass das ganze Ding wackelte. Während das Wohnmobil langsam aufhörte zu beben, hörten die Schwestern Etienne draußen über den knirschenden Kies davonstürmen.

				Stille.

				»Das ist ja prima gelaufen«, bemerkte Lizzie.

				»Der Idiot sollte sie anrufen«, meckerte Aimee.

				»Ach, chère, sie wird nicht mit ihm sprechen«, sagte V’rai. »Nicht mal ein Wort.«

				»Er ist ihr Vater.«

				»Ist er das?«, fragte Lizzie provozierend in Anspielung auf einen alten Familienskandal, durch den sich Etienne von allen abgewandt hatte. V’rai konnte Aimees Empörung nicht nur hören, sondern auch körperlich spüren.

				»Sag nicht solche Sachen«, warnte Aimee ihre Schwester.

				»Aber sie hat auf ihn geschossen«, bemerkte Lizzie.

				Gigantofantastisch. Auf dem Lake Charles glitt das brandneue Kasinoboot mit seinen schillernden, strahlenden Lichtern in der Dunkelheit der Nacht über die dunkle spiegelglatte Oberfläche des Sees. Seine unzähligen Decks sahen ein bisschen aus wie ein Hochzeitskuchen auf Steroiden. Der verschwenderische und prahlerische Reichtum an Bord, den Bobbie Faye durch die großen, hell erleuchteten Fenster erkennen konnte, weckte sofort ihre Abneigung.

				Drei Gangways – an Bug und Heck (für die Angestellten) und in der Mitte – führten als breite, einladende und gut ausgeleuchtete Wege vom Seeufer nach oben zum Boot. Bobbie Faye, Cam und Riles schlenderten auf einen der Dienstboteneingänge zu. Riles’ Miese-Laune-Level wurde nur noch getoppt von seinem Arschlochfaktor, bei dem Cam mit Leichtigkeit dank seiner Beschützerart die gleiche Punktzahl erhielt. Oh Mann, am liebsten würde Bobbie Faye sie beide einfach vom Pier ins Wasser schmeißen. Das wäre zu schön – so schön wie Erdbeeren mit dunkler Schokoladensoße.

				»Ich kann’s nicht fassen, dass hier nicht irgendwo ein Warnschild mit deinem Gesicht drauf hängt«, murmelte Riles vor sich hin. »Das schreit geradezu nach einer Klage.«

				Bobbie Fayes und Cams Blicke trafen sich kurz, dann wandte sie sich ab. Sie war froh, dass Cam Riles genug verabscheute, um nicht zu erwähnen, dass es Bobbie Faye auf Lebenszeit nicht erlaubt war, auch nur in die Nähe der Hafenanlagen zu kommen. Sie verkniff es sich, nach dem Dock Ausschau zu halten, das neu gebaut werden musste, nachdem eine Jacht von einem Trockendockkran aus hineingekracht war. Bobbie Faye konnte im Grunde nichts dafür, dass der Besitzer des Bootes sie gebeten hatte, die Hebel des Krans zu bedienen, obwohl sie es ursprünglich nur hatte taufen sollen. Aber wow, wer hätte gedacht, dass ein Boot in so viele kleine Teile zersplittern konnte.

				Cam wandte ebenfalls den Blick ab und runzelte die Stirn. Eigentlich war es seine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass sie das Verbot einhielt, statt ihr dabei zu helfen, dass sie sich mit Schmiergeld Zutritt zum Boot verschaffte. Zum Glück würde ihr Aufenthalt dort nur von kurzer Dauer sein: Sie würde Alex suchen, ihn ein bisschen anbrüllen, einige der Angestellten würden wahrscheinlich einen kleinen Herzinfarkt kriegen – und schon konnten sie wieder gehen. Ein Kinderspiel.

				»Hey, Tyrone«, sprach Bobbie Faye den Wachmann an und ging auf ihn zu. 

				Der Mann war ungefähr so hoch wie breit und bestand nur aus Muskeln. Allerdings wirkte er lange nicht mehr so bedrohlich, als er gelassen auf die Gruppe zuschlenderte und erst einmal erstaunt blinzelte. Dann erkannte er Bobbie Faye und strahlte.

				»Hey, Zuckerpüppchen«, rief er erfreut, umarmte sie und kniff ihr spielerisch in die Wange. »Wie geht’s dir?«

				»Zucker?«, wunderte sich Riles. »Läuft hier irgendwo noch dein guter Zwilling herum?«

				Tyrone musterte Riles skeptisch, aber Bobbie Faye winkte ab und meinte nur: »Ignorier den Popelfresser, der hat nur Verstopfung. Ich hab ein Geschenk für dich.« Damit zog sie einige kleine dunkelblaue Fläschchen aus ihrer Handtasche.

				Tyrone fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Ist es das, was ich denke?«

				»Die extrastarke Mischung«, erklärte Bobbie Faye. Sie konnte ihm ansehen, wie es ihm in den Fingern juckte, sie ihr sofort aus der Hand zu reißen. »Nimm nur. Mit lieben Grüßen von Ce Ce.«

				Tyrone nahm ehrfürchtig die Flaschen an sich. »Das ist ja ein ganzer Jahresvorrat.«

				»Allerdings. Wahrscheinlich musst du dir noch vor Ende des Jahres neue Schuhe kaufen.«

				Riles schnaubte. »Ist das euer Ernst? Was ist das? Ein Liebestrank?«

				»Stepptanz-Elixier«, klärte Bobbie Faye ihn auf. »Ce Ce beliefert schon seit Jahren einige der besten Tanzgruppen des Landes damit.«

				Tyrone kramte drei Plaketten aus einer seiner Taschen, mit denen sie durch die Sicherheitskontrollen auf das Boot gelangen würden. 

				»So weit ich weiß, arbeitet Suds heute Abend in der Bar«, sagte Tyrone, der sein Glück immer noch nicht fassen konnte und vorsichtshalber beschloss, Bobbie Faye gegenüber nicht zu erwähnen, dass Suds sie zwar mochte, sich aber dennoch eine schriftliche Vorwarnung ausgebeten hatte, bevor sie jemals wieder einen Fuß in seine Bar setzte.

				Sie schoben sich an Tyrone vorbei, der ganz verträumt eine der Phiolen in die letzten Lichtstrahlen des Sonnenuntergangs hielt und das kobaltblaue Leuchten bewunderte. 

				Außer Hörweite bemerkte Riles: »Ich glaube, so etwas Beknacktes habe ich noch nie in meinem ganzen Leben gesehen.« Dann musterte er Bobbie Faye theatralisch. »Oh, Moment. Das stimmt nicht ganz.«

				Bobbie Faye wedelte als Antwort mit dem Hühnerfußarmband vor seiner Nase herum. »Leg dich nicht mit dem Juju an.«

				»Du bist doch völlig durchgeknallt.«

				Cam verschaffte sich einen Überblick über die Küche und die Sicherheitsleute, die darin geschäftig herumliefen. Der riesige Raum bot einen Vorgeschmack auf die enormen Ausmaße des ganzen Bootes, was bedeutete, dass sich dort insgesamt wahrscheinlich mehrere Tausend Menschen – mindestens – aufhielten, betrunken, trinkend und angefressen wegen ihrer Spielverluste. Ein schwieriges Einsatzgebiet. Und bisher wussten sie noch nicht einmal, wo sich Alex in dem ganzen Durcheinander befand, wie viele seiner Männer er dabeihatte und wie gut die bewaffnet waren.

				Logisch, eigentlich sollte Alex keine Waffe tragen, und schon gar nicht in einer Bar in einem Kasino. Aber Bobbie Faye wusste, dass Alex nicht immer nach den Regeln spielte, und Suds tolerierte sein Verhalten schon seit Jahren. Dieses Boot war ein bisschen wie die Schweiz. Suds hatte verhindert, dass Bobbie Faye Alex umbrachte – und auch, dass Alex Bobbie Faye erledigte.

				Sie befanden sich hier auf neutralem Boden, was auch Alex bewusst sein musste.

				Allerdings war Suds, ein ehemaliger Marine, auch ein bisschen sonderbar, und wer versuchte, in seiner Bar ein krummes Ding abzuziehen, musste mit unangenehmen Konsequenzen rechnen.

				»Das ist eine echt miese Idee«, meinte Cam wieder einmal. Seit sie das Haus verlassen hatten, hatte er eigentlich fast nichts anderes von sich gegeben.

				»Das wird ein klassischer Reinfall«, stimmte Riles ihm zu. Sie bahnten sich einen Weg durch die Räumlichkeiten für die Kasinoangestellten und näherten sich einer Reihe glänzender Spinde. »Wir hätten sie einfach mit ein paar Handschellen festketten und bei dir zu Hause lassen sollen.«

				»Dazu hättest du sie erst mal erschießen müssen«, knurrte Cam, der gerade Bobbie Fayes Ellenbogen abbekam.

				»Damit hätte ich leben können«, erwiderte Riles.

				»Du«, sagte Bobbie Faye zu Cam, »kannst es nur nicht ausstehen, wenn du nicht die Kontrolle über die ganze Aktion hast. Und du«, fuhr sie an Riles gerichtet fort, bevor der wieder eine kluge Bemerkung loslassen konnte, »bist nur quengelig, weil wir inzwischen in der dreiundachtzigsten Runde sind und du immer noch keine einzige gewonnen hast. Unser Einsatz wird kurz und einfach werden: Ich suche Alex, ich blamiere Alex, er verlässt den Raum, um mich zum Schweigen zu bringen, wir erfahren von ihm, weshalb er annimmt, dass Trevors Leben in Gefahr ist, wir gehen wieder, wir erzählen alles dem FBI.« 

				Beide Männer sahen sie skeptisch an (Marke »Professor späht über Lesebrille«) – Riles, weil er sie für die rechte Hand des Teufels hielt, und Cam, weil er wusste, dass ihre Pläne selten Erfolg versprechend waren. 

				Bobbie Faye fügte hinzu: »Schließlich wird Alex dem FBI nichts freiwillig verraten, und ich brauche etwas Handfestes, damit sie mit mir reden.«

				Es gab drei Gründe, warum diese Mission heute Abend scheitern konnte, und Trevor wurde Zeuge, wie alle drei durch die Tür spaziert kamen: Moreau, gefolgt von Bobbie Faye und Riles. Trevor hatte damit gerechnet, auf Schwierigkeiten zu stoßen. Aber dass er mit ihnen verlobt sein würde, hatte er nicht erwartet.

				Der Kontakt hatte als Treffpunkt den mahagonigetäfelten Raum der Kasinobar ausgewählt (die passenderweise nach ihrem Besitzer Suds benannt war). Trevor hätte sich niemals für eine Örtlichkeit mit so wenigen Ausgängen entschieden. Dadurch war es schier unmöglich, Verstärkung anzufordern, und bis er endlich dieses verdammte Boot verlassen konnte, war er quasi auf sich selbst gestellt. Er beobachtete die Ankunft der Dreiergruppe, untermalt von dem Klirren der Gläser, dem Klappern der Pokerchips, dem Lachen und Stimmengewirr der Gäste. Es war ihm unmöglich zu verstehen, was die drei dort mit dem Türsteher besprachen. Das Licht brach sich in den Kristallgläsern an der Bar, und der Spieler, der Trevor gegenübersaß, ließ nervös einen Chip durch seine Finger gleiten. Der Spieler direkt neben Trevor tippte auf den Pokertisch, und die Riverkarte wurde aufgedeckt. Sie spielten Texas Hold’em mit hohen Einsätzen.

				Trevor ging mit, ohne einen Blick auf die Karten in seiner Hand zu werfen. Der Plan für heute Abend lautete, mit Anstand zu verlieren. Eine Menge zu verlieren. Der Kontakt musste zufrieden sein, damit er nicht das Interesse an dem verlor, was Trevor ihm anzubieten hatte.

				Bomben. Genauer gesagt, genügend C4 und Sprengkapseln, um eine ganze Menge Schaden anzurichten.

				Bomben, die der Kontakt Gerüchten zufolge für ein Ziel in Louisiana benötigte.

				Bomben, von denen Nina durch die Beschattung des Lieferanten erfahren hatte.

				Weiteren Gerüchten zufolge hatte der Kontakt bereits einige Sprengkapseln erworben, sodass möglicherweise schon Bomben platziert worden waren, aber seine Kontaktperson wollte noch weitere kaufen. An dieser Stelle, so hoffte Trevor, konnte er sich nun als »Lieferant« in das Spiel einklinken, damit sein Kontakt aus seinem Versteck kam und nicht nur seine Lakaien, die hier am Pokertisch saßen.

				Doch im selben Augenblick, in dem das Trio Infernale den Raum betreten hatte, drohte sein Undercovereinsatz zu scheitern. Seine Tarnung musste aufgeflogen sein. Dass Bobbie Faye und ihre Bande von Idioten (von Riles hätte er wirklich mehr erwartet) ausgerechnet in dem Kasino auftauchte, in dem er verdeckt ermittelte, konnte kein Zufall sein. Wieso Riles die Kontrolle über die Lage verloren hatte, war sonnenklar. Der Grund dafür befragte gerade den Barkeeper. Verdammte Scheiße.

				Ehrlich gesagt hatte er auch von Moreau mehr erwartet, zumindest ein kleines bisschen gesunden Menschenverstand, aber Moreau hatte die letzten vier Monate Überstunden geschoben und wohl irgendwann in dieser Zeit seinen Verstand eingebüßt.

				Der Mann zu Trevors Linken, der Brian hieß, verkündete: »Ich gehe mit.«

				Mit einem Teil seines Bewusstseins nahm Trevor jede Bewegung, jede noch so kleine körperliche Geste der Männer wahr, die mit ihm am Tisch saßen, egal, ob sie über ihre Karten nachgrübelten, mit den Chips herumspielten, mit den Fingern trommelten oder einfach nur mit versteinertem Gesicht vor sich hin starrten. Er kannte jedes Detail ihrer Kleidung und wusste, wo sie die Waffen trugen, von denen sie dachten, dass niemand sie bemerkte. Er konnte abschätzen, welcher von ihnen sich zusammenreißen konnte und welcher höchstwahrscheinlich schreiend zur Tür hinausrennen würde. Trevor wusste, wie viele Menschen sich im Raum befanden, wer ihn verließ, wer zurückkam, und welche Frau oder welchen Mann sie jeweils im Auge behielten.

				Mit einem anderen Teil seines Bewusstseins konzentrierte er sich auf Bobbie Fayes Angst. Ein grimmiger Ausdruck lag um ihren Mund, und ihre Schultern waren angespannt, doch unter diesem Getue wütete die nackte Furcht. Moreau dagegen benahm sich noch großspuriger und ihr gegenüber etwas besitzergreifender als gewöhnlich. Trevor erkannte es daran, wie er stets in ihrer Nähe blieb, ihr auf die Pelle rückte. Dass Bobbie Faye immer wieder ein winziges Stückchen von ihm abrückte zeigte Trevor, dass zwischen den beiden etwas vorgefallen war. Etwas Gravierenderes als ihre üblichen Streitereien, denn die hatte er schon miterlebt, und Bobbie Fayes Reaktion darauf war üblicherweise ein gesteigertes Verlangen danach, Moreau eins in die Weichteile zu treten – und nicht … Unbehagen.

				Mann, der Kerl konnte von Glück reden, wenn Trevor es schaffte, sich zu beherrschen und ihm heute Abend noch nicht die Lichter auszupusten.

				Trevor saß mit dem Rücken zur Wand, zwei Plätze weiter rechts von ihm saß Alex, der noch nicht vom Tisch aufgesehen und deshalb auch noch nicht den Tornado entdeckt hatte, der sich an der Tür auf der gegenüberliegenden Seite des weitläufigen Raumes mit einer Menge Menschen und außerhalb seiner Sichtweite zusammenbraute.

				Wie konnte einem Mann bloß ihre Gegenwart entgehen? Er hätte es immer und überall bemerkt, wenn sie den Raum betrat, sogar wenn sie mucksmäuschenstill und er blind gewesen wäre.

				Und noch etwas wollte ihm nicht in den Kopf: Wie hatte es Bobbie Faye geschafft, an dem draußen am Pier postierten FBI-Mann vorbeizukommen, und an Yazzy, der undercover hier drinnen Wache schob? Keiner von ihnen hatte Trevor vorgewarnt – ein Desaster. Für solche unvorhergesehenen Eventualitäten gab es einen festen Einsatzplan, nach dem gehandelt werden sollte. Zum Beispiel hätte man jeden, der auf dem Boot nichts zu suchen hatte, verhaften müssen.

				Und dafür war Bobbie Faye doch eindeutig eine Kandidatin.

				Der Barkeeper log. Bobbie Faye erkannte es daran, wie er das Glas in seiner Hand immer schneller und schneller mit einem Lappen polierte und dabei im gleichen Rhythmus immer schneller blinzelte. Sie stand kurz davor, über die Theke zu springen und ihm einen ordentlichen Schrecken einzujagen, als plötzlich Suds mit einem herzlichen Lächeln auf seinem faltigen Gesicht aus einem der Nebenzimmer auftauchte. Auch nach all den Jahren trug er das weiße Haar immer noch militärisch kurz geschoren.

				»Zuckerpüppchen, machst du Ärger?«

				Dabei umrundete er das Ende der Bar und scheuchte den Barkeeper mit einer Handbewegung davon. Bobbie Faye nahm sich zusammen, um nicht mit ihrer Handtasche als Rammbock auf den stummen Barmann loszugehen.

				»Hey, Suds«, erwiderte sie halbherzig, denn sie wurde immer noch von der schuldbewussten Miene des verhuschten Barkeepers abgelenkt, der weggerannt war und sich nun in einer Nische versteckte, von wo er sie über die Schulter hinweg beobachtete. »Arbeiten bei dir neuerdings auch Weicheier?«

				»Zuckerpüppchen?«, wiederholte Riles. »Also wirklich, welche halluzinogenen Drogen gibst du diesen Leuten?«

				Sie ignorierte ihn auf die bewährte Art und Weise und konzentrierte sich auf Suds. Der hob sie vom Boden hoch, umarmte sie fest und meinte: »Süße, du hast aber nicht wieder vor, meine Bar zu Kleinholz zu verarbeiten, oder?« Sie standen jetzt ein wenig abseits, wo niemand sie belauschen konnte.

				»Nein, versprochen, Suds. Das letzte Mal war ein totales Versehen.«

				»Schätzchen, du bist mit einer Kettensäge aufgetaucht und hast drei Sitznischen geschreddert.«

				»Aber die Leute, die drinsaßen, hatten Lori Ann nach der Schule verprügelt.«

				»Ich weiß, Süße, und ich hätte die Vollidioten auch gerne für dich festgehalten, aber die Möbel waren vollkommen unschuldig.«

				»Die Sache tut mir echt leid«, erwiderte Bobbie Faye und drehte sich von Riles weg, der Cam mit einem ungläubigen »Ich kann es nicht fassen, dass du sie auf die Öffentlichkeit loslässt«-Blick durchbohrte. Riles hatte offenbar auch ein umfangreiches Repertoire an Blicken.

				»Du hast mir alles zurückgezahlt. Aber wäre deine Mama nicht eine so gute Freundin von mir gewesen, wäre ich schon ein winziges bisschen böse auf dich gewesen.« Dabei spähte er über die Schulter, und Bobbie Faye folgte seinem Blick.

				Hinter der Bar hingen Seite an Seite zwei signierte Fotos: eines von ihrer Mom, auf dem sie ein rosafarbenes Rüschenkleid trug, und eines von Bobbie Faye in Jeans, Stiefeln und einem sehr knappen T-Shirt. Beide trugen sie ihr Familienerbstück, die eiserne Tiara, und eine Schärpe mit der Aufschrift »Piratenkönigin«, bei deren Anblick Bobbie Fayes Augen juckten. Auf beiden stand: »Für Suds – in Liebe«.

				»Haben Sie das aufgehängt, um böse Geister zu vertreiben?«, erkundigte sich Riles.

				Suds stellte Bobbie Faye wieder auf dem Boden ab und schien irritiert.

				»Beachte ihn gar nicht, der hat heute Morgen seine charakterformende Pille vergessen. Ich bin auf der Suche nach Alex.«

				Suds hielt ihr Kinn fest. »Ich dachte, du wärst mit Cam hier verlobt«, bemerkte er und zeigte mit seinem Daumen auf den Cop.

				Riles’ Stacheln stellten sich auf wie bei einem Igel, womit er der Spezies alle Ehre gemacht hätte. Cam verschränkte die Arme und kniff die Augen zusammen, und Bobbie Faye bemerkte, wie sie knallrot anlief.

				»Das sollte sie auch eigentlich sein«, sagte Cam leise.

				»Suds, ich bin mit Trevor verlobt. Erinnerst du dich nicht mehr?«

				»Ab nächste Woche gibt es der Übersichtlichkeit halber Kärtchen zum Ausfüllen, da kann man notfalls auch ›bisher noch unbekannter Kerl‹ ankreuzen«, warf Riles ein.

				Suds feuerte einen militärisch-bösen Blick auf Riles ab und drehte den Ehering an seinem Ringfinger. Dieser Blick, wie ihn ein altgedienter Kampfhund einem Welpen verpasste, machte mehr als deutlich, dass Suds absolut kein Problem damit hätte, mit ihm nach draußen zu gehen und ihm ein bisschen wehzutun, wenn Riles so weitermachte. Gott, wie gerne hätte sie Riles jetzt die Zunge rausgestreckt. Ätsch!

				Riles war wenigstens so anständig, den Anschein zu erwecken, dass die Ermahnung bei ihm angekommen war.

				»Zuckerpüppchen, Alex bringt nur Ärger. Es war richtig, sich von ihm zu trennen. Du musst dich von ihm fernhalten.«

				»Er besitzt Informationen, die ich brauche. Ich mache es schnell und sauber, und dann sind wir auch schon wieder weg. Gib mir ein bisschen Zeit, ehe du die Cops rufst.«

				Suds Blick wanderte zu Cam, und – Gott sei Dank – besaß sie dieses Mal die Geistesgegenwart, nicht zu plärren: »Der zählt nicht«, sondern sie schaffte es, zu erklären: »Cam hilft mir.«

				Suds wandte sich an Cam: »Trägst du eine Waffe, mein Sohn?«

				»Ja, Sir. Das hier hat mit meiner Arbeit zu tun, weshalb ich quasi im Dienst bin. Ebenso wie Riles hier.« Damit nickte er ihm zu. »Delta Force, Spezialkommando, Abteilung Scharfschützen.«

				»Lasst meine Bar in einem Stück.«

				»Ich will Alex nur etwas bloßstellen, damit er redet. Das ist alles.« Sie versuchte, so etwas wie ein Pfadfinderehrenwortzeichen zu machen. (Cam bog ihr netterweise den noch fehlenden Finger herunter.) »Ich schwöre.«

				Suds küsste ihre Stirn. »Okay. Ich rufe meine Versicherung an. Alex ist im Hinterzimmer und spielt Poker.«

				Cam nickte, und Bobbie Faye führte sie in den entsprechenden Raum.

				Da war sie auch schon, mit energischen Schritten stürmte sie auf Trevors Tisch zu, hatte ihn aber noch nicht bemerkt. Die Kellnerinnen machten ihr klugerweise sofort Platz, denn sie sah sauer aus und verängstigt. Und entschlossen. Trevor liebte ihre Entschlossenheit.

				Auch wenn er sie jetzt dafür hätte umbringen können.

				Denn nun registrierten auch seine Tischgenossen ihr Eintreffen, obwohl noch keiner von ihnen sie direkt angesehen hatte. Er konnte die Anspannung der Männer spüren, etwas lag in der Luft. Sie rutschten auf ihren Plätzen hin und her, um besser nach ihren Waffen greifen zu können, die sie eigentlich in einem Kasino gar nicht bei sich führen durften, und plötzlich wusste er, dass seine Informationen nicht ganz korrekt gewesen waren. Er hatte sich Sorgen gemacht, weil es so schnell zu diesem Treffen gekommen war, zu problemlos, und dass möglicherweise etwas anderes dahintersteckte. Aber das FBI wollte einem geschenkten Gaul nicht ins Maul schauen.

				Und hier steckte definitiv etwas anderes dahinter. Es gab ein Ziel – und es hatte gerade den Raum betreten. Er las es aus den Bewegungen der Männer heraus, aus der Art, wie sie Bobbie Faye zu erwarten schienen, wie sie angespannt ihr Näherkommen beobachteten.

				Sein Büro hätte ihr auf keinen Fall verraten, wo er sich aufhielt. Also suchte Bobbie Faye hier wohl nicht nach ihm (was sie sowieso nicht gemacht hätte, wenn sie gewusst hätte, dass er hier heute undercover im Einsatz war). Er hatte sie nicht anrufen können und ihr deshalb einige verschlüsselte Mitteilungen zukommen lassen, die besagten, dass sein Einsatz länger dauern würde. Sie hatte es sicherlich schrecklich gefunden, dass er nicht früher nach Hause kommen konnte, aber sie hätte niemals vorsätzlich seine Tarnung gefährdet … Aber was hatte sie dann hier zu suchen …? Mist. Alex.

				Sie hatte Trevor immer noch nicht entdeckt. Stattdessen nahm sie Alex ins Visier, der zwei Plätze weiter saß. Alex, der vor die Entscheidung gestellt worden war, bei der Mission mitzumachen oder im Knast zu verrotten. Das hatte Trevor Bobbie Faye natürlich nicht verraten können. Alex, dem es einen Heidenspaß machen würde, den Justizbehörden eins reinzuwürgen, und der wusste, dass Trevor und seine FBI-Kollegen seine geheimen Verstecke im Sumpf sicherlich niemals gefunden hätten, wenn Bobbie Faye sie nicht (versehentlich) auf Alex’ Geheimpfade in South Louisiana geführt hätte, mit deren Hilfe seine illegalen Waffengeschäfte geboomt hatten.

				Wenn Alex Bobbie Faye hierhergelockt und somit in Gefahr gebracht hatte, dann würden sich in nicht allzu ferner Zukunft seine Einzelteile in einer Gefängniszelle im Nirgendwo wiederfinden. Sehr kleine Einzelteile.

				Vor seinen Augen brach langsam der Albtraum los. Sie sollte doch eigentlich in Sicherheit sein. Sie hatte genug durchgemacht, genug gelitten, und er kämpfte gegen die rasende Wut auf denjenigen an, der sie ans Messer geliefert hatte. Tickend verstrichen die Sekunden, als hätte Gott beschlossen, dass jede von ihnen eine kleine Ewigkeit dauern sollte, ehe die Nächste drankam, alle Geräusche und Gefühle mit sich riss und schließlich einschlug wie ein Meteor, eine Kugel, die töten sollte.
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				»Das ist ein Stahlkasten von der Größe eines Zimmers.«

				»Ja, toll, nicht?«

				»Wie zur Hölle wollt ihr so etwas Bescheuertes denn bewerben?«

				»Wir werden es ›Bobbie Faye Überlebensausrüstung‹ nennen.«

				»Mann, Kumpel, die werden sie euch aus den Händen reißen.«

				Zachary Steele und Russ Marshalek auf Facebook

				Sie hatte damit gerechnet, dass sie eine Szene machen musste.

				Was hasste Alex am meisten? Eine Szene. Selbst wenn es nötig gewesen wäre, noch ein paar Trapezkünstler dazuzuholen und einen Affen, der einen Football vögelte, um Aufmerksamkeit zu erregen, sie hätte es getan.

				Alex war da. In ihrem Blickfeld, auf der anderen Seite des großen Salons, ganz hinten in einem kleinen Pokerzimmer. Er hatte sie noch nicht bemerkt – er verfolgte gerade, wie der Kartengeber die nächste Hand mischte. Er hatte bei Nick gegen Trevor gewettet und vergessen, sich zu verstecken.

				Seit wann er wohl schon unter Wahnvorstellungen und einem implodierten Überlebensinstinkt litt? Jedenfalls schrieb sie im Kopf schon mal eine Beileidskarte, während sie sich ihm näherte. Ihr fiel auf, dass an seinem Tisch nicht seine üblichen Waffenschmugglerkumpel saßen. Die anderen Männer waren viel zu wenig tätowiert, keiner von ihnen starrte unverwandt auf einen der großen Flachbildfernseher überall im Raum, wo ESPN gerade irgendein Autorennen übertrug. Keiner von ihnen zog sich Schnupftabak rein und spuckte in einen Spucknapf, und keiner von ihnen trug ein Shirt mit der Aufschrift: »Und dafür hab ich mir die Eier rasiert?« Außerdem war auffällig, wie vollkommen deplatziert Alex hier wirkte, besonders wenn man ihn mit dem Typen in dem Tausend–Dollar-Anzug ein paar Plätze weiter verglich. Der trug sogar diamantbesetzte Manschettenknöpfe. Mann, wenn die Schätzchen echt waren, kostete dieser Anzug wahrscheinlich sogar eher zehntausend Scheine. Sie konnte den kleinen Freudenrausch nicht unterdrücken, der sie bei dem Gedanken daran überkam, dass Alex möglicherweise wenigstens einmal die Arschkarte ziehen würde. Der Wallstreet-Typ checkte gerade die Uhrzeit mithilfe seiner diamantenbeladenen Armbanduhr, als Alex endlich die Spannung im Raum registrierte und sich nach Bobbie Faye umdrehte.

				Im selben Augenblick merkte sie, dass Cam und Riles neben ihr auftauchten. Sie bewegten sich zögernd, ihre Schrittgeschwindigkeit passte nicht zu Bobbie Fayes Tempo, und sie schienen so geschockt und bestürzt zu sein, als wären sie gerade vom Blitz getroffen worden. Die beiden stellten sich kampfbereit neben ihr auf und musterten die Kasinobesucher. Ihre und Alex’ Körpersprache verrieten Bobbie Faye, dass ihre schöne Mission gerade den Expresszug ins Land der blöden Ideen genommen hatte.

				In Alex’ Augen blitzte für den Bruchteil einer Sekunde etwas auf, das sie bei ihm bisher nur sehr selten gesehen hatte: Heilige Scheiße, wir sind am Arsch! (An eine Gelegenheit konnte sie sich noch erinnern: Sie hatte ihn mit einer ihrer Collegefreundinnen erwischt, als es die beiden in ihrem Auto getrieben hatten wie die Karnickel, und er hatte sich damit gerechtfertig, dass sie Bobbie Fayes Auto genommen hätten, weil es geräumiger sei. Soweit sie sich erinnern konnte, war es infolgedessen zu einem unerfreulichen Zusammenstoß zwischen einem Vorschlaghammer und seiner kostbaren Corvette gekommen.)

				Sie suchte die Bar mit den Augen nach der Ursache für ihre Gänsehaut ab und wurde von dem seltsamen Gefühl befallen, dass ihr irgendetwas auffallen sollte. Alex lehnte sich in seinem Stuhl zurück, und seine Abscheu drang ihm quasi aus allen Poren. Seine Cajun-Herkunft verlieh ihm etwas Düsteres, Faszinierendes – um mal stark zu untertreiben. Er war halb Cajun, halb Cherokee (zumindest behauptete er das), aber trotzdem drahtig, und hatte ein kantiges, flaches Gesicht, durch das er immer etwas wütend wirkte, allerdings normalerweise nicht so sehr wie heute. Wenn es einen Weltrekord für Gemeinheit gäbe, dann hielte ihn garantiert Alex.

				»Alice Michelle, du solltest aber nicht hier sein«, fauchte er.

				Alice Michelle? Mist. Sie bei einem falschen Namen zu nennen, war – zumindest damals – sein Signal gewesen für: »Aufpassen, Dumpfbacke!« Damals war sie auch noch der Ansicht gewesen, dass »düster und gefährlich« bei einem Mann süß wäre und dass ein Freund, der in Geheimsprache mit einem reden musste, etwas total Tolles war. Auf die Idee, dass es ein Hinweis darauf sein könnte, dass er in illegale Machenschaften verstrickt war, war sie nicht gekommen. Aber vielleicht sprach er sie jetzt auch nur so an, weil er sie so gut kannte und wusste, dass sie ihm eine Szene machen wollte. Womöglich versuchte er bloß, sie abzulenken, weil er einfach fies und …

				»Wir …« Bobbie Faye spürte, wie ihr ganzer Körper vibrierte und summte und sich ihre Nackenhärchen aufstellten. Was war nur los … was war los … was? Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht. Sie spürte es am ganzen Leib, zitterte und stand bis in die Zehenspitzen unter Strom. »Ähm …« Sie blieb stehen und versuchte, zu begreifen, was sie unbewusst bereits wahrgenommen hatte. »Wir müssen reden.«

				Toll, na das war mal eine krasse Szene, die sie ihm hier machte. Konnte nicht jemand schnell die Oscarjury anrufen?

				Er zog fragend seine dunklen Augenbrauen zusammen, als würde er sich wundern, weshalb sie eine ganz bestimmte Sache nicht begriff. Wie konnte er jetzt von ihr erwarten, seine nonverbalen Andeutungen zu verstehen, obwohl sie den guten Mann früher auch schon nicht verstanden hatte. Schon früher hatte er immer auf Geheimnistuerei gestanden, ganz der sensible, poetische Söldner, aber Bobbie Faye war nicht gerade der Typ für Subtiles. Alex wandte sich an den Wallstreet-Typen: »Das Drittblödeste, was ich jemals getan habe.«

				Laut seiner Aussage war das Allerblödeste gewesen, mit ihr auszugehen. Das Zweitblödeste war, ihr das Schießen beizubringen.

				Er hatte ihr schon wieder den Rücken zugewandt, als betrachtete er ihr Gespräch nun für beendet. Aha, er würde also nicht freiwillig mit ihr reden? Dann musste sie eben die erste Zeile des Liebesgedichts vortragen. (Natürlich würde sie mit dem Schlechtesten anfangen.) Aber bevor sie mit dem ersten schnulzigen Satz herausplatzen konnte, schloss sich Riles’ Hand um ihren Ellbogen. Er zog sie vom Tisch fort, und Cam postierte sich zwischen Bobbie Faye und den Rest des Raumes. Beide Männer hatten völlig wortlos agiert, und das Ausbleiben jeglicher fieser Kommentare von Riles’ Seite verstärkte nur noch das Schrillen ihres eigenen Gefahrenradars.

				»Warte mal«, sagte sie zu Cam, »der Plan war …«

				»Du wirst niemals wieder irgendetwas planen«, blaffte er leise und grob.

				Sie hatten sich gerade einen – nur einen – Schritt zurückgezogen, als unvermittelt eine knapp volljährige, stark gebräunte Kellnerin ein Tablett auf einem der Tische abstellte, mit einem manikürten Nagel auf Bobbie Faye zeigte und keifte: »Ich kenne Sie!« Das stieß sie in einem Tonfall hervor, den die meisten Leute eher für die Aussage »Der Abfluss ist verstopft« verwenden würden. Sie pflanzte sich zwischen die Dreiergruppe und die Tür. Riles versuchte, sie zu packen und aus dem Weg zu schaffen, doch sie duckte sich und schimpfte dabei lauthals los: »Wegen Ihnen hab ich eine Schrottkarre gekauft und dreihundert Dollar eingebüßt! Sie haben doch früher Werbung für Zippy Ed’s Autohandlung gemacht. Sie sind Bobbie Faye!«

				Im selben Augenblick, in dem die Kellnerin Bobbie Fayes Namen brüllte und ausholte, um ihr eine zu scheuern, sprangen Alex und die andern Männer am Pokertisch von ihren Plätzen auf. Pokerchips flogen durch die Luft, Karten fielen zu Boden, Getränke fielen um, Stühle kippten, doch weder das, noch die Pokerspieler, die jetzt auf sie zustürzten, noch Riles, der einen von ihnen mit einem tiefen Kick aufhielt, noch Cam, der einem anderen seinen Ellbogen ins Gesicht rammte, noch Suds, der hinter ihnen krachend seine Schrottflinte abfeuerte – nichts von alledem war in dem Augenblick noch von Bedeutung, in dem Bobbie Faye dem Wallstreet-Typen in die Augen sah.

				Trevor.

				Er hatte direkt vor ihrer Nase gesessen, und sie hatte ihn nicht erkannt.

				»Lauf!«, schrie er, doch sie stand wie angewurzelt. Erleichterung, Angst, Schock, alles prasselte gleichzeitig auf sie ein, lähmte ihren Körper und nagelte sie am Boden fest.

				Sein Anblick wirkte auf sie, wortwörtlich, atemberaubend. Sein kurzes Haar war schick gestylt, und der schicke Anzug sah durch seine Bewegungen jetzt sogar noch eleganter aus. Der dunkelgraue Stoff betonte Trevors Schultern, dazu kamen das strahlend weiße Hemd, die tadellos gebundene Krawatte und ein Bärtchen, das seinen grimmig wirkenden Mund umrahmte. Nichts, absolut gar nichts an ihm sah so aus wie sonst – außer seinen wilden blauen Augen, die ihr signalisierten: Ich bin so was von höllisch sauer auf dich.

				Ihre unbeschreibliche Erleichterung überwältigte Bobbie Faye geradezu, und sie fühlte sich so befreit, dass die Kraft, die sie eben noch vorangetrieben und aufrecht gehalten hatte, plötzlich verpuffte und ihr beinahe die Beine wegknickten. Er lebte. Es ging ihm gut. Er … kam auf sie zu und brüllte sie dabei an, sie solle losrennen, los, los, los.

				Ach du heilige Scheiße.

				Gerade eben hatte sie ihm seine wie auch immer geartete getarnte Mission versaut, und mindestens zwei der Männer, die eben noch am Tisch gesessen hatten, schienen reges Interesse daran zu haben, sie in die Finger zu kriegen. Aber so sehr sie sich auch den Kopf zermarterte, sie kapierte nicht, weshalb. Riles und Cam zerrten sie rückwärts, Menschen schrien, stolperten, rangen miteinander und fielen zu Boden, und über all dieses Chaos hinweg trafen sich Bobbie Fayes und Trevors Blicke wieder. Der Schrecken darüber, dass sie ihn nicht wiedererkannt hatte, brannte in ihr.

				Ein starker Rauchgeruch lag plötzlich in der Luft, und der Feueralarm plärrte seinen schneidenden, schrillen Schrei in die plüschverkleideten Räumlichkeiten des Kasinos hinaus. Eine Sekunde später ging die Deckensprinkleranlage los und versprühte kreisförmig Wasser. Suds gab schreiend Anweisungen, und die Kellner, Türsteher und sonstigen Kasinoangestellten bemühten sich, dem panischen Mob aus desorientierten Spielern zumindest mit dem äußeren Anschein von Gelassenheit zu begegnen. Riles und Cam zogen Bobbie Faye hinter sich her. Trevor bahnte sich derweil einen Weg durch die Menge. Die beiden Männer, die Riles und Cam vorher auf die Bretter geschickt hatten, waren inzwischen wieder auf den Beinen und im Begriff, die drei zu verfolgen – bis sie Trevor bemerkten. Beide vollführten sofort eine Kehrtwende, stoben in entgegengesetzte Richtungen auseinander und mischten sich unter die Menge der Gäste.

				»Wir können uns trennen«, schlug Riles Trevor vor, der gerade zu ihrer Dreiergruppe gestoßen war. Dabei behielt er einen der fliehenden Männer fest im Blick.

				Trevor schüttelte den Kopf, und Bobbie Faye spürte eine gewisse Irritation – da waren keine langen Haare mehr, die ihm um den Kopf flogen. »Keine Ahnung, wie viele es sind, und ich habe keine Lust, mich mit einem von ihnen anzulegen. Wir verschwinden.« Er hatte Riles’ Position eingenommen und Bobbie Faye am Ellenbogen gepackt. Cam übernahm die Führung, und Riles bildete mit gezogenen Waffen die Nachhut. Jetzt brauchte sie nur noch ein Fähnchen und die Miss-Keinen-Durchblick-International-Schärpe, und das Debakel wäre perfekt.

				Er war in Sicherheit.

				Sie hatte ihn nicht wiedererkannt.

				Sie stapften durch den aufgeweichten Hauptsalon, schoben sich durch die Menschen, die schreiend hin und her rannten. Scheiße auf Toast, da hatte sie Suds aber ganz schön was eingebrockt. Er hatte ihre Mom unzählige Male ins Taxi gesetzt oder Bobbie Faye angerufen, wenn Lori Ann wieder mal einen Abend in seiner alten Bar zugebracht hatte und hinterher zu betrunken war, um alleine nach Hause zu fahren – und so dankte sie es ihm.

				Sie war sich ziemlich sicher, dass die formale Standardentschuldigung, die ihr damals ihre Englischlehrerin Mrs Russ beigebracht hatte, in diesem Fall nicht ganz ausreichen würde.

				Die Lichter gingen aus, und verblüffte Stille trat ein. Dann schaltete sich die schummerige, blinkende Notbeleuchtung ein, der Gott des Chaos schmetterte ein fröhliches »Hallo, Schätzchen, ich bin zu Hause«, und alle um Bobbie Faye herum gaben nun auch offiziell ihren Verstand an der Garderobe ab. Ja, ja, so waren die Leute, die als Kinder nie bei den Feuerübungen in der Schule aufgepasst hatten, weil sie wahrscheinlich gerade beim Hockey waren oder hinter der Tribüne knutschten. Allein innerhalb von Bobbie Fayes Blickfeld kam es zu mindestens vier Straftaten, denn zu Räubern mutierte Glücksspieler nutzten das Chaos, um Chips von den verlassenen Tischen zu schaufeln oder gut betuchte Damen um ihren Schmuck zu erleichtern.

				»Wie genau bist du eigentlich hier hereingekommen?«, fragte Trevor, während sie sich durch die verschiedenen Räume voranarbeiteten.

				»Stepptanz-Serum.«

				Er ließ ihre Umgebung keine Sekunde aus den Augen. »Na klar.« Nicht mal die Sahara konnte so trocken und feindselig sein, wie seine Entgegnung klang.

				Er kochte vor Wut.

				Heiliger Bimbam, sie verdiente es.

				Sie wollte ihn berühren, um sich selbst zu beruhigen, aber sie hielt sich zurück. Sogar triefnass mit einem ruinierten Anzug war er wunderschön. Gut, im Grunde genommen war das derselbe Mann, mit dem sie auch verlobt war. Als sie ihn beim letzten Mal während einer seiner verdeckten Operationen getroffen hatte (ganz am Anfang ihrer Beziehung), da hatte sie nicht so bestürzt reagiert. Auch damals war er verschwunden und schließlich mit falschen Tattoos, langen Haaren und Bikerklamotten wieder aufgetaucht. Das war ja auch okay. Aber dieser … elegante Look? Der machte sie fertig.

				Sie bibberte.

				Ihr Shirt war ja auch ganz durchweicht. Sie sah kurz nach unten. Und es war beinahe durchsichtig. Oh, Kacke. Das war’s, all ihre hellen T-Shirts wanderten zukünftig in die Verbannung. Etwas Weißes anzuziehen war einfach die Garantie für einen Gratisausflug ins Peinlichland. Durch die arktische Kälte, die im Kasino herrschte (um die Touristen aus der brütenden Hitze und Schwüle von draußen hereinzulocken), gemischt mit den Sprinklern (die endlich aufgehört hatten, zu sprühen), hatte sie eine Gänsehaut von olympischem Ausmaß.

				Trevor zog sich sein Jackett aus. Sie bogen durch die Küchentür ab und rannten an den verlassenen Arbeitsplätzen aus Edelstahl vorbei. Er legte ihr die Jacke über die Arme und schob sie gleichzeitig voran. Dann blieben sie alle an dem Überwachungsbildschirm beim Eingang für die Angestellten stehen. Vor ihnen befand sich ein riesiger Monitor, auf den die ständig wechselnden Bilder der draußen installierten Überwachungskameras in einem Raster von zehn mal zehn Bildern übertragen wurden. Tyrone und die anderen Wachleute hielten sich auf den beiden Hauptgangways auf und bemühten sich, den brüllenden Mob sicher an Land zu lotsen. Damit war der Dienstboteneingang frei. Auf einem der Überwachungsbilder konnten sie die Lichter der Hotels erkennen, die am Seeufer standen – ganz nahe beim Kasino.

				»Wir werden wie auf dem Präsentierteller sitzen«, maulte Riles.

				Bobbie Faye musterte verstohlen Trevors Profil.

				Er und Cam besprachen – okay, diskutierten, während beide in stiller Wut vor sich hin kochten und sich ungefähr eine Milliarde verhüllte Drohungen an den Kopf warfen –, dass sich auf den Landungsbrücken momentan einfach zu viele Menschen befanden, die sich dort gegenseitig auf die Füße traten. Sie waren sich aber einig, dass das Risiko zu groß wäre, einen Angreifer in der Menschenmasse nicht zu bemerken, wenn sie über einen der Hauptzugänge das Schiff verließen. Sie mussten das Wagnis eingehen und über den ungeschützten Servicepier fliehen.

				Sie rannten zum Ausgang, und Cam und Riles bildeten dabei ein Team und sicherten alle Gänge und Räume auf dem Weg. Wo zur Hölle waren bloß die zwei Kerle aus dem Kasino geblieben? Bobbie Faye kuschelte sich in das Jackett. Trevors Duft hing noch darin.

				»Tut mir leid«, entschuldigte sie sich, als Trevor sich zu ihr beugte, um sie um einen Servierwagen herumzuführen, der ihnen den Weg versperrte. »Deine durchgeknallte Freundin hat wieder zugeschlagen.«

				Mit nachdenklicher Miene zog er sie an sich. Riles und Cam überprüften derweil den Ausgang. »Verlobte. Und in Kürze meine Ehefrau.«

				Sie lehnte sich zurück und sah ihm in die Augen. »Aber an ›durchgeknallt‹ hattest du nichts auszusetzen.«

				»Durchgeknallt stört mich nicht.« Er sah in die Richtung, in der Riles und Cam verschwunden waren. 

				»Könnte ich das auch schriftlich haben?« Riles bedeutete ihnen, dass die Luft rein war.

				»Klar«, flüsterte er an ihrem Ohr, sodass sie es trotz der kreischenden Sirene hören konnte. »Entscheid dich verdammt noch mal für einen Termin.«

				»Woher willst du denn wissen, dass ich mir nicht schon längst ein Datum überlegt habe?« Er sah sie an, als wollte er sagen: Aber klar doch!, und sie zog eine Grimasse. »So redest du jetzt, aber wenn die Torte in die Luft fliegt und deine halbe Familie auslöscht, darfst du nicht behaupten, ich hätte dich nicht gewarnt.«

				»Wenn du meine Familie erst mal kennengelernt hast, wirst du begreifen, dass dieses Szenario für mich sehr verlockend ist.«

				Er wandte sich ab und führte sie durch den Gang, den Riles für sicher erklärt hatte. Sie waren erst einige Schritte weit an mehreren verschlossenen Türen vorbei in den finsteren Gang vorgedrungen, als jemand Bobbie Faye zurückriss.

				Durch den Lärm, der überall herrschte, hatte sich der Angreifer unbemerkt von hinten anschleichen können, oder möglicherweise war er auch von oben gekommen wie Spiderman. Ihr blieb keine Zeit, um Trevor zu warnen, der das Ganze nur mitbekam, weil ihm Bobbie Fayes Hand entrissen wurde.

				Das Heulen der Sirenen hörte auf. Die nun einsetzende Stille war noch lauter, und das abrupte Verstummen des Alarms schmerzte Bobbie Faye in den Ohren.

				»Zurück, verdammt noch mal«, sagte der Mann, als Trevor herumfuhr, um nachzusehen, was mit Bobbie Faye los war. »Es würde mir keinen Spaß machen, sie abzuknallen, aber ich schwöre bei Gott, ich werde es tun.«

				Kalter Schweiß rann ihren Rücken hinunter. Der Mann drückte ihr etwas Hartes in die rechte Seite. Dem Umriss nach zu urteilen konnte es eine Walther sein, aber das war nur geraten.

				»Ich sollte die Stelle mal mit einem Leuchtstift markieren«, sagte sie laut, damit Trevor wusste, wohin er mit der Waffe zielte.

				»Den Teufel wirst du tun«, raunte Trevor so leise, dass wahrscheinlich nur Bobbie Faye es gehört hatte.

				Der Durchgang war eng, und so standen sie hintereinander aufgereiht wie eine Entenfamilie. Die Notbeleuchtung blinkte und erzeugte unheimliche Discoeffekte auf den Gesichtern vor ihr: Trevor, hinter ihm Cam und dann noch Riles, der aus Richtung des Ausgangs zurückkam. Er war vorausgegangen, um sicherzugehen, dass draußen keine Schwierigkeiten auf sie warteten.

				Aber nein, die warteten ja hier drinnen, vielen Dank auch, denn glücklicherweise schien ein GPS-Gerät an ihrem Hintern zu kleben, an dem sich die Schwierigkeiten problemlos orientieren konnten.

				Bevor das Notlicht wieder blinkte, riss Trevor sie am Arm weg von dem Typen, schleuderte sie praktisch unter sich hindurch auf Cam zu und stürzte sich gleichzeitig auf den Mann mit der Waffe. Der Kampf, der entbrannte, war heftig und brutal, aber durch das blinkende Licht nur schwer mitzuverfolgen. Blink – Trevors Arm schoss auf den Kerl zu und – blink – Dunkelheit – blink – der Mann hob die Waffe und – blink – Dunkelheit – blink – Trevors kräftige Finger schnellten vor, um den Mann am Hals zu packen, die Waffe bewegte sich weiter und – blink – Dunkelheit und ein Knall.

				Der krachende Pistolenschuss hallte durch den engen Gang und zerfetzte all ihre Hoffnungen.

				Es war zum Aus-der-Haut-Fahren. Bobbie Faye versuchte, vorwärtszuspringen, aber etwas Massives, Unbewegliches hielt sie fest.

				»Mist, verdammter«, fluchte Trevor. Der Mann lag vor ihm. Er war tot.

				»Scheiße, Lieutenant, bist du getroffen?«, fragte Riles, der auf Kampfmodus umgeschaltet hatte. Er hatte das Wort Lieutenant voller Respekt und Bewunderung ausgesprochen.

				»Mir geht’s gut. Er ist tot. Er hat versehentlich seine Waffe abgefeuert.«

				»Ach, immer diese lästigen Bedienungsfehler«, pflichtete Riles ihm bei.

				Trevor durchsuchte den Mann nach Papieren, fand aber nichts. »Ich kenne ihn nicht. Zwei vom Tisch waren mir bekannt, bleiben also noch mindestens zwei übrig …« Ein Keuchen ertönte, und er unterbrach sich. 

				Bobbie Faye war aschfahl wie ein Gespenst geworden und stand wie erstarrt, während Cam sie nach wie vor fest mit einer Hand gepackt hielt, um sie daran zu hindern, sich zu bewegen. Das schien sie aber gar nicht mehr zu wollen, sondern sie starrte nur Trevor an. Er sah an sich hinab und bemerkte, dass das Blut des Mannes auf sein weißes Hemd gespritzt war. 

				»Sundance, das ist nicht meines«, erklärte Trevor, nahm ihre eiskalten Hände und zog sie aus Cams Haltegriff. »Komm, lass uns von hier verschwinden, ehe man uns in die Enge treibt.«

				Cam klappte sein Handy zu. »Ich habe es durchgegeben, und sie schicken Hilfe. Eine Streife versucht, der Panik draußen Herr zu werden. Es gab einige Verletzte, die auf einer der Landungsbrücken niedergetrampelt wurden.«

				Riles öffnete die Außentür, und direkt neben seinem Kopf schlugen plötzlich zwei Kugeln ein. Er knallte sie wieder zu, verriegelte sie, sprang in den schmalen Gang zurück und kroch geduckt zu Bobbie Faye.

				Sean würde nicht erfreut sein. Lonan beobachtete, wie all die Menschen über die Stege drängten und durcheinanderrannten. Ein einziges Chaos – und keine Bobbie Faye.

				Es war ursprünglich vorgesehen gewesen, sie zu schnappen und dann abzuhauen, direkt vor den Augen des FBI-Typen. Alles war perfekt geplant gewesen. Sean hatte es so gewollt: Packt sie, steckt sie in den Notarztwagen – wenn sie schrie und aussah wie ein verstörtes Unfallopfer wäre das also nur von Vorteil gewesen – und dann nichts wie weg. Und der FBI-Typ hätte versagt. Perfekt.

				Oder auch nicht. Sie hatten die Frau nicht erwischt.

				Er saß im Führerhaus des Ambulanzfahrzeugs, dass sie gekauft und mit der passenden Beschriftung versehen hatten, um in dieser Gegend nicht aufzufallen. Zimmer saß am Steuer. Der Bursche war zwanzig Jahre alt und bestand nur aus Knochen und wuscheligem Haar, das ihm vom Kopf abstand, als würde er sich permanent erschrecken. Lonans Telefon klingelte, und als er sah, wer anrief, wusste er, dass es schlechte Neuigkeiten geben musste.

				»Liam ist tot«, informierte ihn Brian, einer seiner besseren Soldaten. »Und seine Waffe fehlt auch. Was sollen wir machen?«

				»Ich will dieses gottverdammte Weibsbild.«

				Er schaltete grob das Telefon aus und hielt seinen Blick auf die hell erleuchteten Stege und Landungsbrücken geheftet. Rauch drang aus dem Bug des Schiffes, und einige Blocks entfernt heulten die Sirenen der Löschfahrzeuge. Nicht mehr lange, und Polizei und Feuerwehr würden eintreffen.

				Warum machte ihnen diese einzelne Frau nur solche Probleme?

				Blutspritzer auf Trevors Hemd.

				An der Tür hatte jemand geschossen.

				Im Gang lag ein Toter.

				Bobbie Fayes Gehirn hopste von einem Gedanken zum nächsten wie ein Kaninchen auf Drogen, aber auf keinem dieser Gedanken konnte es sich sicher niederlassen. Ganz besonders nicht auf dem, bei dem Bobbie Faye eine Sekunde lang geglaubt hatte, Trevor hätte eine Kugel in seiner Brust und dass er ihretwegen erschossen worden war. Die Welt verschwamm vor ihren Augen, und sie spürte wieder den Rückstoß der SIG, mit der sie ihren Cousin Mitch erschossen hatte. Sie fühlte das Rucken in ihrer Hand, das Gewicht des Metalls, hörte den Knall, mit dem die Kugel den Raum zwischen ihm und ihr durchschnitt, sah Mitch, der im gelblichen Licht des State Capitol stand, den roten Fleck, der sich auf seiner Brust ausbreitete, und dann, wie er zu Boden sackte. Auch Trevor konnte jeden Augenblick zu Boden gehen, jede Sekunde, und sie konnte verflucht noch mal nichts dagegen unternehmen, konnte es nicht aufhalten, nicht atmen …

				Er schüttelte sie. Er hatte mit ihr gesprochen, und allmählich nahm sie ihn wieder wahr, hörte auf, das Blut auf seinem Hemd anzustarren, und bemerkte den entschlossenen Blick in seinen Augen – seinen sehr lebendigen und sorgenvollen Augen.

				»Es geht mir gut«, wiederholte er, aber sie glaubte nicht recht daran.

				Sie waren mittlerweile in einen anderen Gang abgebogen, und Bobbie Faye hatte keinen blassen Schimmer, wo genau sie sich befanden, fühlte sich völlig desorientiert und verwirrt; möglicherweise hatte sie sogar einen Schock. Einen gigantischen Schock. Unter der Tür des zweiten Ausgangs, vor dem sie nun standen, quoll Rauch hervor. Trevor legte eine Hand an die Tür, riss sie aber gleich wieder weg. 

				Sie waren alle klatschnass, irgendwo hinter ihnen befand sich ein Killer, und der zweite Ausgang wurde vom Feuer blockiert.

				Mit einem Nicken wies Bobbie Faye auf den Toten. »Hat er in euren Ohren auch geklungen, als wäre er Ire?«
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				»Wir machen ein Bobbie-Faye-Trinkspiel! Für jedes Feuer einen Schnaps, für jede Explosion zwei.«

				Michele Bardsley

				»Mädel, für solch ein Spiel gibt’s im ganzen Bundesstaat Louisiana nicht genug Alkohol.«

				Renee George

				»MacGreggor ist in Winnipeg« sagte Trevor und schritt auf den anderen Ausgang zu.

				»Schon, aber er könnte …«

				»Ich bin an der Sache dran.« Er drehte sich nach ihr um und sah die offenkundigen Zweifel, die in großen Leuchtbuchstaben über ihrem Kopf schwebten. »Ich bin an der Sache dran. Ich habe jeden Tag das FBI angerufen. Wenn man sich auf vorschnelle Schlussfolgerungen einlässt, wird man angreifbar.«

				»Klar, denn es ist ja ein so viel schönerer Gedanke, dass da draußen möglicherweise gleich zwei Wahnsinnige herumlaufen, die mich gern tot sehen würden.«

				»Mal abgesehen von all den normalen Menschen, die dich gern tot sehen würden«, merkte Riles an.

				»Halt die Klappe.« Trevors Bemühungen waren lieb gemeint – er wollte das krasse, tobende, außer Kontrolle geratene Wüten in ihrem Inneren besänftigen, das in Kürze aus ihr herausplatzen würde wie bei dieser furchtbaren Szene in Alien, in der dieses Vieh aus dem Oberkörper des Weltalltypen gesprungen kam. Sie kaufte es ihm zwar nicht ganz ab, aber es war trotzdem nett, dass er es versuchte.

				Sie erspähte in dem dunklen Gang ein Schild und tippte Trevor auf die Schulter. »Der Ballsaal.«

				Sie untersuchten die Tür. Riles sicherte sie von hinten ab. Die zuckende gelbe Notbeleuchtung blinkte langsam und fahl, als zählte sie einen Boxer am Boden aus. Bobbie Faye fiel auf, dass das jetzt der ideale Augenblick für den Serienkiller wäre, um die Frau anzuspringen, die bewaffnet mit einer Pinzette und einem Buttermesser auf Zehenspitzen durch die Dunkelheit schlich. Und dann dachte sie: Oh mein Gott, hoffentlich hat das Universum den Serienkillergedanken nicht mitgekriegt.

				Wo sie gerade so schön dabei war, konnte sie doch gleich auch noch auf dem Grab von jemandem tanzen.

				Sie krochen in einer Reihe voran. Trevor führte sie durchs Halbdunkel, und die kühle Luft im Tanzsaal war eine Befreiung. Befremdet sahen sie sich in dem seltsam menschenleeren Raum um, der sich über mehrere Stockwerke erstreckte. Ein Atrium bildete das Zentrum des Kasinos, und mehrere Decks lagen übereinander wie glitzernde Armbänder in einem Luxusschaukasten. An der Decke hingen schillernde Kronleuchter mit den Ausmaßen von kleinen Häusern. Zwar waren sie nicht beleuchtet, doch sie reflektierten die Lichter der pulsierenden Stadt draußen vor den riesigen Panoramafenstern, die sich über beide Seiten des Raumes erstreckten. Im Erdgeschoss unter ihnen befand sich ein riesiges Aquarium mit einem Volumen von gut und gern fünfunddreißigtausend Litern Wasser. Drumherum standen Tische, eingedeckt mit weißen (trockenen) Leinentischdecken, feinem Silberbesteck und Kristallgläsern. Außerdem standen noch einige halb aufgegessene Mahlzeiten herum, die beim Einsetzen des Feueralarms zurückgelassen worden waren.

				Unter der Decke waberte Rauch, und draußen heulten die Sirenen der Löschfahrzeuge. Schräg gegenüber von ihnen leuchtete ein Schild mit der Aufschrift »Ausgang« in fahlem Grün. Sie würden zwar den ganzen Balkon umrunden müssen, um ihn zu erreichen, doch dafür konnten sie in null Komma nichts diesen weitläufigen, luftigen »Hey, lass uns eine Zielscheibe auf deinen Rücken malen«-Saal hinter sich lassen und in einen gemütlichen, sicheren Gang flüchten, an dessen Ende sie einen Ausgang mit der Aufschrift »Du kannst jetzt nach Hause gehen, Dorothy« finden würden.

				»Zu ungeschützt«, meinte Cam.

				»Uns bleibt keine Wahl«, erwiderte Trevor mit einem Blick zurück auf den Weg, auf dem sie gekommen waren.

				»Hier gibt es aber viele potenzielle Verstecke für einen Scharfschützen«, gab Riles zu bedenken.

				Sie rannten los und hielten sich dabei ganz nah an der Wand des breiten Balkons. Zwar waren sie nun weit genug vom Geländer entfernt, um durch den Balkon über ihnen vor Schüssen aus der oberen Etage geschützt zu sein, aber aus einem anderen Winkel konnten sie dennoch getroffen werden, da sie keine Ahnung hatten, wo sich der Schütze – lieber Himmel, vielleicht sogar mehrere – befand.

				Ein Viertel des Weges war geschafft. Gut. Die Hälfte. Toll. Nach drei Vierteln des Weges explodierte das gläserne Geländer in einem Kugelhagel, der aus der Richtung kam, in die sie sich bewegten. Dann noch mehr Schüsse, hinter ihnen. Sie befanden sich mitten im Kreuzfeuer. Schließlich hörten sie ein deutliches Krachen, alles wurde still, und das Universum verkündete fröhlich: »Hab dich.« Dann, oh heiligste Scheiße, wurde es wieder laut mit dem ohrenbetäubenden Splittern von Glas – ein Crescendo, das nichts Gutes bedeuten konnte. Die umherfliegenden Kugeln zerfetzten eine nach der anderen die Haut des Aquariums.

				Das Wasser brach donnernd aus dem Behältnis, Tausende Liter Wasser schossen rauschend auf sie zu, schwappten über sie hinweg und trafen die Innenwand des Bootes. Die Welle aus Wasser, Fischen und Schildkröten kollidierte mit voller Wucht und ihrem ganzen Gewicht mit den Wänden des Schiffs, das der plötzlichen Verschiebung seines Schwerpunkts nachgab und kippte.

				Cam versuchte, seine Waffe über Wasser zu halten. Neben ihm zerbarst eines der Panoramafenster. Weitere Schüsse trafen die Wand neben ihnen. Das Boot neigte sich weiter und weiter, das rauschende Wasser wogte über sie hinweg, umschloss sie. Durch Luken, Türen und andere Öffnungen, durch die man auf einem Schiff eigentlich niemals Wasser fließen sehen wollte, drang Seewasser in das Kasinoboot ein. Die Seitenwand verwandelte sich in den neuen Boden, unten wurde zu oben, einer der gigantischen Kronleuchter riss von der Decke ab und stürzte auf Riles zu, der gegen die Fluten und herumschwimmenden Trümmer ankämpfte. Bobbie Faye zerrte ihn rechtzeitig zur Seite, und das rasiermesserscharfe Glas bohrte sich direkt neben ihm in die Schiffswand.

				Das Boot würde kentern. Die Schützen waren verschwunden, wer weiß wohin. Eine große Schildkröte schwamm vorbei. Du liebe Güte, war das ein Babyhai? Sie konnten nicht vorwärts – und nicht zurück, denn die bewaffneten Typen konnten überall auf sie lauern.

				Cam, Riles und Trevor tauschten einen Blick und feuerten dann in stillem Einvernehmen ein Loch in das Seitenfenster des Balkons. Im gleichen Moment machte das Boot einen Satz, kippte ganz zur Seite und schleuderte sie durch das Loch.

				Bobbie Faye glitt hinaus in die Schwärze des Sees.

				Das Boot war über ihr, sank. Wasser drang durch die zerschmetterten Fenster und flutete den Innenraum. Jetzt machte das Boot einen kleinen Satz nach oben, kam wieder auf sie zu und schob sie vor sich her, immer weiter in die Tiefen des Sees. Keine Luft! Sie kämpfte mit dem verdammten Jackett, schlüpfte heraus und suchte dabei ihre Umgebung nach Trevor ab.

				Sie konnte nichts sehen, nichts sehen, ihn nicht finden, nicht feststellen, wo oben und unten war, ihren Atem nicht so lange anhalten. Da tippte Riles sie an und zeigte irgendwohin. Sie folgte ihm, weg vom Boot, nach oben, wo Trevor gerade abtauchte, um nach ihr zu suchen. Das Kasino stieg wieder höher, tanzte auf dem Wasser auf und ab wie ein Korken, doch der Kampf gegen die Schwerkraft war aussichtslos. Bobbie Faye, Trevor und Riles durchbrachen die Wasseroberfläche … neben Cam, der brüllend und gestikulierend auf das Boot wies. Stöhnend gab es den Kampf auf und stürzte direkt auf sie zu. Sie tauchten wieder ab und schwammen, so schnell sie konnten. Tiefschwarze Finsternis, schlammiges, aufgewühltes Wasser, Klaustrophobie, berstende Lungen, heilige verdammte Scheiße, sie würde ertrinken, dann Trevors Lippen, die sich auf ihren Mund drückten und Luft in ihre Lungen bliesen. Er zog sie mit sich, weg von dem sinkenden Boot, hinauf zur Wasseroberfläche und aus der Reichweite des sterbenden Schiffs.

				Trevor legte den Arm um sie, und für einen Moment trieben sie nebeneinander auf der Stelle. Die Blaulichter der Feuerwehrfahrzeuge und Polizeiautos huschten übers Seeufer. Sie warteten einen Moment ab, ob einer der bewaffneten Männer in ihrer Nähe auftauchte.

				Nina zog das körperbetonte schwarze Seidentop über den Kopf und strich es glatt. Sie hatte sich gegen das Kleid entschieden und stattdessen hautenge schwarze Jeans und schwarze Stiefel ausgewählt.

				Gilda lief aufgewühlt im Büro des Penthouse auf und ab. Sie war nervös und angespannt, und das Telefon klebte förmlich an ihrem Ohr. Nina lauschte auf das, was ihre Assistentin sagte, und schnürte sich dabei die Stiefel. Gilda schüttelte den Kopf und beendete das Telefongespräch.

				»Sie können Trevor nicht erreichen«, erklärte Gilda. »Offenbar ist er in den Vorfall auf dem Kasinoschiff verwickelt.«

				»Ach was.« Nina schaltete den Fernseher ein. Ein verschwommenes Standbild von Bobbie Faye und Trevor erschien, die beide triefnass neben einem Feuerwehrauto standen. Die Polizei hatte die Paparazzi zwar zurückgehalten, aber das Foto war deutlich genug. Sie fror das Bild ein. »Du hast gerade telefoniert, als es publik wurde.«

				»Oh!«, entfuhr es Gilda, und sie trat näher an den Bildschirm heran. »Wow. Das ist er? Er ist viel heißer, als das Foto in seiner Akte erahnen lässt. Und das da ist Cam, ich erkenne ihn wieder.« Nina musterte sie fragend, und Gilda fügte schnell hinzu: »Aus den FBI-Ermittlungsakten über Bobbie Faye.« Sie betrachtete wieder eingehend den Bildschirm. »Wer ist das?«, erkundigte sie sich und deutete dabei auf einen Mann, der sich an einen Polizeiwagen lehnte und nur undeutlich zu erkennen war.

				»Das ist Riles.«

				Gilda glotzte ungläubig das Bild an, und sie wirkte plötzlich wie ein fanatisches Groupie. »Ernsthaft? Ist das nicht der mit der höchsten Anzahl an Abschüssen, die es jemals gab?« Sie bemerkte Ninas gerunzelte Stirn. »Entschuldigung. Der mit der zweithöchsten Anzahl, meine ich.«

				Das hing ganz davon ab, ob Nadir als einzelner Abschuss (also ein Ereignis) oder als dreiundzwanzig Abschüsse (also die Anzahl der toten Personen) zählte. Im zweiten Fall würde Trevor – der bei dieser Mission ganz allein alle Feinde hatte ausschalten müssen – sie selbst und Riles hinsichtlich ihrer Abschussquote schlagen. Das würde sie Gilda allerdings nicht mitteilen, denn diese Information lag Lichtjahre jenseits ihres Status und ihrer Gehaltsklasse.

				Gilda bemerkte ihren Fauxpas und tat die Frage schnell mit einer Handbewegung ab. »Vergiss es.« Sie hing wieder am Fernsehbild, und Ninas sonst so praktisch veranlagte Assistentin war kurz davor zu sabbern. »Hast du ihn schon mal getroffen?«

				Lieber Gott, sie ist wirklich ein Groupie. Man sollte doch meinen, dass Riles’ Ruf als Riesenarschloch seine Erfolge im Bereich Abschüsse relativierte und erst recht diese Art weiblicher Bewunderung verhinderte. Aber dem war anscheinend nicht so.

				»Nein, wir sind uns nie begegnet. Und wenn er seinen verdammten Job gemacht hätte, müssten wir das auch jetzt nicht.«

				So lautete die offizielle Version – also die, die für Bobbie Faye bestimmt war. Denn wie um alles in der Welt sollte Nina erklären, dass sie Trevors Kumpel, dem Scharfschützen, schon mal begegnet war? Riles war nicht unbedingt der Typ Mann, der bei Fotosessions in italienischen Villen oder französischen Bordellen herumhing, die Nina oft für ihr SM-Magazin buchte. Sie hoffte wirklich inständig, dass bei Riles zumindest noch eine Gehirnzelle in Betrieb war, die sich an die offizielle Version erinnerte. Einmal hatte sie eine Einsatznachbesprechung mit ihm gehabt. Er hatte einige Kugeln abbekommen. (Unter anderem auch eine von ihren eigenen, was seine eigene Schuld gewesen war! Warum stand er ihr auch im Weg?) Dabei hatte sie festgestellt, dass sein dämliches Bedürfnis, immer besser sein zu wollen als alle anderen, ihn früher oder später ins Grab bringen würde.

				Gilda warf einen schnellen Blick auf die Überwachungskameras, die in den Zimmerecken angebracht waren. Es gab sichtbare Kameras und genial versteckte, die sicherstellten, dass niemand seinen Arbeitsplatz ohne guten Grund und die nötigen Papiere und Genehmigungen betrat oder verließ. Nina wusste, wie streng die Firma das handhabte. 

				»Die Firma« war ein kleines, supergeheimes Team, das für die NSA arbeitete, die sie an Homeland Security oder andere Interessenten auslieh. Nina arbeitete bereits seit dem Anfang ihrer Studienzeit für die Firma. Sie war gleich nach ihrem Highschoolabschluss angeworben worden.

				Nina hatte in all den Jahren meistens allein gearbeitet, doch auch sie war Teil einer Hierarchie. Sie vermutete, dass es in der Organisation undichte Stellen gab. Bei ihrem letzten Job in Italien zum Beispiel musste jemand gewusst haben, dass sie kam. Ihr Hauptziel schaffte es dreimal, sie auszutricksen, bis sie ihn endlich erwischte. Sie verlor dadurch mehrere Tage, und der Mann konnte in der Zwischenzeit noch mehr Schaden anrichten – er verschob Gelder für Terroristen –, ehe sie endlich ihren Job erledigen konnte.

				»Dass du gehst, wird sie sicher verärgern«, warnte Gilda sie mit Sorgenfalten auf der Stirn. Sie hatte ein rundes, unbedarftes Gesicht, das eigentlich besser zu einer Zwölfjährigen gepasst hätte.

				»Pech.«

				»Wir hatten noch keine Gelegenheit, die neuen Informationen umfassend zu analysieren.«

				»So läuft es eben auf dem Schlachtfeld, meine Kleine.« Sie legte ihren schwarzen Ledergürtel mit den Geheimfächern um. »Ich habe keine Zeit, herumzusitzen und abzuwarten, während sie es verschlüsseln, decodieren, darüber debattieren und brainstormen und dann einen Einsatzplan verabschieden.« 

				Sie legte ihr Schulterhalfter an. Der modifizierte 1911-Colt mit Präzisionsvisier war ihre Lieblingswaffe. Sie war zwar keine Meisterschützin wie Bobbie Faye, aber nicht viel schlechter. Sie bedauerte, nie mit Bobbie Faye auf dem Schießstand gewesen zu sein. Es wäre sicher schön gewesen, die Liebe und Begeisterung mit ihr zu teilen, ein Ziel anzuvisieren und sich gegenseitig an Punkten zu übertreffen. Doch nach ihrem College-Abschluss hatte Nina eine falsche Identität angenommen. Bobbie Faye sollte denken, dass ihr Interesse Antiquitäten, Innenausstattung, Männern und SM galt. 

				»Bis die sich endlich entscheiden, wie sie handeln wollen«, setzte sie ihre Tirade fort, »sind die Bomben schon längst hochgegangen und eine Menge Menschen tot.«

				»Du kannst das nicht allein in Ordnung bringen.«

				»Nein, aber ich kenne eine Person, die sich niemals kompromittieren lassen würde und bei der ich mich darauf verlassen kann, dass sie die notwendigen Mittel hat, um alles in Ordnung zu bringen.«

				»Aber ich lasse mich auch nicht kompromittieren!«, rief Gilda voller Unschuld.

				Nina schnaubte und checkte ihre Waffe: Magazin, Munition, Kammer, zusätzliche Magazine. Alles einsatzbereit. Sie sicherte die Waffe nicht, eine eindeutige Geste, die Gildas scharfen Augen nicht entging.

				»Kleines, ich habe keine Ahnung, wer dich wirklich geschickt und hier eingesetzt hat. Möglicherweise war es unser direkter Vorgesetzter, und er sagt die Wahrheit: Wir haben ein Leck in unserer Computersoftware, und du kannst es finden und stopfen. Oder aber du bist ein Spitzel und arbeitest insgeheim für jemand anderen in der Firma – oder wer weiß, vielleicht sogar für jemanden von außerhalb. Womöglich bist du auch Teil des Lecks und hast vor, uns schweren Schaden zuzufügen. Oder eventuell wurdest du auch abgestellt, um mich von der Action fernzuhalten und mich auszubremsen. Ich weiß nur Folgendes: Ich werde zu dieser Tür hinausgehen und Bobbie Faye helfen. Es ist deine Entscheidung: Entweder hilfst du mir, oder du gehst mir aus dem Weg.

				Gildas Miene wurde noch leidvoller, und sie sah aus wie ein gescholtenes kleines Kind. Nina verkniff sich das Lachen und machte sich bewusst, dass diese junge Frau viel älter war, als es den Anschein hatte, und dass sie, um den Status zu erreichen, den sie besaß, eine gute Ausbildung durchlaufen hatte.

				»Sie werden merken, dass du weg bist«, gab Gilda zu bedenken. »Dass du nicht auf Anweisungen gewartet hast.«

				»Ich warte selten auf Anweisungen. Das solltest du inzwischen wissen.«

				Sie drehten sich um. Auf dem Computerbildschirm zwischen ihnen lief die Aufzeichnung einer Überwachungskamera ab, mit der sie den Gast überwachten, der von den Bomben gesprochen hatte. Der Mann schlief – zum einen vor Erschöpfung, zum anderen wegen der Drogen, die Nina ihm verabreicht hatte.

				»Du weißt, dass sie dich aufspüren werden«, sagte Gilda mit gedämpfter Stimme. »Du spazierst einfach mit den Infos über die Bomben davon – und über den netten Käufer aus Übersee –, ohne den Vorfall zu melden. Sie werden davon ausgehen, dass du die undichte Stelle bist. Möglicherweise sogar, dass du mit den Bombenlegern unter einer Decke steckst. Sie werden denken, dass du unserem Boss die Idee mit dem getarnten SM-Club nur aufgeschwatzt hast, um zu verhindern, dass die Firma herausfindet, wer der Verkäufer ist.«

				Die Teile für die Sprengkapseln – extrem anspruchsvolle Hightechkomponenten – wurden von dem weißhaarigen Gentleman in Zimmer Nummer drei an niemand anderen als Sean MacGreggor verkauft. Das war die Information, die sie benötigt hätten, und zwar schon vor Wochen. Inzwischen war es verflucht noch mal fast schon zu spät.

				Doch Gilda quatschte nicht nur herum, sie hatte auch nachgedacht.

				»Hier«, sagte sie. »Ich glaube, mir ist eine Notlösung eingefallen.«

				Sie schubste Nina zur Seite, um Zugang zu ihrem Computer zu bekommen. Dort öffnete sie ein Sicherheitskontrollprogramm und begann, rasend schnell zu tippen. Nina verfolgte, was sie tat, und zum Teufel, das Mädel war gut. Zu gut. Sie schaltete die Sicherheitskontrolle ab, verknüpfte Ninas Daumenabdruck und programmierte das Ganze so um, dass es aussah wie ein Programmfehler und nicht wie eine Überbrückung.

				»Jetzt«, sagte Gilda, »ist mit diesem Systemfehler und der Überbrückung alles, was in den Computer eingegeben wird oder was er ausspuckt, nicht mehr sicher. Mindestens für ein paar Stunden. So hat es den Anschein, dass du gar keine andere Wahl hattest, als mit den Informationen zu der besten Kontaktperson zu gehen, die du kennst.«

				Nina musterte die junge Frau, die vor ihr stand, noch einmal sehr genau. Sie sah der jungen, wissbegierigen Agentin in die Augen und begriff, dass Gilda ihr damit mitteilen wollte, wie sehr sie Nina vertraute. Eine junge Bundesagentin, die in der Lage war, eines der teuersten und komplexesten Computersysteme der Firma auseinanderzunehmen.

				»Wer zum Teufel bist du?«, fragte Nina.

				»Eine Freundin«, erwiderte Gilda, und Nina wusste, dass sie sich damit würde zufriedengeben müssen.

				Nina musterte sie noch einen Moment, und dann begriff sie. »Du sollst mich ersetzen?« Gilda leugnete es nicht. »Eine kleine Zwangspensionierung?« Wieder keine Antwort. Nina lachte auf. Na klasse. »Weshalb hast du es dir anders überlegt?«

				»Ich denke, dass du diejenige bist, die du auch sein solltest, und dass die Firma im Unrecht ist, wenn sie an dir zweifelt.«

				»Oder du könntest mir ein Seil in die Hand drücken und abwarten, ob ich mich aufhänge.«

				Gilda grinste. »Klar, das ist auch noch eine Möglichkeit.«

				»Ich könnte dich einfach töten«, sagte Nina und veränderte unmerklich ihre Körperhaltung.

				Gildas hellbraune Augen blitzten auf, und Nina fragte sich erneut, wie alt sie wohl in Wirklichkeit war. »Na ja, Ma’am, Sie könnten es versuchen.«

				»Ma’am? Das ist gemein«, kicherte Nina. »Ich wünschte, ich hätte es früher gewusst. Wir beide hätten viel mehr Spaß miteinander haben können.«

				Dann ging sie. Hoffentlich kam sie noch rechtzeitig.

				Ce Ce verfolgte gebannt die Nachrichtensendung im Fernsehen: Das Kasinoboot lag auf der Seite und versank langsam im Lake Charles. Auch ohne die Schlagzeile, dass eine »unbekannte Frau« in den Räumlichkeiten beobachtet worden sei, oder die Blitzmeldung über einen Schusswechsel wusste sie, dass Bobbie Faye etwas mit der Sache zu tun hatte. Sie trug schließlich die Dublette von Bobbie Fayes Hühnerfußarmband. Im Augenblick hatte es einen kürbisbraunen Farbton angenommen. Wenigstens war es nicht rot. Oder schwarz. Braun war um einiges besser als Schwarz.

				Sollte sie, nur zur Vorbeugung, noch ein bisschen mehr von dem Antijujusaft darauf sprenkeln und den Spruch etwas verstärken?

				»Ach du grüne Neune«, quakte Monique in ihrem Rücken. »Habe ich gewonnen?«

				Ce Ce drehte sich zu ihrer Freundin um und wurde Zeugin, wie sie mit ihrem Handy in der Hand herumtanzte wie Snoopy. Allerdings war ihre Version von Snoopy sommersprossig, beschränkt und hatte keinerlei Rhythmusgefühl.

				»Ich hab gewonnen! Ce Ce«, sagte sie und hielt das Telefon weiter weg von ihrem Mund. »Ich habe gewonnen.«

				»Was hast du gewonnen, Schätzchen?«

				»LSU-Tickets. Für das Spiel! Für morgen! Sie versuchen schon seit einer Woche, mich zu erreichen, aber ich habe vergessen, meine Mailbox abzuhören! Beinahe hätten sie meine Karten weggegeben!« Sie verstummte, lauschte in ihr Telefon hinein und rief dann eifrig: »Ich habe zwei! Oh, oh, oh! Und Russ kann nicht mitkommen, weil er arbeiten muss, und ich kann nicht nur einen der Jungs mitnehmen und die anderen zwei leer ausgehen lassen! Deshalb kannst du mit mir kommen! Ist das nicht großartig?« Ins Telefon sagte sie: »Vielen Dank! Wir holen sie ab.«

				»Football?«, fragte Ce Ce ihre Freundin, nachdem sie aufgelegt hatte. »Das Spiel, wo die Leute herumrennen und aufeinanderprallen? Warum um alles in der Welt sollte ich mich dafür interessieren?«

				»Du betrachtest das Ganze vom falschen Standpunkt aus. Lass es mich dir erklären: Da sind Männer in äußerst engen Hosen. Sie rennen. Und bücken sich ab und an. Viele Männer. Im Stadion. Du beschwerst dich doch immer, dass du keine guten, ordentlichen Kerle triffst. Wir werden in einer Arena zusammen mit dreiundneunzigtausend Menschen sitzen. Da müssen rein statistisch gesehen mindestens ein oder zwei süße Typen dabei sein.«

				»Der Teil mit dem Bücken hatte mich eigentlich schon überzeugt«, sagte Ce Ce. 

				Monique kreischte, hängte sich wieder ans Telefon und rief jeden an, den sie kannte, um gehörig mit den Tickets anzugeben. Das Spiel war ausverkauft. Jetzt noch an Karten zu kommen war ein Ding der Unmöglichkeit.

				Das würde lustig werden.

				Ce Ce schnippte gegen das Hühnerarmband an ihrem Handgelenk. Es sprach nichts dagegen, Bobbie Faye vom Stadion aus zu beschützen.

				Dann fiel ihr Blick auf die Phiolen, an denen sie gerade arbeitete. Einige von ihnen enthielten einen Liebestrank und glitzerten im Licht ihrer Schreibtischlampe. Außerdem: Warum sollten diese Schätzchen das Wochenende völlig allein im Laden rumstehen?

				Mensch, sie konnte auch gleich eine Ladung von der superstarken Mischung machen. Die nötigen Zutaten hatte sie alle vorrätig. Es wäre doch verdammt schade, all die guten Sachen verderben zu lassen.
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				»Ich glaube, Bobbie Faye hat das mit dem ›Selbsterhaltungstrieb‹ noch nicht richtig verstanden.«

				Homeland-Security-Expertin Rebecca Hinson in einem Interview mit CNN

				Sie hatte ein Schiff versenkt. Ein ganzes Schiff. Ein Schiff, das größer war als ein Haus. Bobbie Faye hatte noch nie zuvor etwas versenkt, das größer als ein Haus war. An welche Stelle im Lebenslauf gehörte diese Information? Unter Hobbys?

				Bobbie Faye betrachtete nachdenklich das Hühnerfußarmband, das unter dem Handtuch, das man ihr gegeben hatte, hervorschaute: Der Fuß hatte sich orangebraun verfärbt. Wenn ein ganzes versenktes Schiff nur für Orangebraun reichte, dann wollte sie lieber nicht wissen, was nötig war, damit es schwarz wurde.

				Sie stand am Seeufer und beobachtete, wie das Boot immer weiter unterging. Die Notbeleuchtung blinkte noch immer (nein, wie praktisch). Von oben fiel das blasse Licht der Straßenlaternen herab. Zusammen mit den lebhaften roten und blauen Lichtern der Einsatzfahrzeuge von Polizei und Feuerwehr und den acht Milliarden Blitzlichtern und den Scheinwerfern, die die Fernsehteams aufgestellt hatten, ergab das Ganze eine funkelnde, absurde Weihnachtskartenszenerie. Die Weihnachtsapokalypse – für die, die Sie am meisten lieben!

				Trevor stand einige Meter entfernt und tat, was immer auch Agenten tun, nachdem ihre Lebensgefährtinnen größeren Sachschaden angerichtet haben. Wahrscheinlich würde sie bald ein eigenes Kapitel bekommen in dem »Verhaltenskodex für Ehegatten von Staatsbediensteten«, den die Regierung herausgab. Cam stand bei Trevor und besprach mit seinen Vorgesetzten, ob es sinnvoller wäre, sie im Knast zu entsorgen oder lieber gleich darunter. Riles stand lässig an ein Polizeiauto gelehnt und starrte sie böse an. Die Verachtung überstieg seine übliche Gehässigkeit, die er mit den verschiedensten Versionen seines »Du bist eine Gefahr für die Allgemeinheit«-Blicks auszudrücken pflegte. Mittlerweile hatte sie genügend davon abbekommen, um sich mit den feinen Nuancen auszukennen. (Sie reichten von »Solche Menschen wie du wecken in einem das Bedürfnis, kleine Hunde zu treten« bis »Friss Nägel und stirb«. Letzterer war übrigens auch der Blick, mit dem der Gouverneur Bobbie Faye am liebsten bedachte.)

				Trevor und Cam beendeten ihre jeweiligen Gespräche, und Trevor führte sie, Riles und Cam weg von den Menschenmassen, bis sie im Schatten eines Löschfahrzeugs standen, dessen Motor ihre Unterhaltung übertönen würde – nur für den Fall, dass sich ein feindlicher Agent mit einem Abhörmikrofon oder ein anderer Bösewicht in ihrer Nähe aufhielt.

				»Ich würde gern wissen, weshalb ihr beide« – damit meinte er Cam und Riles – »euren Verstand verloren habt und …«

				Bobbie Faye fiel Trevor ins Wort. »Wir dachten, deine Tarnung wäre aufgeflogen.«

				»Weshalb? Ich habe euch doch SMS geschickt und …«

				»Wir haben seit dem zweiten Tag keine Nachrichten mehr von dir erhalten«, fuhr Riles dazwischen. »Sonst hätte ich die Mission niemals geändert.«

				»Als ob ich dir eine Wahl gelassen hätte«, konterte Bobbie Faye. Dann bemerkte sie Trevors Erstaunen und Ratlosigkeit.

				»Vielleicht«, redete Riles weiter und ignorierte Bobbie Faye, »solltest du deiner Schwester mitteilen, dass sie ihre Produkte ein bisschen sorgfältiger testen soll, bevor sie sie auf den Markt wirft.«

				Trevor wurde nachdenklich.

				»Was für Tests? Welche Schwester? Was hat das zu tun mit …«

				»Na und?«, gab Trevor zurück und drückte Bobbie Faye sanft, was wohl heißen sollte: Merk dir, was du sagen wolltest, für später. »Ihr macht euch Sorgen und beschließt deswegen, einfach alles ein bisschen zu versauen?« 

				Er stand unter Strom, ein Unwetter braute sich in seinem Inneren zusammen, dessen Blitze Riles und Cam treffen würden. Gleichzeitig schob er seine Hand an ihren Haaransatz und knetete ihre verspannten Schultern. Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, mit seinen Fingern diese Stelle zu suchen, um zu ertasten, ob es ihr gut ging. Wenn dem nicht so war, dann war er so gut darin, die Verspannungen dort zu lösen, dass sie sofort locker ließ und darüber jegliche vage Anspielung auf Schwestern oder Telefone irgendwie völlig vergaß.

				Doch auch in diesem Moment, in dem sie die himmlische Wärme seiner Hand genoss, spürte sie, wie sehr er sich zusammennahm und wie aufgebracht er eigentlich war. Er konnte auch ruhig bleiben, aber sie kannte ihn inzwischen gut genug, um den Unterschied zwischen Ruhe und angespannter Steifheit zu erkennen. Nach außen hin ließen sie sich kaum unterscheiden.

				»Es tut mit leid«, sagte sie, bevor Cam oder Riles sich äußern konnten. Sie hatte so großen Mist gebaut, dass sie am besten einen Zeppelin mit einem großen Banner ihre Entschuldigung übermitteln ließ. Doch bei ihrem Glück würde der Zeppelin dabei ein Loch bekommen und auf eine Gruppe Kinder stürzen. »Du hast gesagt ›schlimmstenfalls drei Tage‹, aber es sind sieben daraus geworden, und kein Wort von dir. Dafür erzählt uns Nick eine obskure Geschichte …«

				»Der Buchmacher?«

				»Ja, ich weiß. Er ist keine sehr glaubwürdige Quelle. Aber bei ihm liefen, aus dem Nichts heraus, einige fette Wetten gegen mich, obwohl ich nichts getan habe, außer mir zu überlegen, auf wie viele Arten ich Riles beim Messerwerfen erniedrigen könnte. Und ganz nebenbei: Du hättest ihm wirklich ein Elektroschockhalsband verpassen sollen, bevor du ihn bei mir zurückgelassen hast, und überhaupt … Was zum Donnerwetter hast du dir eigentlich dabei gedacht?« Eine von Trevors Augenbrauen zuckte nach oben, und ein Lächeln spielte um seine Lippen, doch er erwiderte nichts, und Bobbie Faye polterte unbeirrt weiter. »Es wurde auch mit großen Einsätzen gegen dich gewettet, und Nick hat uns verraten, dass Alex seine Finger im Spiel hatte. Ich wusste nicht, ob du tot bist oder so, und ich wusste auch nicht, was ich tun sollte, denn das FBI hat sich geweigert, mir irgendwas zu sagen. Ach, noch was: Könntest du der Person, die dort die Telefonanrufe annimmt, bitte schön mitteilen, dass sie gefälligst damit aufhören soll, immer etwas von ›dämonischer Saat‹ zu murmeln, wenn ich anrufe, und dann sofort aufzulegen? Das wird mit der Zeit langweilig. Wie auch immer, ich wollte Alex suchen, ihn zu Brei schlagen, ihn dann irgendwo mit den Füßen nach oben aufhängen und aus ihm herausquetschen, was zur Hölle er vorhat und warum wir beide in Gefahr schweben. Also, ich hatte diesen total tollen Plan … ja, ja, eines Tages werde auch ich einsehen, dass das meistens nicht gut endet. Aber ich hatte keine Ahnung, dass ich geradewegs in deine Mission reinplatzen würde.« Er drückte ihre Schultern und erinnerte sie so daran, das Luftholen nicht zu vergessen. »Mir tut das alles wirklich schrecklich leid.«

				Er nickte besänftigend. Sie fühlte sich unendlich erleichtert. »Ich verstehe.« Er zog sie näher zu sich, sah ihr in die Augen und arbeitete mit der Hand dabei weiter an den verspannten Knoten. »Aber diese beiden«, grollte er, »hätten es besser wissen müssen.«

				»Es ist nicht Cams Schuld«, sagte sie wieder schnell, ehe Cam sich noch mehr in Schwierigkeiten bringen konnte, und versuchte, ihn mit einer Geste zum Schweigen zu bringen. Langsam war sie genervt. »Also bitte, wie alt bin ich denn? Vier? Schlimm genug, dass du meinst, ich bräuchte einen Babysitter, aber dann schimpfst du meine Aufpasser auch noch für eine Sache aus, die ich mir ausgedacht habe?« 

				Sie verschränkte die Arme vor der Brust und kniff wütend die Augen zusammen. Er hob bloß eine Augenbraue, sah dann an ihr vorbei auf den See hinaus, wo das Boot von der Größe eines Hotels völlig zerstört im Wasser dümpelte. Die Wasserfontänen aus den Schläuchen der Feuerwehr vereinigten sich über dem Wrack und löschten die letzten Brände. Dann fiel sein Blick wieder auf Bobbie Faye.

				Mann, es war ganz schön schwierig, auf jemand anderen rechtschaffen zornig zu sein, wenn man selbst gerade ein Schiff versenkt hatte.

				Sie seufzte. »Ich habe sie da mit reingezogen. Ich habe Cam gefragt, ob er beim FBI mehr für mich herausfinden kann.«

				»Und du hast dich dazu bereit erklärt, ihr zu helfen«, er wandte sich an Cam, und seine Stimme wurde eiskalt, mörderisch, »obwohl du nicht wissen konntest, ob ihr nicht in eine geplatzte Undercovermission geratet oder ob womöglich ein Bundesagent verschwunden ist. Beides hätte ein Hinweis für dich sein können, dass all das eine ganz miese Idee ist. Warum seid ihr beiden ohne ausreichende Informationen da reingegangen? Insbesondere da es ja auch ohne Weiteres eine Falle hätte sein können?«

				»Ich bin mir sicher«, sagte Riles gedehnt, »dass er nach ihrem Kuss so ziemlich alles für sie getan hätte.«

				Zorn. Glühender, brennender, alles verzehrender Zorn. Trevor konnte spüren, wie er sich mit seinen messerscharfen Zähnen durch seinen Körper fraß, und er hielt die Hände, die noch auf Bobbie Fayes Schultern lagen, ganz still. Sein Blick wanderte von Riles, der mit sich selbst sehr zufrieden zu sein schien – mit ihm würde er sich später noch befassen –, zu dem gequälten Ausdruck in Bobbie Fayes Gesicht. Ihre sonst leuchtend grünen Augen waren jetzt dunkel und geweitet, und sie war so bleich, dass es ihm einen Stich versetzte. Er wusste, dass sie nicht schlief. Himmel, schon als er noch bei ihr gewesen war, um die Albträume zu verjagen, hatte sie nicht richtig geschlafen. Er war sieben Nächte fortgewesen, doch in der Sekunde, in der er sie am Boden des Kasinos hatte liegen sehen, waren ihm all die kleinen Veränderungen an ihr aufgefallen.

				»Du darfst ihn nicht umbringen«, bat Bobbie Faye und stellte sich zwischen ihn und Moreau. Trevors Blick verwandelte sich in Eis bei ihrer Bitte.

				Wetten doch?, dachte er bei sich, blieb jedoch still. Ihm fielen da einige Arten ein, auf die er den Polizisten gerne kaltgemacht hätte. Zwei davon waren so gut, dass ihm niemals jemand auf die Schliche kommen würde – von der Frau, die vor ihm stand einmal abgesehen.

				»Es ist nicht so, wie du denkst«, beteuerte sie. Er brauchte gar nicht erst einen Blick auf Moreaus verräterische Körpersprache werfen, um zu wissen, dass es genau so war, wie er dachte. »Ich habe ihn aus dem Tiefschlaf gerissen«, fuhr sie schuldbewusst fort, »und er war nicht ganz bei sich.«

				»Als er dir den zweiten Kuss angeboten hat, war er aber wieder er selbst«, warf Riles ein, und Trevor hätte ihm am liebsten die Visage poliert. Freundschaft hin oder her, das hier war der falsche Ort, der falsche Zeitpunkt und die falsche Art und Weise, um ihm so etwas mitzuteilen.

				»Es gab keinen zweiten Kuss«, wehrte sich Cam und ließ dabei die Anrede du Arschloch, die für Riles gedacht war, wohlweislich weg, denn noch gab es keinen Grund, sich überlegen zu fühlen. »Noch nicht.«

				Trevor würde ihn zu Hackfleisch verarbeiten, Krokodilhäppchen aus ihm machen.

				»Sei still«, beschwor Bobbie Faye Moreau und wandte sich dann wieder an Trevor. »Du weißt doch, dass er das nur macht, um dich zu reizen und weil er sich manchmal aufführt wie ein kompletter Volltrottel.« Diese Aussage gefiel Trevor, Moreau dagegen zog die Stirn kraus. »Und ja, er hat mich versehentlich geküsst, als ich in seinem Schlafzimmer aufgetaucht bin und er so tief geschlafen hat, dass ich dachte, er wäre tot. Und dann hat er sich auf mich geworfen, und ich hätte ja gerne eine von den Selbstverteidigungstechniken angewendet, die du mir beigebracht hast, aber er war nackt, und ich hätte ihn ernsthaft verletzen können, und er … oh.« Sie riss die Augen auf, denn Trevor hatte sie gerade mit einem wütenden Blick aufgespießt, der heißer war als die Hölle. »Scheiße, dass mit dem Nacktsein hätte ich lieber schon früher erwähnen sollen, aber ich fand es nicht wichtig, weil er zwar gut aussieht, aber trotzdem …«

				»Wow«, quatschte Riles dazwischen, »jetzt wundert es mich nicht mehr, dass du gleich mehrere Exfreunde hast.«

				»Halt verdammt noch mal das Maul«, sagte Trevor barsch, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen.

				»Aber er ist trotzdem nicht du. Oh Gott.« Sie verbarg das Gesicht in den Händen. »Ich hätte während deiner Abwesenheit vielleicht ab und zu schlafen sollen.« Sie suchte wieder Trevors Blick. »Aber du musst wissen, dass er nicht vorhatte …«

				»Doch«, erwiderte Trevor ruhig und leidenschaftslos und fixierte dabei Moreau, dessen Miene seine Selbstzufriedenheit verriet. »Doch, das hatte er.« Zu Bobbie Faye, die nur noch ein erschöpftes Häufchen Elend war, sagte er: »Aber du nicht.«

				Sie schüttelte den Kopf und atmete auf.

				»Das allein zählt.« Mit diesen Worten drückte er sie an sich.

				Es war nicht das Einzige, was zählte, und das Schlimmste war, dass sie gar nicht merkte, wie sie ihre Beziehung aufs Spiel setzte und riskierte, sie zu zerstören. Bobbie Faye vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter, und Trevor schoss seinen todernsten »Tu das noch einmal, und ich bring dich um«-Blick auf Moreau ab.

				Er meinte es auch so.

				Bobbie Faye seufzte auf. Trevor lehnte lässig an dem Löschwagen – na ja, mit der Lässigkeit eines Löwen, der im Begriff war, sich auf eine dusselige Antilope zu stürzen, die gerade in seiner Sichtweite aufgetaucht war und ihm ihren nackten Hintern gezeigt hatte. Er hielt sie im Arm und durchbohrte Cam dabei zweifellos mit seinen vernichtenden Blicken. Nachdem sie das Boot versenkt hatte, hatte sie nicht geglaubt, dass es noch übler kommen könnte. Aber sie hatte es geschafft, alles noch schlimmer zu machen. Es gab ungefähr dreitausend Dinge, die sie sagen, und sechstausend, die sie fragen wollte, aber nach dem Schrecken von vorhin, als sie geglaubt hatte, er wäre verletzt (oder Schlimmeres), war die Tatsache, dass sie hier stehen und seinen Herzschlag an ihrem Ohr hören konnte, nicht nur ein ungemeiner Trost, sondern erfüllte sie auch mit einer Klarheit, die die unangenehme Dauerschleife in ihrem Kopf unterbrach, die ständig plärrte: Oh Mist, du hast es so dermaßen versaut.

				»Warum war Alex bei dir?«, fragte sie.

				Sie erwartete von Riles eine schnippische Exfreunde-Bemerkung, aber er schwieg.

				Trevor hielt sie fest, und sein Herzschlag verlangsamte sich. »Bomben«, sagte er, und ihr wurde ganz schlecht.

				»Verkauft er sie?«, fragte sie weiter und suchte Trevors festen Blick.

				»Wir haben es versucht«, antwortete er, und nun kapierte sie endgültig nichts mehr.
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				»Bobbie Faye soll eine Herausforderung sein? Meine Liebe, so viel geballte Verrücktheit kann keiner mehr in Ordnung bringen.«

				Psychotherapeutin Beatrice Chan in ihrem Blog

				»Irgendjemand hat Komponenten für Bomben aufgekauft«, erläuterte Trevor. »Uns sind Gerüchte zu Ohren gekommen, dass der Käufer Interesse an weiteren Sprengkapseln hätte. Also haben wir einen entsprechenden Plan entwickelt. Mit Alex wäre es schnell gegangen, denn er ist auf dem Schwarzmarkt bekannt, und wir müssten uns keine falsche Identität für ihn ausdenken. Wir haben – ganz unauffällig – verbreitet, dass er etwas Beeindruckendes im Angebot hätte. Einige der Männer am Tisch waren Vertreter des Käufers. Ein paar Tage zuvor haben wir Informationen mit ihnen ausgetauscht, und da schienen sie höchst interessiert, doch heute fingen sie an abzublocken.«

				»Weil ich aufgekreuzt bin«, meinte Bobbie Faye.

				»Nein, Sundance, sie hatten den Treffpunkt vorher schon zweimal verlegt. Eigentlich hätten wir heute Abend nicht im Kasino sein sollen. Ich habe es mit Sicherheit nicht ausgesucht.«

				»Zu viele Menschen, zu schwierig zu verteidigen«, sagte Cam, und Bobbie Faye widerstand der Versuchung, sich nach dem versunkenen Boot umzudrehen. Zumindest war das Feuer nun gelöscht. (Also, ihr lieben Sünder, vom Fegefeuer mal abgesehen, ist das Wetter in der Hölle nicht angenehm?) Sie hoffte, dass Suds okay war.

				»Woher wusstest du, wo sich Alex aufhalten würde?«, wollte Trevor von ihr wissen.

				»Roy. Er meinte, er wisse, wo ein Pokerspiel mit hohen Einsätzen stattfinde, aber Alex erlaube ihm nicht, mitzumachen.«

				»Alex kann nicht mit ihm gesprochen haben. Wir haben ihn überwacht. Wir müssen herausfinden, mit wem Roy geredet hat.«

				»Es hat mich sowieso überrascht, dass er gleich bei meinem ersten Versuch ans Telefon gegangen ist.«

				»Also was?«, fragte Cam. »Ihr kassiert Alex, droht ihm mit einer lebenslänglichen Gefängnisstrafe, bietet ihm einen Deal, wenn er mit euch zusammenarbeitet – und du hast nicht damit gerechnet, dass das Arschloch dich hintergehen könnte?«

				»Sprichst du aus Erfahrung?«, fragte Riles.

				»Moreau«, warnte Trevor, »sei vorsichtig.«

				»So vorsichtig wie du? Es war doch offensichtlich, dass sie es auf Bobbie Faye abgesehen hatten. Alex hat gewettet, gegen dich …«

				»Wovon wir nichts wussten …«

				»Cam!«, ermahnte sie ihn, aber er machte weiter seinem angestauten Frust Luft.

				»Und dann haben sie dich mit dem Treffpunkt an der Nase herumgeführt. Sie wollten dich aus dem Haus locken, weit weg von ihr. Als Nächstes haben sie dafür gesorgt, dass Bobbie Faye das Haus verlässt …«

				»Damit sie schutzlos ist«, unterbrach ihn Riles und nickte zustimmend, obwohl ihm das Eingeständnis nicht schmeckte. »Zumindest nicht so gut geschützt wie im Haus. Darum haben sie euch hingehalten.«

				Bobbie Faye lag ihr Zorn wie eine Bleikugel im Magen. »Willst du damit sagen, dass Nicks Geständnis nur dem Zweck gedient hat, mich nach draußen zu locken, wo du mich nicht beschützen konntest?«

				Wann genau war sie eigentlich zum persönlichen Kauknochen des Universums auserkoren worden?

				»Wäre es möglich, dass in Wirklichkeit Alex der Käufer ist?«, fragte Cam Trevor.

				»Nicht laut ASAC Brennan.« ASAC stand für Assistant Special Agent in Charge. Gott, sie wünschte manchmal, sie hätte einen Spickzettel für die vielen FBI-Abkürzungen.

				»Was bedeutet, dass das FBI es versaut hat. Ihr habt ihm einen Deal angeboten, aber er hatte niemals vor, euch den echten Käufer zu liefern, sondern hat euch nur ausgenutzt, um sein Strafmaß zu verringern«, stellte Cam fest.

				»Und ich habe für die nötige Ablenkung gesorgt, um ihm die Flucht zu ermöglichen.« Sie schlug mit dem Kopf gegen Trevors Oberkörper. »Kacke, tut mir leid.«

				»Wie ex war eigentlich dieser Ex?«, fragte Riles provozierend.

				Sie verkrampfte sich, und – noch schlimmer – Trevors Muskeln zuckten ebenfalls. »Das reicht«, sagte er beinahe unhörbar. »Noch ein Wort, und ich schmeiße dich in den See.«

				Heiliges Kanonenrohr, es war ihm ernst damit. Auch ohne ihn sehen zu können, spürte sie Riles’ Hass, der ihr zwei Löcher in den Rücken brannte.

				»Wir müssen diesen Alex-Arsch finden und herauskriegen, wer ihn dafür bezahlt hat, dass er Bobbie Faye nach draußen lockt«, sagte Riles.

				»Er hat sich verkrochen«, erwiderte Cam. »Wir haben jahrelang nach ihm gesucht, und sein Versteck in dem Salzstock, das ihr habt hochgehen lassen, war definitiv nicht seine einzige Zuflucht. Wir sollten unbedingt Roy aufspüren und denjenigen, der ihm die Information über das Pokerspiel gesteckt hat.«

				Trevor war ruhig, und zwar auf diese unheimliche, irreführende Art, bei der immer alle dachten, alles wäre völlig in Ordnung, trallala, nur Sonnenschein und Regenbögen, und dann: Bamm, die atomare Kernschmelze. Sie legte die linke Hand über sein Herz, und ganz langsam nahm er die Hand von ihrer Schulter, ergriff ihre Finger und begann, an ihrem Verlobungsring zu spielen. Seine Anspannung ließ jedoch keine Sekunde lang nach.

				Plötzlich verschwand sein abwesender Ausdruck, er wirkte konzentriert. 

				Sie legte den Kopf zurück und musterte ihn. 

				»Der falsche Name, mit dem er dich angesprochen hat – war das ein privater Scherz zwischen euch?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Er rief mich immer mit einem anderen Namen, wenn er mich unauffällig auf etwas aufmerksam machen wollte.«

				»Wie praktisch. Der springende Punkt ist, dass er verschwunden ist«, motzte Riles. »Er hat die Ablenkung genutzt«, er legte eine bedeutungsvolle Pause ein und sah Bobbie Faye giftig an, »um zu entwischen. Ich finde, wir sollten ihn suchen und herausfinden, weshalb er getürmt ist.«

				Trevor konzentrierte sich weiter auf Bobbie Fayes Gesicht. »Er hat versucht, dich zu warnen. Deine Anwesenheit hat ihn überrascht. Er kann Roy unmöglich verraten haben, wo wir uns treffen wollten. Alex wusste nichts, bis ich ihn zum Kasino brachte.«

				»Ach, du liebe Güte«, stieß sie hervor, denn es dämmerte ihr etwas. »Nick hat erzählt, dass Alex gewettet hätte. Vor Kurzem.«

				»Unmöglich«, widersprach Trevor und hatte dieselbe Eingebung. »Er stand den ganzen letzten Monat unter Hausarrest, und wir haben ihn jeden Tag rund um die Uhr überwacht.«

				»Nick hat gelogen. Die miese kleine Ratte.«

				»Wir müssen den Mistkerl finden«, fauchte Trevor. Bobbie Faye konnte schon die kleinen Buchmacherteile vor sich sehen, die langsam in einem der tiefen, dunklen Sümpfe versanken.

				Sie rannten zu Trevors Auto, bis plötzlich ein vertrautes Gesicht vor Bobbie Faye auftauchte und riesenhafte Hände nach ihr griffen, um sie in eine Umarmung zu ziehen.

				»Zuckerpuppe!«, rief Tyrone fröhlich und drückte ihr beinahe die Luft ab. »Du bist in Ordnung. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.«

				»Oh, Tyrone! Entschuldige! Wenn ich geahnt hätte, dass etwas Derartiges passiert, dann hätte ich dich niemals angerufen«, versicherte sie ihm und drückte ihn ebenfalls. Na ja, sie probierte es zumindest. Da sein Brustkorb die Ausmaße eines Kühlschranks hatte, gestaltete es sich etwas schwierig.

				»Schätzchen, in der Minute, in der du aufgetaucht bist, wusste ich, dass das Boot hinüber ist«, erklärte Tyrone lachend. »So bist du eben.«

				»Oh, na, danke schön.«

				»Schon gut, Süße. Wir haben alle rausgeholt. Ich habe im Irak viele Erfahrungen bei Evakuierungen sammeln können, aber Schätzchen, du hältst einen schon auf Trab. Wir hatten eine Menge um die Ohren, und du warst die Einzige, die ich noch vermisst habe. Schön zu wissen, dass es dir gut geht.« Zu Cam sagte er: »Pass gut auf sie auf.« Tyrone war nicht ganz auf dem Laufenden, was den aktuellen Stand ihrer Verlobungen anging.

				»Das werde ich«, erwiderte Cam, und Bobbie Faye schob sich zwischen ihn und Trevor, denn Cam war nicht nur eine dusselige Antilope, die dem Löwen ihren Arsch zeigte, nein, er hatte sich gerade auch noch »Friss mich« in großen roten Lettern auf eben jenen Hintern gemalt.

				»Willst du mich verarschen?«, fragte Sean. 

				Lonan ließ sich in dem vornehmen Wohnzimmer des Apartments in einen Ledersessel fallen und schlug die Hände vors Gesicht.

				»Habe ich jemals versucht, dich zu verarschen, Sean?«, kam es gedämpft zwischen seinen Händen hervor. Es fiel ihm schwer, Sean anzusehen, denn dann musste er wieder an sein Versagen denken. Er war nicht da gewesen, als Sean ihn gebraucht hatte, und Sean hatte zu viele Narben, die ihn ständig daran erinnerten.

				Schon in seiner Jugend war er raubeinig und rauflustig gewesen. Aiden war der Gutaussehende gewesen, aber der etwas ältere Sean hatte dieses eigenartige Charisma, das den Frauen gefiel, obwohl sein Körper und sein Gesicht mit Narben bedeckt waren. Er war zu einem stämmigen Mann herangewachsen, der aussah, als könnte er seinen Gegenüber mit einem einzigen Schlag töten.

				Zumindest war das früher so gewesen. Bis dieser verfluchte FBI-Agent mehrfach auf ihn geschossen, seinen linken Arm zu Brei verarbeitet, seine rechte Schulter zertrümmert und ihm beide Hände gebrochen hatte. Sein Zustand hatte sich kaum gebessert, bis Lonan endlich die richtige Person gefunden und genügend eingeschüchtert hatte, um Sean aus der Klinik zu holen. Zudem hatte er eine Physiotherapeutin für Sean organisiert, die seinen Bedürfnissen entsprach, auch wenn sie für Lonans Geschmack Bobbie Faye etwas zu ähnlich sah. Aber Sean wollte es so. Durch die Therapeutin wurden Seans Launen gedämpft, in die richtigen Bahnen gelenkt.

				Lonan beobachtete seinen Chef und Freund, wie er eine Art Ball von einer Hand in die andere nahm und zusammendrückte. Seinen rechten Arm würde er wahrscheinlich nie mehr weiter als bis auf Schulterhöhe heben können, und die alte Narbe an seinem Hals, wo einmal jemand versucht hatte, ihn zu erwürgen, war nur eine von vielen. Doch erst als er aufstand, weil er pinkeln musste, wurde das volle Ausmaß seiner Behinderung deutlich.

				Er trug Jogginghosen. Eigentlich mochte er Tarnhosen lieber, aber er konnte deren Reißverschluss nicht greifen. Er konnte auch keinen Bleistift halten oder einen Abzug drücken.

				Als sie ihn gebraucht hatten, war Lonan am falschen Ort gewesen. Ohne Aiden und Sean wäre er auf den Straßen krepiert. Sie hatten sich nicht nur darum gekümmert, dass er zu essen bekam, sondern auch, dass er immer als Erster zu essen bekam. Sie hatten ihn zur Schule geschickt. Er hatte studieren können.

				Er hatte sie im Stich gelassen. Sean. Aiden, Robbie und Mollie – sie waren jetzt tot.

				Er starrte auf seine eigenen, makellos geformten, manikürten Hände.

				»Heute Abend hätte ich ein paarmal Gelegenheit gehabt, sie abzuknallen«, gestand er. »Ich hätte es gerne getan.«

				»So wird es aber nicht laufen«, sagte Sean verständnisvoll.

				»Ich weiß, Sean.«

				»Das wäre zu schnell und einfach, Kumpel.«

				Er seufzte. »Du hast recht. Ich weiß es.«

				»Ich hätte sie liebend gern gleich zu Anfang geschnappt«, fuhr Sean fort. »Es wäre schöner gewesen. Aber wir kriegen sie noch.«

				Lonan nickte.

				»Sie werden beide leiden«, versprach Sean. »Mit ihr verfahren wir ganz nach Plan. Und der verfluchte FBI-Typ wird nicht mehr wissen, wo ihm der Kopf steht.«

				»Und dann wird er sterben.«

				»Genau, Lonan, dann wird er sterben.«

				Lonan mochte diesen Plan.

				Trevor ließ sie im Porsche warten. Ein Porsche. Grundgütiger, war er denn verrückt, sie in einen Porsche zu setzen? Offenbar war seine Tarnidentität ein wohlhabender Geschäftsmann, und offenbar scheute das FBI keine Kosten und Mühen, um sie perfekt erscheinen zu lassen, aber dieses Mal hatten sie es wirklich auf die Spitze getrieben.

				Sie wollte raus aus dem Ding, bevor sich ihr Pech noch überall auf den Polstern verteilte.

				Trevor hatte den Wagen in ihrer Einfahrt abgestellt. Er war rückwärts hinaufgefahren und hatte den Motor laufen lassen. Auf der kurzen Heimfahrt hatte er einige Anrufe tätigen müssen. In seinem Handschuhfach hatte bereits das Ersatztelefon bereitgelegen, und er war wieder ganz zum undurchsichtigen Bundesagenten mutiert.

				Während Trevor draußen neben dem Auto noch telefonierte – ein vertrauliches Gespräch –, überprüfte Riles das Haus. Cam hatte seinen Wagen an der Straße geparkt und ging nun das Grundstück ab. Sie suchten nach Fallen, nach Anzeichen dafür, ob jemand in der kurzen Zeitspanne hier gewesen war, die sie benötigt hatte, um ein Schiff zu versenken.

				»Alles klar«, erklang Trevors Stimme am Seitenfenster. Bobbie Faye fuhr vor Schreck zusammen und stieß sich den Kopf an der Kopfstütze.

				»Himmel, warn mich das nächste Mal vor«, knurrte sie und stieg aus dem Auto.

				Er witzelte nicht über ihren erschreckten Hopser, lachte nicht und nutzte auch nicht wie sonst den Augenblick, um sie spielerisch in die Arme zu nehmen und zu necken. Eigentlich war er völlig undurchschaubar geworden, seitdem er von dem Kuss erfahren hatte. Er hatte sie kein einziges Mal liebevoll und leidenschaftlich angeschaut, obwohl sie ihm das wohl nicht verübeln konnte. Sie stank irgendwie schweflig nach Seewasser, und ihr Haar war inzwischen getrocknet und hatte sich so zusammengekringelt, das sie Ähnlichkeit mit einem ersoffenen Pudel hatte. Sie wünschte, er würde sie überhaupt einmal ansehen, aber dann schweifte ihr Hirn zu der Überlegung ab, wie übel so ein ersoffener Pudel wirklich aussah – und solche Gedanken waren jetzt wirklich gar nicht gut. 

				Trevor zog sie hinter sich her zum Haus und gab dabei keinen einzigen klugscheißerischen Kommentar ab, sondern hielt einfach nur ihre Hand fest gepackt.

				Im Wohnzimmer blieb er abrupt stehen. Die blaue Wandfarbe hob sich scharf von den weißen Leisten ab. Er drehte sich mit undefinierbarer Miene nach ihr um.

				Oh Gott, er hasste Blau. Wäre sie doch nur bei Buttercreme geblieben.

				»Ich habe mit Rot angefangen und dann mit Grün weitergemacht, aber Riles meinte, du könntest Grün nicht ausstehen, weil es eine Tarnfarbe wäre, und dann …«

				»Blau ist gut«, sagte er und zerrte sie weiter. 

				Sie kamen ins Schlafzimmer, und bevor Bobbie Faye begriff, was los war, hatte er schon die Tür abgeschlossen. Er griff sich über den Kopf, zog sich sein einst makelloses, doch jetzt mit Blut bespritztes Hemd aus, ohne sich mit den Knöpfen aufzuhalten und warf es zur Seite. Bobbie Faye bewunderte seine Muskeln und seine anmutigen Bewegungen. Er kam auf sie zu. Das leise Summen, das ihren Körper immer erfasste, wenn er ihr nah war, legte noch einen Zahn zu, verwandelte sich in melodisches Begehren, und doch kam sie nicht darüber hinweg, wie sehr er sich verändert hatte. Sein viel zu kurzes Haar. Sein Bärtchen. Seine teuren Anzughosen.

				»Du hast abgenommen«, stellte sie fest, während Trevor sie in einer fließenden Bewegung von dem brackig riechenden Shirt und ihrem BH befreite.

				Seine Hand wanderte ihre Taille entlang, und er berührte die Narben dort sanft mit den Fingern, als spielte er auf einem Instrument eine Melodie. 

				»Du hast auch abgenommen«, sagte er rau, und bei diesem Klang riss Bobbie Faye sich vom Anblick seiner Hände los und sah ihm in die Augen. Einen Moment lang standen sie sich einfach nur gegenüber und spürten einander. Sein Blick blieb an ihren Lippen hängen, fast als suchte er dort nach einer Spur von Cams Kuss. In seinem Inneren kochte der Zorn wieder hoch, er kämpfte dagegen an, versuchte mit aller Macht, nicht wütend auf sie zu sein. Er brauchte … etwas …

				Bobbie Faye legte die Hände an seine Wangen und küsste ihn zart auf den Mundwinkel, auf die Wange und stellte sich dann auf die Zehenspitzen, um auch die Narbe unter seinem Auge zu erreichen. Er schlang die Arme um sie und atmete zitternd aus.

				»Danke«, murmelte er, und seine Stimme vibrierte in Bobbie Fayes Adern, »dass du für mich gestrichen hast.«

				Er schmeckte sie. Sie legte die Arme um seinen Hals und schmiegte sich an ihn, so eng es ging, Haut an Haut, Wärme, Hitze, fest an weich, genoss das Gefühl. Er ließ sich Zeit, erkundete ihren Mund, ihren Nacken, ihre Wangen und küsste die Tränen fort, von denen Bobbie Faye nicht gewusst hatte, dass sie geflossen waren.

				Plötzlich schepperte etwas in der Küche, und beide erstarrten.

				»Riles?«, rief Trevor.

				Keine Antwort.

				»Schnell, zieh dich an. Bin gleich zurück.«

				Er eilte aus dem Schlafzimmer, und Bobbie Faye schnappte sich den nächstbesten BH, der auf ihrer Kommode lag. Es war der aus durchsichtiger schwarzer Spitze, den Trevor so liebte. Kaum hielt sie ihn in der Hand, als Trevor wieder durch die Tür stürzte.

				»Raus hier! Ein Bombe, Bombe, Bombe, raus hier!«

				Er zerrte sie übers Bett zur Fenstertür und trat dagegen. Das Schloss gab nach, die Türen flogen auf, krachten gegen die Hauswand, und das Glas zerbarst. Er hielt seine Notfalltasche in der Hand und schob sie über die kleine Terrasse hinterm Haus. Kühle Nachtluft traf sie, und sie mühte sich weiter, den verfluchten BH zuzuhaken. Während sie rannte. Barfuß, durch einen Garten voller Disteln, auf einem Bein hopsend wie ein verwundeter Pinguin. Er hob sie hoch, trug sie weiter und rannte mit ihr wie von der Tarantel gestochen auf die Scheune weiter hinten auf dem Grundstück zu.

				Es ist wirklich schwierig, einen BH zuzumachen, während man an die Brust eines Mannes gedrückt um sein Leben rennt. Derartige Szenarios werden von BH-Herstellern einfach viel zu wenig berücksichtigt. Überhaupt, wer hatte eigentlich die brillante Idee gehabt, dass die Dinger ihren Verschluss hinten haben mussten? Wo man die Haken nur zubekam, wenn man ganz still stand und sich die Arme verbog. Sogar bei den Modellen, die den Verschluss vorne hatten, musste man immer mit diesen winzigen Häkchen herumfummeln, bis sie sich endlich ineinander verhakten. Wo bitte blieb der Klettverschluss-BH?

				»Zurück, Bombe!«, rief Trevor Riles und Cam zu, als sie um die Hausecke bogen und auf die beiden zueilten. Er ließ sie nicht eher los, bis sie die Scheune erreicht hatten. Dort ließ er sie an der Wand runter und stellte sich schützend vor sie. Bobbie Faye schaffte es endlich, ihre Arme durch die BH-Träger zu schieben, und dachte bei sich: Was für ein Unfug. Ich brauche ein T-Shirt, und überhaupt, explodierten Bomben nicht für gewöhnlich?

				Und das tat die Bombe auch.

				Die Druckwelle warf sie zu Boden. Trevor rollte sich ab, um die Wucht des Sturzes abzumildern. Das Haus hatte sich in einen Feuerball verwandelt und schoss hinauf in den indigoblauen Nachthimmel, als würde Satan damit jonglieren. Es folgten noch einige kleinere Explosionen, für die wohl eher Satans niedere Angestellte zuständig waren. Die Zeit schien stehen zu bleiben, und Bobbie Faye fühlte sich, als hinge sie in der Luft, in einer Achterbahn, kurz bevor sie kreischend in die Tiefe schoss. Dann begannen die Trümmerteile, auf sie herabzuregnen. Krachend landeten sie auf dem klapprigen Scheunendach. Vor der dunklen Kulisse der Wälder loderte das Feuer.

				Sie hatte sich kaum aufgesetzt, festgestellt, dass Trevor sich bewegte und nicht blutete, und gedacht: Toll, hier sitze ich also in meinem BH … oha, meinem zerfetzten, durchsichtigen BH, als Trevor schon aufsprang. Im selben Moment, in dem er die Hand nach ihr ausstreckte, um zu sehen, ob sie verletzt war, sah sie im Augenwinkel Cam auf sie zusprinten.

				Er glotzte sie an.

				Bobbie Faye spürte, wie ein kalter Lufthauch über ihre nackte Haut strich.

				Dann war Cam da, riss sich sein Shirt über den Kopf und zog es ihr in weniger als einem Atemzug über. Er beugte sich über sie, verstellte so allen anderen, sogar Trevor, die Sicht und fragte: »Bist du okay, Baby?« Dann begann er, sie nach Verletzungen abzusuchen.

				Trevor drückte seine Hand auf Cams Brust, und trotz der zehn Zentimeter, die Cam Trevor überragte, stieß Trevor ihn mit einem kräftigen Stoß zurück und warf ihn gegen die knirschende Scheunenwand. 

				»Verzieh dich, verdammt noch mal«, schnauzte er ihn an und zog Bobbie Faye auf die Füße. »Bist du okay?«
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				»Ich glaube, Bobbie Faye fühlt sich dem Wahlspruch der Marine verpflichtet.«

				»Tatsächlich? Wie lautet der?«

				»Totale Zerstörung innerhalb von dreißig Minuten, oder die nächste Katastrophe geht aufs Haus.«

				SWAT-Scharfschützin Nancie Hayes zu Feuerwehrmann Kaz D’Spana am Schauplatz des Kasinofeuers

				»Sie braucht …«, schrie Cam gegen das Tosen des brennenden Hauses an und schubste Trevor zurück.

				Trevor würde auf Cam losgehen, das war mehr als eindeutig, als er sagte: »Du hast gottverdammt noch mal keine Ahnung, was sie braucht.«

				Sie stellte sich zwischen die beiden, und etwas in ihrem Inneren machte klick.

				»Aufhören, ihr beiden.« Zu Trevor sagt sie: »Ob ich okay bin? Scheiße, nein. Ich und Okay, wir sind keine Freunde mehr. Im Moment rede ich kein Wort mehr mit diesem scheiß Okay, denn weißt du was? Das hier ist ein BH von Victoria’s Secret, und dafür bin ich zum ersten Mal statt zu Walmart in deren Laden gegangen, obwohl überhaupt kein Schlussverkauf war. Ich habe dafür gespart! Mein Gott, hast du überhaupt eine Ahnung, was die für horrende Preise verlangen?« Sie stopfte die Arme in das Shirt, das Cam ihr über den Kopf gezogen hatte, während ihr Kopf nun langsam die wichtigen und unwichtigen Details sortierte und versuchte, alles zu erfassen. Sie balancierte auf dem schmalen Trittbrett, das momentan ihr Verstand war. »Ganz nebenbei, wer bitte schön hat eigentlich unser Haus in die Luft gejagt?«

				Riles hatte sich sofort mit dem Rücken zum Feuer positioniert und überwachte nun mit Waffen in beiden Händen den einzigen Bereich, aus dem ihnen momentan Gefahr drohen konnte: den See. Zu allen anderen Seiten bot ihnen die Scheunenmauer Schutz. Sie erhaschte einen Blick auf sein Gesicht. Cam stand irgendwo hinter ihr, und Riles gab sich keinerlei Mühe, seine Abscheu zu verhehlen. Dann wandte er sich ab und suchte den Waldrand nach möglichen Gefahrenquellen ab.

				Hinter ihnen wütete das Feuer, Leitungen zischten, Balken brachen entzwei und stürzten hinab, Glas platzte und zerbrach. Sie konnte es nicht wirklich fassen. Ihr Zuhause. In Trümmern. Überall verteilt. Oh, schaut mal, da drüben, ein paar von den hässlichen Fliesen. Wie gut, dass sie sich die neuen Armaturen, die Trevor sich gewünscht hatte, nicht hatten leisten können.

				Die Decke des Schlafzimmers brach ein und krachte knirschend und knackend dumpf auf ihr Kingsize-Bett. 

				»Alles wird gut, Sundance. Aber wir müssen von hier verschwinden.« Trevor trug sie, damit sie nicht barfuß über die Disteln und die brennenden Trümmerteile laufen musste.

				»Ach so. Deckt unsere Hausversicherung eigentlich auch Bombenanschläge ab? Ich hatte so was nämlich noch nie, und ich kann mich nicht erinnern, irgendwo gelesen zu haben: ›Klar, wenn irgendwelche Bösewichte es in die Luft jagen, zahlen wir liebend gern.‹ Und überhaupt, ich finde es nach wie vor nicht lustig, dass die Versicherungen ein psychiatrisches Gutachten von mir sehen wollten, ehe sie es auch nur in Betracht zogen, mich aufzunehmen, und dass die Versicherung, bei der wir am Ende unterschrieben haben, die einzige war, die nicht auf eine einstweilige Verfügung bestanden hat …«

				»Du weißt schon, dass du dummes Zeug redest, oder?«, bemerkte Trevor, während er einen Bogen um das schlug, was einst ihre Mikrowelle gewesen war.

				»Ganz ernsthaft, ich glaube nicht, dass unser Versicherungsberater jedes Mal, wenn ich ihn in den letzten zwei Monaten versucht habe, telefonisch zu erreichen, Urlaub im Kongo gemacht hat. Wir sind doch gerade erst in das blöde Haus eingezogen, und, ach, Trevor, es tut mir leid.«

				Riles schnaubte verächtlich.

				»Was denn? Es tut mir wirklich leid.«

				»Dir muss nichts leidtun«, sagte Trevor zu Bobbie Faye, aber auch zu Riles, der schon zu einer weiteren Bemerkung angesetzt hatte. Trevor bedachte ihn mit einem bösen Blick, und Riles hielt sich zurück. In Riles’ Leben gab es momentan jede Menge böse, warnende Blicke. »Check den Truck«, wies Trevor seinen Freund an, als sie sich dem Vorgarten näherten. Bobbie Faye war irritiert, bis Trevor in Richtung des Porsche (der nur ein kleines bisschen brannte) und Riles Geländewagen (Reifenschaden durch herumfliegende Trümmerteile) nickte. Das einzige Fahrzeug, das auf den ersten Blick unversehrt schien, war Cams Truck. »Riles soll ihn auf Sprengstoff und Peilsender untersuchen«, erklärte er.

				Sie unterdrückte das Bedürfnis weiterzuquatschen, um die Situation zu verdrängen. Sie sah Trevor tief in die Augen und erkannte seinen augenblicklichen Schmerz.

				»Wenn du nicht so einen schlampigen Job gemacht hättest«, meckerte Cam und ging dabei dem Esstisch aus dem Weg, der brennend auf dem Rasen lag, »dann hätte sie sich keine Sorgen gemacht, und wir wären nicht …«

				»Moreau, halt verdammt noch mal die Fresse«, zischte Trevor.

				»… hier.«, vollendete Cam seinen Satz mit geballten Fäusten. »Leckt mich doch, du und dein brennendes Haus …«

				»Unser Haus«, korrigierte ihn Trevor und setzte Bobbie Faye unter einem Baum im Vorgarten ab, der auf halbem Weg zwischen Cams Truck und dem lichterloh brennenden Haus stand. »Es ist unseres. Und ich werde mich um die Sache kümmern.«

				»Das hast du bisher ja klasse hingekriegt«, gab Cam mit einem Nicken in Richtung der brennenden Überreste zurück.

				Bobbie Faye trat zwischen sie und legte jedem eine Hand auf die Brust. Oh Mann, beide hatten obenrum nichts an, und Cam reagierte, indem er scharf die Luft einsog, worauf sie blitzschnell die Hand wegnahm und sich kein bisschen peinlich berührt fühlte. »Hört mal zu. Ich weiß, das hört sich jetzt völlig abwegig an, aber ich glaube, wir haben gerade wichtigere Probleme als eure Testosteronvergiftungen.«

				Cam beugte sich zu ihr und sagte: »Du kommst in …«

				»Nein.«

				»Schutz…«

				»Nein.«

				»…haft. Oh doch, das tust du sehr wohl.«

				»Nein, das tut sie nicht«, widersprach Trevor mit schneidendem, drohendem Unterton und wählte eine Nummer auf seinem Handy. Wo zum Teufel kamen nur immer diese Telefone her? Aus seiner Hosentasche? Oder einer mystischen siebten Dimension?

				»Das ist mein Tatort«, sagte er bestimmt und fügte dann noch hinzu: »Womöglich war das hier erst das Aufwärmtraining.«

				»Nick ist unsere beste Spur, und ich weiß, wie man die miese Ratte aus seinem Loch treibt«, erklärte Bobbie Faye.

				»Nein. Damit musst du dich nicht beschäftigen«, widersprach Cam. »Wir haben Hunderte Polizeibeamte, und wir können ihn finden. Und du bist nicht in der richtigen Verfassung – du bist erschöpft, hast abgenommen und dunkle Ringe unter den Augen. Du siehst furchtbar aus.«

				»Ach toll, Cam, vielen Dank auch! Jetzt fühle ich mich schon viel besser.« Trevor, der neben ihr stand und in kurzen Sätzen telefonierte, sendete Wellen aus Hitze und Zorn in seine Richtung. Sie spürte, dass er angespannt und gefährlich war wie eine Armbrust, und doch akzeptierte er, dass das hier ihre Angelegenheit war, und bis auf die zarte Berührung seiner Hand an ihrer Taille mischte er sich nicht ein. »Und was ist in der Zwischenzeit?«, fuhr sie fort. »Wie lange dauert es, bis alle Beamten ein Foto haben, an alle Türen geklopft und jeden Stein umgedreht haben?« Unausgesprochen ließ sie: Und was für einen tollen Job habt ihr gemacht, als Sean euch entwischt ist, häh? Sie wusste, dass Cam Angst um sie hatte. »Nick hat gelogen. Er hat für Alex gewettet, um mich ins Kasino zu locken, und wir müssen herausfinden, weshalb.« Zu Trevor sagte sie: »Er ist nicht böse, nur geldgierig. Ich kann dafür sorgen, dass er zu mir kommt und mit mir redet.«

				»Wir kümmern uns darum – und du verschwindest von der Bildfläche. Ich werde ein paar Anrufe machen und …«

				»Moreau, sie geht nirgendwohin ohne mich.« Trevor ließ sein Handy zuschnappen.

				»Weil du ja so verdammt fantastisch für ihre Sicherheit gesorgt hast.«

				Diesmal war Cam zu weit gegangen. Bobbie Faye fühlte, wie sich Trevors Muskeln anspannten, und wusste, dass er Cam gleich an die Gurgel gehen würde. »Nicht, Trevor!«, schrie sie und hielt ihn zurück, bevor er ihren Exfreund erwürgen konnte. Trevor stand kurz vorm Ausflippen. Was immer am Telefon gesprochen worden war, aus irgendeinem Grund hatte es alles nur noch schlimmer gemacht, und zu allem Überfluss hatte er auch noch sein Zuhause verloren. Er hatte dieses Haus entdeckt und das Sicherheitssystem installiert. Er war mit ihr voller Vorfreude durch den Garten spaziert und hatte sich ausgemalt, wo er eines Tages ein Sonnendeck, einen Grill und eine Hängematte platzieren würde. Er hatte schon die alten Waschbecken repariert und den Holzboden in zwei Zimmern. Das alles hatte er in den zwei Wochen geschafft, in denen sie hier lebten.

				Und nun war alles fort.

				»Du darfst ihn wirklich, wirklich nicht umbringen«, beschwor sie ihren Verlobten mit festem Blick. Er sah sie an, und in seinen Augen spiegelte sich das rot glühende Inferno, und obwohl er keinen Muskel rührte, bemerkte sie, wie er genau in diesem Moment ein kleines bisschen den Verstand verlor.

				Der Mechaniker beobachtete, wie das Boot versank. Seine Kleider waren von dem schmierigen Film, den das Schiff bei seinem Untergang auf der Seeoberfläche hinterlassen hatte, ruiniert. Er hätte sich gerne die Hände gewaschen und musste sich zurückhalten, um nicht lächerlicherweise einen der Sanitäter, die die verletzten Spieler versorgten, um ein Erfrischungstuch zu bitten. So mies, wie er sich fühlte, würde ein einzelnes Erfrischungstuch sowieso nichts bewirken. Er zwang sich, ruhig mit verschränkten Armen stehen zu bleiben, und sah auf den See hinaus. Für einen Unbeteiligten würde er aussehen wie eines der vielen Opfer, das beobachtete, wie das Ergebnis jahrelanger Arbeit zu einem Wrack wurde.

				Er hatte tatsächlich Schiffbruch erlitten. So hätte es nicht laufen sollen. Er hatte mit angesehen, wie alles schiefgegangen war, und nichts dagegen unternehmen können: Bobbie Fayes Auftauchen, die Männer, die sie gejagt hatten, ihr Verlobter, der an einem der Pokertische gesessen hatte. Irgendwo hatte er einen taktischen Fehler begangen.

				Er vergrub die Hände in den Hosentaschen. Er musste sie beschäftigen, damit er nicht daran dachte, wie fettig seine Fingerspitzen waren. Er ertastete einige Pokerchips und konnte sich nicht mehr erinnern, sie in all dem Chaos eingesteckt zu haben.

				Hatte er sonst noch etwas vergessen? Ein kleines Detail übersehen? War ihm etwas Offensichtliches entgangen?

				Bei dem Schlamassel, den er angerichtet hatte, all den Menschen, die verletzt worden waren, hätte Chloë der Schlag getroffen. Ihr ganzes Leben lang war ihr Mantra, das Leitmotiv in ihrem Leben, immer die Sicherheit und der Schutz der Öffentlichkeit gewesen. Der Dienst am Volk. Dafür stand sie, dafür lebte sie.

				Sie hatte bloß nicht gewusst, dass sie dafür auch ihr Leben opfern würde.

				Wie Säure stieg diese Tatsache wieder in ihm hoch, verätzte seine Kehle, zerfraß ihn von innen, genau wie die Trauer, die seine Seele verschlang. Er wusste, er war nicht mehr der Mann von früher. Alles änderte sich an diesem klaren, kühlen Herbstmorgen, als man ihn über den Autounfall informierte, bei dem eine Person ums Leben gekommen war.

				Das Leid und der Schmerz über ihren Verlust stürmten wieder auf ihn ein, während er herumstand und den Technikern, Jachthafenbesitzern und Polizisten zusah, wie sie die Köpfe zusammensteckten und beratschlagten, was zu tun wäre, um den weißen Riesen von einem Kasino, der im Wasser dümpelte, zu bergen. Es würde nie mehr dasselbe sein. So viel konnte er ihnen sagen. Es würde nie mehr dasselbe sein, egal, wie viel Geld sie hineinbutterten, egal, wie sehr sie die Götter anflehten, egal, welche Entscheidung ein Richter am Ende treffen würde, es würde niemals wieder dasselbe sein.

				Die Menschen würden vergessen, ihr Leben würden weitergehen. In elf Jahren würde der Tag, an dem das Kasinoboot unterging, nur noch eine undeutliche Erinnerung sein. Jemand würde es erwähnen, und sein Gegenüber würde mit abwesendem Blick in sich hineinhorchen, als durchsuchte er die Masse von täglichen Eindrücken, die Erinnerungen an Fernsehshows, die Anweisungen des Chefs zwei Wochen zuvor und den Skandal mit der höschenlosen Berühmtheit, der durch die Presse gegangen war. Irgendwann würde er schließlich ein verwaschenes Bild dieses Ereignisses finden und kurz nicken, und dann, ja dann würden sie es hinter sich lassen.

				Genau das geschah nun auch mit dem Andenken an Chloë – die Menschen ließen es hinter sich.

				Wenn das hier zu Ende war, dann konnten sie es nicht mehr einfach hinter sich lassen. Sie würden aufmerksam werden, sich erinnern müssen. Es würde einen Skandal verursachen und furchtbares Leid, und neue Gesetze würden verabschiedet werden, und er würde neue Maßstäbe setzen, wie viel Schaden ein Mann anrichten konnte, aber, bei Gott, er würde ihre Aufmerksamkeit haben.

				Also zwang er sich, stehen zu bleiben und seine Befürchtungen zu ignorieren, dass noch andere Kräfte in diesem Spiel mitmischten. Solange er sein Ziel erreichte, war es ihm egal, welche Interessen andere Parteien womöglich verfolgten. Er war sowieso schon jenseits von allem.

				»Dieses verdammt dumme Gör!«, keifte Etienne und polterte zum zweiten Mal in zwei Tagen aus dem Wohnmobil, und V’rai, Lizzie und Aimee erstarrten. V’rai wusste nicht zu sagen, ob ihr Bruder nur mal wieder Dampf ablassen wollte. Auf dem Fernseher erschien das Standbild von dem versunkenen Kasinoschiff nun neben dem des explodierten Wohnhauses.

				»Er sollte wirklich mit ihr reden«, sagte Aimee wieder.

				»Noch nicht, chère«, beschwichtigte sie V’rai. »Wenn er jetzt zu ihr geht, überlebt sie das nicht. Das weiß ich.«

				»Du hast aber nicht immer recht«, bemerkte Lizzie. »Manchmal irrst du dich auch.«

				»Mag sein, in letzter Zeit aber nicht«, stellte V’rai klar. »Die Visionen … sie sind eindrücklicher geworden. Wegen unserem Mädchen, sie …« V’rai suchte nach den richtigen Worten und verstummte. »Verstärkt sie?«, schlug Aimee vor, und V’rai nickte.

				Genau so war es. Sie verstärkte sie. Seit dem Tag, als Bobbie Faye wieder in ihr Leben getreten war, waren die Visionen eindrücklicher geworden. Deutlicher. Mörderischer.

				Sie hörten, wie bei Etiennes Truck der Rückwärtsgang eingelegt wurde, und dann rauschte der Wagen aus der langen, gekiesten Einfahrt.

				»Ach du Scheiße«, fluchte Lizzie und spähte aus einem Fenster des Wohnmobils. »Ich glaube …«

				Im selben Augenblick wurde es V’rai flau in der Magengrube, und sie wusste, dass er das Falsche tat. Er handelte falsch, und das zum falschen Zeitpunkt, wo er so sauer auf seine Tochter war.

				»Wir müssen ihn aufhalten«, erklärte sie ihren Schwestern.

				Lizzie schnappte sich ihr Handy und wählte.

				»Reine Zeitverschwendung«, sagte Aimee und nahm die Autoschlüssel. 

				»Wo fährt er hin?«, fragte sie V’rai.

				Sie überlegte kurz und fragte sich, ob sie ihnen alles verraten sollte. Dann traf sie eine Entscheidung. »Lafayette.«

				»Dann fahren wir also nach Lafayette«, entschied Aimee, ließ die Schlüssel klimpern und ging dann umständlich zur Tür, weil ihr die rechte Beinprothese Schwierigkeiten bereitete.

				»Wie denn?«, fragte Lizzie. »Du kannst Gas und Bremse nicht treten, V’rai sieht nichts, und ich kann ganz sicher keine Brücke überqueren.« Seit sie einmal auf einer Brücke einen Unfall gehabt hatte, bei dem sie mit ihrem Auto ins Wasser geschleudert wurde und untergegangen war, konnte Lizzie nicht mehr über sie hinwegfahren.

				»Wie in alten Zeiten«, sagte Aimee eine Spur zu überschwänglich. »Ich lenke, und V’rai kümmert sich um die Pedale.«

				»Aber es ist dunkel!«, protestierte Lizzie.

				»Ich kann sowieso nichts sehen«, erklärte V’rai und stellte sich an Aimees Seite. »Wenn wir uns beeilen, können wir ihn noch erwischen.«

				»Ich lasse euch das nicht allein durchziehen«, sagte Lizzie aufgebracht und packte ihre Flinte. »Ich werde zwar auf den Brücken die Augen zumachen, aber schießen kann ich trotzdem.«

				»Und beten«, ergänzte V’rai. Lizzie konnte wirklich klasse beten. Und auch klasse schießen, aber im Beten hatte sie glücklicherweise mehr Übung.

				Dox beobachtete dieses Bobbie-Faye-Weib, die zwei FBI-Kerle und den Cop. Mit vierzig Jahren war er in Seans Gang schon ein alter Mann, und um auf den Baum zu klettern, hatte er ein bisschen länger gebraucht, als er eigentlich eingeplant hatte. Auch seine Flucht aus dem Haus, nachdem er die Bombe und die Nachricht platziert hatte, war ein wenig umständlich gewesen. Zwei Sekunden langsamer, und der FBI-Agent hätte ihn erwischt.

				Bestimmt konnte der Scharfschütze ihn spüren, denn gute Scharfschützen hatten normalerweise einen sechsten Sinn für heimliche Beobachter. Wenn er gewollt hätte, hätte Dox seit der Explosion jeden Einzelnen von ihnen schon mehrfach ausschalten können. Na ja, eigentlich: wenn Sean gewollt hätte. Doch Sean wollte, dass sie lebten und dass sie flohen.

				Wäre es nach Dox gegangen, dann hätten sie für das, was sie Aiden und Mollie angetan hatten, schon längst mit dem Leben bezahlt. Robbie sollte er vielleicht auch noch in die Liste aufnehmen, denn schließlich war er auch gestorben, aber Dox hatte den fiesen, rattengesichtigen Mistkerl nun mal nicht ausstehen können. Aber Aiden und Mollie? Das waren gute Menschen gewesen. Verlässlich. Sie hatten die Gang in schlechten Zeiten zusammengehalten, oh ja.

				Er hätte sich für Aiden und Mollie gewünscht, dass sie zusammengekommen wären. Sie hatten ständig miteinander geflirtet, aber das gemeinsame Glück war ihnen nicht vergönnt gewesen.

				Dox wusste, dass das nur eine romantische Spinnerei war. Er liebte Romantik und war immer für ein bisschen Herzschmerz zu haben. Vor ein paar Jahren hatte ihn seine Frau in diesen Bridget-Jones-Film geschleppt, und obwohl er es ihr gegenüber nie zugeben würde, hatte er es schön gefunden, als dieser Darcy am Ende aufgetaucht war. Ihm war immer aufgefallen, wie Mollie Aiden heimlich beobachtet hatte, ohne dass der Mann es gemerkt hätte. Ungefähr so, wie der große Typ, dieser Staatspolizist, sich nach der Bobbie-Faye-Tante verzehrte.

				Na, den beiden würde es am Ende auch nicht besser ergehen. Tat ihm nicht leid. Er wartete ab, weil Sean ihm das so befohlen hatte. Dox würde Seans Entscheidungen niemals infrage stellen. Er hatte miterlebt, wie Sean einmal eine Frau zusammengeschlagen hatte, die ihn betrogen hatte, und das war noch gewesen, bevor sich Sean in ein krankes Arschloch verwandelt hatte. Doch sie hatten es alle gut bei ihm. Vor allem lebten sie, denn ohne Sean wäre das bei den meisten von ihnen nicht mehr der Fall.

				Dox beobachtete untätig, wie die vier den Truck nach Sprengstoff durchsuchten und dann davonfuhren. Sirenen heulten, und die Feuerwehr näherte sich. Noch ein, zwei Minuten, und sie wären hier. Ein guter Zeitpunkt, um zu verduften. Er wusste, dass Ackers sich an sie dranhängen würde.

				Cam hatte den Truck auf Höchstgeschwindigkeit beschleunigt. Die weißen Linien auf dem Asphalt der Autobahn verschwammen miteinander zu einer undeutlichen Linie, die sich über die dunkle Straße bis zum Horizont erstreckte. Sie fuhren ostwärts, Richtung Lafayette. Die Stadt lag mitten im Cajun Country und war sehr stolz darauf – und allzeit bereit, beim geringsten Anlass eine Cajun-Party zu schmeißen. Man hätte einen Zahnstocher fallen lassen können, und schon wäre Partytime.

				Und die Partys waren richtig gut.

				Wenn Cam so darüber nachsann, wie seine persönliche Hölle wohl aussehen könnte, kam seine aktuelle Situation dieser Vision schon ziemlich nahe: zu seiner Rechten ein schießwütiger Scharfschütze und hinten, auf den Rücksitzen seines Trucks eingequetscht, Trevor und Bobbie Faye. Sein einziger Trost war, dass Trevor offenbar ebenfalls durch die Hölle ging.

				»Ich hätte selbst reingehen und mir Kleider besorgen können«, motzte Bobbie Faye.

				»Wir versuchen, uns unauffällig zu verhalten«, erwiderte Cam. »Weißt du, das ist das Gegenteil von dem, was du immer machst.«

				Sie hatten an einer Tankstelle angehalten, und Cam – immer noch oben ohne – wartete nun darauf, dass Riles Ersatzkleidung für Bobbie Faye aus dem Tankshop mitbrachte. Trevor zog sich gerade auf der engen Rückbank des Trucks um. In seiner Notfalltasche hatte er Jeans und ein T-Shirt gehabt. Jawohl, das hier war Cams Definition von Hölle. Er strengte sich nach Kräften an, die Tatsache zu ignorieren, dass Bobbie Faye mit ihrem vorübergehend nackten Verlobten auf seinem Rücksitz saß.

				»Riles wird nicht wissen, was er kaufen soll«, argumentierte sie, »und außerdem glauben doch sowieso alle, dass ich noch bei unserem Hausbrand bin. Niemand würde mich erkennen.«

				»Als ob dein Gesicht nicht durch jede Nachrichtensendung geistern würde. Mach dir doch nichts vor.«

				»Halt dich zurück, Moreau«, ermahnte ihn Trevor, aber Cam ignorierte ihn.

				Er hatte sich halb umgedreht, um über die Schulter sehen zu können, und seine Worte klangen noch im Wageninneren nach. Sie war die verdammte Königin der Selbsttäuschung, was hatte er denn erwartet? Aber irgendwann musste sie das doch mal einsehen und damit aufhören. Und wenn es das Letzte war, was er tat, er würde ihr die Augen öffnen für ihr Leben. Ihr richtiges Leben. Das Leben, das sie haben konnte, das direkt vor ihrer Nase lag. Sie musste verdammt noch mal nur aufwachen und zupacken.

				Bevor Bobbie Faye etwas erwidern konnte, kam Riles zurück, warf ein paar Flipflops auf den Rücksitz und gab ihr ein T-Shirt sowie einige Wasserflaschen und Energieriegel.

				Bobbie Faye faltete das weiße Shirt auseinander und stieß hervor: »Oh Scheiße, nein. Das ziehe ich nicht an.«

				Riles grinste hämisch. »Ich hatte die Auswahl zwischen dem und einem mit der Aufschrift ›Mein Leben ist ein Trinkspiel‹.«

				»Du lügst.«

				»Ich fand das Trinkspiel-Shirt zu plump. Etwas Subtiles ist doch besser.«

				Das Shirt hatte die Aufschrift BAMA RULES. Bama wie in »Alabama«. Wie in »Erzrivalen«, wie in »Morgen ist das große Spiel und Cam, der ehemalige LSU-Quarterbackchampion, sitzt hier mit uns im Wagen«. Oh ja, Riles war tatsächlich subtil. Riles quittierte ihr Entsetzen mit einem äußerst selbstzufriedenen Grinsen.

				Trevor nahm sich das Shirt, drehte es auf links, schnitt mit seinem Taschenmesser das Wäscheschild heraus und gab ihr das Oberteil zurück. Das alles tat er in einer einzigen fließenden Bewegung und ohne ein Wort zu verlieren.

				Sie hielt es immer noch weit von sich, als würde sie in die Luft gehen, sich um sich selbst drehen und Erbsensuppe spucken, sobald sie es überzog. Cams Blick gab ihr recht: Wenn sie dieses Shirt trug, beging sie so etwas wie eine Todsünde.

				Sie zog eine Grimasse, und er dachte: Das ist mein Mädchen. Sie hatte die Spielzüge wahrscheinlich immer noch besser drauf als er. Für eine halbe Sekunde waren sie wieder dort, die Menschen jubelten, die Massen strömten zu den Torstangen, Konfetti flog durch die Luft, eine Band rockte das Stadion, und er hob sie hoch, wirbelte sie herum, und sie lachten, bis ihnen schwindlig wurde und sie beinahe hinfielen.

				Trevor beugte sich vor sie, während sie Cams Shirt auszog. Dann warf er es ihm zu, und durch seine Superagentenmaske drangen Ekel und Widerwillen. Cam wendete das Shirt, damit das State Police Logo auf der rechten Brust wieder außen war. Dabei wandte er den Blick keine Sekunde von Bobbie Faye ab, die schnell das bescheuerte Shirt überzog. Trevor starrte ihn vernichtend an, als wollte er ihn gleich erwürgen. 

				Sollte er es doch versuchen.

				Cam legte einen Gang ein, und sie fuhren auf die Interstate zurück. Er konnte Trevors Gesichtsausdruck im Rückspiegel sehen.

				Unter anderen Umständen hätte er Trevor möglicherweise gemocht. Möglicherweise hätten sie sogar Freunde werden können. Aber jetzt? Jetzt war er ein äußerst gefährlicher Feind, mit dem er sich arrangieren musste und den er übertrumpfen würde. Der Mann war ein eiskalter Killer. Er war dazu bevollmächtigt, klar. FBI und so, klar. Ehemaliges Mitglied des Sondereinsatzkommandos. Bobbie Faye hatte auch ohne ihn schon genug Probleme am Hals. Sie konnte ja nicht mal über die Straße gehen, ohne in Schwierigkeiten zu geraten. Er wusste von zwei Bibliotheken, die sie nicht mehr betreten durfte. In einer von ihnen waren die Reparaturen der Bücherregale immer noch nicht abgeschlossen, die sie – versehentlich natürlich – wie bei einem Dominospiel umgestoßen und zerstört hatte. 

				Aber wirklich das Allerletzte, was sie gebrauchen konnte, das war dieser Typ. Trevor zog Schwierigkeiten magisch an, und er kapierte nicht, dass er Bobbie Faye aus diesem Schlamassel heraushalten musste, anstatt sie nur noch tiefer hineinzuziehen. Cam wusste, dass sie immer tiefer und tiefer darin versumpfen würde – und dass er ihr jedes Mal wieder folgen würde.

				Wenn sie wegen diesem Scheißkerl nicht irgendwann getötet werden würde.

				Ce Ce packte die Thermoskannen ein. Suppe, falls es kühl werden sollte, was zwar unwahrscheinlich, aber nicht ausgeschlossen war. Alles, was sie zum Grillen benötigten, stand schon bereit: Hotdogs, Burger, Brötchen und der ganze Kram. Eine Zubehörfirma – Mac Tools Inc. – hatte die Tickets gesponsert und veranstaltete eine große Promotionaktion auf dem Parkplatz – inklusive Fotografen, die Bilder von ihnen machen würden. Monique würde die Getränke mitbringen.

				Sie würden feiern.

				Nicht in einer Million Jahre hätte Ce Ce damit gerechnet, einmal bei einem LSU-Spiel auf dem Parkplatz mitzufeiern, und ihr kam in den Sinn, dass sie ja noch einige Tausend Visitenkarten ihres Voodoo-Nebenerwerbs mitnehmen könnte. Mann, das konnte tatsächlich lustig werden.

				Ihr Handy klingelte. Verwundert registrierte sie, wie spät es mittlerweile war, und nahm ab.

				»Ce Ce, hier ist Nina. Wo ist sie?«

				»Oh, hallo du. Sie ist zu Hause.«

				»Nein, Ce Ce, ihr Haus ist gerade in die Luft geflogen.«

				»Was!?« Ce Ce schaltete den Fernseher ein. »Um Himmels willen, wann?« Und da sah sie auch schon die Livebilder vom brennenden Haus und den Massen an Polizeibeamten, Feuerwehrmännern, Reportern und Schaulustigen.

				»Vor Kurzem«, erwiderte Nina. »Ich bin auf dem Weg. Laut Polizeifunk ist sie am Leben und noch vor Ort, aber sie wollen mich nicht mit ihr reden lassen.«

				»Im Fernsehen ist sie aber nicht, Schätzchen«, sagte Ce Ce, die sich ganz nah an den Bildschirm gebeugt hatte und die Bilder aufmerksam studierte. »Normalerweise machen sie immer Nahaufnahmen, aber vielleicht muss sie gerade irgendwelche Fragen beantworten? Oder Trevor hat sie in Sicherheit gebracht?« Ce Ce las aufmerksam den Informationsbalken, der unten durchs Bild lief – keine Verletzten. Sie überprüfte das Armband: Orange. Bobbie Fayes Haus war explodiert, und es war orange? »Und der Hühnerfuß ist auch nicht schwarz geworden.«

				»Der was, bitte?«

				»Ach, entschuldige, Schätzchen. Ein Schutzzauber. Wenn sie in Gefahr schwebt, soll sich der Hühnerfuß schwarz verfärben. Aber das hat er nicht. Vielleicht hat sie seine Kräfte auch schon erschöpft. Ich werde ihn etwas aufmotzen müssen. Sie trägt eine Dublette.«

				»Ich werde nicht mal so tun, als ob ich dich verstehe, aber hat dieses Ding auch irgendwelche unangenehmen Nebeneffekte?«

				»Na ja …« Ce Ce hasste es, über die weniger erwünschten Effekte von Voodoo zu reden. Manche Menschen schossen sich so sehr auf die negativen Aspekte ein, dass sie einen ganzen Zauber damit ruinieren konnten. Oder genau die Probleme heraufbeschwören konnten, die sie eigentlich hatten abwehren wollen. »Ein paar.«

				»Wird sie wieder blau werden? Denn dann muss ich unbedingt meine Kamera mitbringen.«

				»Nein, nein, keine Farben. Wenn sie es zu früh abnimmt, könnte es ihre Schwierigkeiten verstärken. Oder es könnte sich in ein Aphrodisiakum verwandeln.«

				»Du kannst Sachen herstellen, die man trägt und die sich dann in ein Aphrodisiakum verwandeln?«

				»Na klar.«

				»Ce Ce, wir sollten unbedingt mal über Franchising reden.«

				Bevor Ce Ce noch weitere Fragen stellen konnte, legte Nina auf. Auf keinen Fall würde Ce Ce Bobbie Faye ohne Schutz herumlaufen lassen. Also musste der aktuelle Zauber etwas verstärkt werden.

				Kein Problem.
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				»Hast du manchmal nicht auch das Gefühl, dass Bobbie Faye von einem anderen Planeten kommt?«

				»Mann, dann müssen die uns da aber echt hassen«

				Kathy Boswell und Barb Kyweriga, beide begeisterte Spielerinnen, während sie den Kasinobrand beobachten

				»Oh, Scheiße«, sagte sie und sah an sich hinunter.

				»Was ist passiert?« Trevor war zu groß für den Rücksitz des Trucks und musste sich schief auf den Sitz quetschen. So konnte Bobbie Faye sich gemütlich an ihn anlehnen. Sie kuschelte sich an seinen Körper und spürte, wie sich dadurch sein Herzschlag beschleunigte. Näher hätten sie sich nur noch kommen können, wenn sie auf seinen Schoß geklettert wäre.

				»Das Hühnerfußjujuarmband ist schwarz geworden.«

				Totale Stille im Truck. Das erste Grinsen des Abends stahl sich auf Trevors Lippen. »Ich glaube, ich spreche kein Hühnerfußjuju. Das wirst du mir übersetzen müssen, Sundance.«

				Sie hielt ihr rechtes Handgelenk mit dem hässlichen Hühnerarmband hoch.

				»Ähm …«, machte er und begutachtete das Band. »Das Ding habe ich die ganze Zeit versucht, zu ignorieren.«

				»Ce Ce meinte, dass es sich schwarz verfärbt, wenn sehr schlechtes Juju im Anmarsch ist. Siehst du?« Sie wackelte mit dem Arm, und das Armband klimperte. »Schwarz.« Die drei Männer schwiegen. Beharrlich. »Nachdem das Kasino untergegangen war, wurde es nur orangebraun, nicht schwarz.« Immer noch Schweigen. Sogar Cam, der Voodoo anerkannte, sah sie an, als hätte sie nicht mehr alle Tassen im Schrank. Trevor verzog wieder den Mund, und sie spürte, wie er versuchte, ein Lachen zu unterdrücken. »Schön. Macht euch über den Jujudetektor lustig. Ich habe das Shirt angezogen, und sofort wurde der Hühnerfuß schwarz. Wir stecken in Schwierigkeiten.«

				»Das versenkte Schiff und dein explodiertes Haus waren für dich wohl zu subtile Hinweise auf die Probleme, die wir am Hals haben, oder?«, fragte Riles.

				Sie boxte ihn in die Schulter. »Danke, Obi-Wan. Jetzt fühle ich mich besser.« An Trevor gewandt fragte sie: »Du glaubst wohl auch nicht daran, dass der Bombenleger einfach nur gewissenhaft war, oder?« Oh Mann, hätte es irgendwie die Möglichkeit gegeben, sich intravenös eine ordentliche Dosis Nicht-wahr-haben-Wollen zu verpassen, sie hätte es getan. Ihr zitterten immer noch die Knie bei dem Gedanken daran, dass Trevor, nachdem sie das Geräusch gehört hatten, in die Küche gerannt war und dort gesehen hatte, wie ein Unbekannter durchs Fenster floh. Mitten auf dem bescheuerten Küchenblock hatte er dann die Bombe vorgefunden, samt Nachricht: »RAUS HIER«, die der Eindringling ihnen ausgerechnet mit Ketchup geschrieben hinterlassen hatte. Wenn er nur fünf Minuten länger gewartet hätte, dann hätte sie völlig nackt vor Cam und Riles dagestanden. (Sie konnte geradezu hören, wie das Universum bei diesem Gedanken fies auflachte und sofort begann, entsprechend neue Pläne zu schmieden.)

				Trevor drückte sie. »Du grübelst zu viel«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Du solltest dich ausruhen.«

				»Du glaubst doch an den Jujudetektor, oder?« Denn wenn sie tatsächlich langsam verrückt wurde, dann musste er auch mitmachen. So lautete die Abmachung.

				»Aber sicher«, antwortete er, hielt sie fest und legte sein Kinn auf ihren Scheitel. Sie wusste, dass er das nur so machte, damit er unbemerkt über sie lachen konnte, aber gut. Gut, gut, gut, gut.

				Seufzend lehnte sie sich an seinen Oberkörper. Als sie seine Brustmuskeln spürte, schafften ihre Hormone, die von den Ereignissen des Tages fast verschüttet worden waren, zumindest ein wohliges Mmmmmm. Das waren weitaus angenehmere Gedanken als die Vorstellung, dass jemand mit ihnen spielte. Dieser Jemand hatte dafür gesorgt, dass Nick ihr genau die Infos gegeben hatte, die sie auf hundertachtzig gebracht und mitten in Trevors geheime Operation getrieben hatten. Um das einzufädeln, brauchte man Insiderwissen. Nick war mit Sicherheit nicht der Drahtzieher, aber er würde wissen, wer es war. Und dieses Mal würde der schleimige Bastard ihr die Wahrheit sagen, dafür würde sie sorgen.

				Jemand wollte Bobbie Faye – oder sie alle – aus dem Gleichgewicht bringen, sie fertigmachen, aus der Spur werfen. Ginge es nur darum, sie umzubringen, dann hätte es eine Menge bessere, effektivere und billigere Wege gegeben. Weshalb hatten sie sich die Mühe gemacht, sie und Trevor zu warnen und ihnen die Flucht zu ermöglichen?

				Das alles ergab keinen Sinn.

				Sie ahnte, dass Trevor ähnliche Überlegungen im Kopf herumgingen. Allerdings wusste er wahrscheinlich noch zusätzlich über einige Dinge Bescheid, die streng geheim waren. Für einen Moment sann sie darüber nach, wie praktisch es wäre, ebenfalls Zugriff auf derart viele Informationsquellen zu haben, denn sie hasste es, so verdammt im Dunkeln zu tappen, aber dann fand sie die Idee auch schon wieder affig. Dafür müsste sie FBI-Agentin sein, und dass Bobbie Faye beim FBI anfing, war genauso wahrscheinlich, wie dass Nina für Homeland Security arbeitete.

				Sie schmiegte das Gesicht an Trevors Schulter und freute sich, ihn wiederzuhaben, in seinen normalen Klamotten, freute sich, wie seine Nähe sie wieder ein wenig ins Gleichgewicht brachte. 

				»Es tut mir leid«, wisperte sie eine Entschuldigung, die nur für ihn bestimmt war.

				Er küsste ihre Schläfe und fuhr ihr mit einer Hand durchs Haar. Leise flüsterte er in ihr Ohr: »Es ist nicht deine Schuld, Sundance. Bestimmt nicht.«

				Und zum ersten Mal an diesem Abend stellte sie sich der Realität. Sie hatte all ihre Erinnerungsstücke verloren. Alles, was sie aus ihrem Trailer mitgenommen hatte. Er hatte Fotos verloren, militärische Abzeichen und einige Gegenstände, die ihm viel bedeutet hatten. Es waren nicht viele Dinge, aber sie waren wichtig gewesen.

				Sie waren weg.

				Sie schloss fest die Augen, und er hielt sie, legte den Kopf an ihren. Er spürte, wie sehr sie ihn brauchte, und diese Gewissheit schien seine Anspannung zu lösen und die Wut auf Cam etwas zu besänftigen. »Wir werden unser eigenes Haus haben, Sundance. Wir werden ein Heim haben und eine Familie. Das verspreche ich dir. Du weißt doch, ich mache keine halben Sachen.«

				Das wusste sie.

				Das brauchte sie jetzt.

				Denn der verdammte Hühnerfuß war schwarz. Am liebsten hätte sie ihn abgenommen und aus dem Autofenster geschmissen, aber Ce Ce hatte sie ausdrücklich davor gewarnt, das Armband auszuziehen, bevor sie den Zauber neutralisiert hatte, denn das konnte unvorstellbar katastrophale Folgen haben. Mann, als sie ein Luxuskasino versenkt hatte und ihr Haus in die Luft gesprengt worden war, da war es doch auch nur orange geworden. Warum um alles in der Welt wurde es ausgerechnet jetzt schwarz? Dann fiel ihr wieder ein, dass es hier um ihre Haut ging.

				Na toll. Sie marschierte mitten in die Apokalypse hinein, bewaffnet mit einem Hühnerstimmungsarmband.

				Es begann zu regnen.

				V’rai fuhr. Zumindest theoretisch. Sie bediente die Pedale, und Aimee hatte sich so dicht, wie es ging, neben sie gezwängt, damit sie ihr dabei helfen konnte, das alte Oldsmobile zu steuern. Sie rief ihr Anweisungen und Informationen über ihre Umgebung zu, während Lizzie auf dem Rücksitz saß und kreischte.

				»Laterne!«, brüllte Lizzie, und V’rai hätte gern das Lenkrad herumgerissen, doch sie wusste nicht, in welche Richtung.

				»Schon gesehen!«, schrie Aimee zurück. »Liebes, tritt doch ein bisschen mehr aufs Gas.«

				V’rai kam es vor, als rauschte die Welt an ihr vorbei und mitten durchs Auto. Der Fahrtwind traf sie durch ein geöffnetes Fenster, und mit ihm umwehten sie der Geruch des Asphalts und der nachlassenden nächtlichen Hitze, der Duft von Maisfeldern und Weiden. Autos kamen ihnen laut und schnell entgegengebraust, und sie fühlte sich wie in einem NASCAR-Werbespot. Außerdem machte sie sich ein wenig Sorgen, dass man sie erwischen könnte. »Wie schnell fahren wir denn gerade?«

				»Ähm«, Aimee beugte sich vor, um die Anzeigen auf dem Armaturenbrett lesen zu können. »Fünfunddreißig.«

				»Ach herrje«, erwiderte V’rai.

				Sie trat das Gaspedal durch, der Wagen machte einen Satz nach vorne, und sie wurden alle in die Sitze gedrückt. Lizzie kreischte: »Vogel!«

				Das würde die längste Fahrt nach Lafayette werden, die V’rai jemals unternommen hatte.

				Für den Fall, dass Bobbie Faye nicht gewusst hätte, wo genau die Pferderennbahn lag, so hätten glücklicherweise die circa drei Milliarden Schilder, mit denen schon seit drei Kilometern die Gebäude am Straßenrand gepflastert waren, auch noch die letzte Unsicherheit ausgeräumt.

				»Sie wurde mitten auf dem Gelände eines Rohrzuckerbetriebs erbaut, der nach Hurrikan Rita Pleite gegangen ist«, erklärte Cam Riles – höchstwahrscheinlich nur, um das allgemeine Schweigen zu brechen.

				Sie bogen in die hell erleuchtete Einfahrt ein. Das Hauptgebäude war in all seiner übertrieben schicken Pracht mitten auf ein ehemaliges Feld geklatscht worden, das von stattlichen Magnolien und Virginia-Eichen umgeben war. Zudem wurde es auch noch von großen Scheinwerfern angestrahlt und wirkte in seiner Umgebung so fehl am Platz wie ein grell aufgedonnertes junges Mädchen auf einem Debütantinnenball.

				Früher war der Vater ihres Bruders häufiger zum Wetten hierhergekommen. Damals, als es hier nur eine matschige Bahn für die Pferde, eine Brüstung, ein paar Sitzplätze und die zwei Meilen entfernte baptistische Kirche gegeben hatte, wo man die Namen aller Zocker kannte und jeden einzelnen von ihnen ins wöchentliche Gebet einschloss. (Bobbie Fayes Mutter hatte ein sicheres Händchen dafür gehabt, sich immer Riesenarschlöcher auszusuchen, die sie irgendwann mit ihren Kindern sitzen ließen. Aber wenigstens hatte das Bobbie Faye, Roy und Lori Ann von Anfang an zusammengeschweißt.)

				Hätte Trevor in seiner Notfalltasche nicht einen Regenumhang gehabt, sie wäre auf der kurzen Strecke vom Parkplatz ins Gebäude völlig durchweicht worden.

				Im Inneren des Gebäudes lies die kühle Luft aus der Klimaanlage sie frösteln. Der Lärm der Menschen befeuerte ihren Adrenalinspiegel. In der knapp zehn Meter hohen Halle war die Luft stickig vom Geruch von nasser Haut und Schweiß. Zu ihrer Rechten befanden sich ledergepolsterte Sitznischen vor deckenhohen Fenstern, die freien Ausblick auf die Rennbahn gewährten. An der Wand zu ihrer Linken erstreckte sich eine Bar aus Ebenholz. Der ganze Club war so gebaut, dass er über die normalen Tribünensitzplätze an der Rennbahn hinaus stand und man so auf einem der Fensterplätze das Gefühl hatte, als schwebte man in der Luft.

				Oder eher, als triebe man auf dem Wasser, denn an den Scheiben flossen dicke Regentropfen herab.

				An allen Wänden waren Flachbildfernseher angebracht. Nur weil hier im Augenblick kein Rennen stattfand, hieß das noch lange nicht, dass nicht irgendwo sonst in der Welt eines lief, währenddessen man feuchtfröhlich feiern konnte. Heiseres Gelächter und Geschnatter erfüllten den Saal, in dem sich gut und gerne eintausend Menschen befanden. Bobbie Faye erfasste auf den ersten Blick, dass dieses Clubhaus für die betuchteren Rennbahnbesucher gedacht war – die Gäste strahlten allesamt Wohlstand aus. Von den Designerklamotten bis zum glitzernden Schmuck und den kostspieligen, handgefertigten Ledertäschchen. Das alles sprach eine deutliche Sprache: Ich habe genug Geld, um auf den Putz zu hauen.

				Bobbie Faye fand all das abschreckend. Auf ihrem Konto lagen exakt zwei Dollar und achtunddreißig Cent. Sie arbeitete viel und verdiente mehr als den Mindestlohn, denn Ce Ce bestand neuerdings darauf, ihr einen Bonus zu zahlen, weil Bobbie Faye inzwischen so berüchtigt war, dass Kunden wegen ihr in den Laden kamen. Durch diese Bonuszahlungen hatte sie die benötigte Summe für die erste Rate fürs Haus zusammenkratzen können, aber keinen Cent mehr. Wie um alles in der Welt kamen Leute zu so viel Geld, um auf Pferde wetten zu können? Oder in Sportwetten zu investieren? Gab es eine Geheimsprache oder einen geheimen Händedruck für Reiche, wodurch sich ihr Geld ganz von alleine vermehrte?

				Ihr Blick fiel auf ihr Spiegelbild hinter der Bar.

				Oh Mann, ihr Haar war derart statisch aufgeladen, dass eine Kreissäge genug Saft daraus ziehen könnte. Wie unauffällig. Sie begann, daran herumzuzupfen, und versuchte, es glatt zu streichen, bis Trevor ihre Hand festhielt und sie zu sich umdrehte, damit sie mitbekam, wie er sie musterte, von ihren Füßen, die in Flipflops steckten, aufwärts über ihre Beine bis zu der Stelle, an der ihr Nabel unter dem Saum des unübersehbar zu kleinen T-Shirts hervorlugte, und dann weiter nach oben, bis er ihr tief in die Augen sah mit einem hitzigen »Wenn hier nicht Tausende Menschen wären, dann würde ich dir die Kleider vom Leib reißen«-Blick.

				Er drängte sich in dem überfüllten Raum eng an sie und legte die Hand in ihren Nacken, und jeder einzelne Millimeter ihrer Haut rief »Heiße Scheiße!« und »Gleichfalls!«. Er küsste sie, ungeachtet ihrer desolaten Optik, heiß und besitzergreifend, einerseits bestimmt, weil in just diesem Moment ihr Gesicht auf jedem Fernsehschirm im Saal auftauchte, gefolgt von Livebildern des gesunkenen Kasinos und ihres Hauses (das nach wie vor brannte – verdammt), aber andererseits auch, weil er das hundertprozentig schon seit Stunden hatte tun wollen.

				»Schau nicht hin«, sagte er, als er den Kuss beendete. Cam stand in einiger Entfernung, wie zur Salzsäule erstarrt und schwer bemüht, überall sonst hinzusehen, außer in ihre Richtung. Trevor fragte einen Sicherheitsmann des Clubs: »Wo sind die Notausgänge?«

				Ehe sich Bobbie Faye versah, hatte sich Riles schon unter die Gäste gemischt und war in Richtung des gegenüberliegenden Ausgangs verschwunden. Cam nickte Trevor kurz zu und ließ ihn damit wissen, dass er den Eingang unter Kontrolle hatte. Bobbie Faye und Trevor bahnten sich einen Weg durch die Menschenmassen, wobei Bobbie Faye den Raum nach Nick absuchte. Nachdem sie vom brennenden Haus weggefahren waren, hatte sie etwa ein Dutzend Leute angerufen und herausgefunden, wo sich Nick am heutigen Abend aufhalten würde.

				Aber etwas stimmte an der ganzen Angelegenheit nicht. Sie wusste es, konnte es spüren. In dem Moment fiel es ihr auf.

				Da war Nick. Er saß allein in einer der Nischen an den Panoramafenstern. Und er sah … sie an. Dann betrachtete er seine Hände, die er auf den Tisch gelegt hatte, und gab eine überzeugende Darstellung von Schuldbewusstsein.

				Bobbie Faye zog an Trevors Hand, der abrupt stehen blieb.

				»Das ist Nick«, erklärte sie, »und ich müsste mich schon schwer täuschen, wenn er mich nicht bereits erwarten würde.«

				Trevor fixierte den Mann in der Nische und suchte dann den Raum mit den Augen ab. Er zog sein Handy hervor, drückte die Kurzwahltaste und sagte: »Wir wurden erwartet. Sag’s Moreau. Sag’s weiter.«

				»Weitersagen« sollte Riles es wohl an die Verstärkung, die er auf dem Weg alarmiert hatte. Cam hatte State-Police-Beamte aus Lafayette herbeordert, die um die Rennbahn in Stellung gingen, und auch Trevor hatte einige FBI-Beamte dazugerufen. Sie würden Nick nicht entkommen lassen.

				Allerdings machte der auch keinerlei Anstalten wegzulaufen.

				Er war nervös und schwitzte stark, selbst in den arktischen Verhältnissen, die die Klimaanlage hier schuf.

				»Oh, das ist nicht gut«, sagte Bobbie Faye zu Trevor. Der nickte und behielt weiter die Anwesenden im Auge, während sie auf Nick zuging.
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				»Heute um 5:30 Uhr: Kerzenmahnwache für all jene, die unter Bobbie-Faye-Ängsten leiden.«

				Hinweis am Schwarzen Brett der katholischen Kirche der gnadenvollen Schwestern

				»Betet für unsere lieben Freunde von der katholischen Kirche der gnadenvollen Schwestern, die heute am frühen Morgen niedergebrannt ist.«

				Hinweis am Schwarzen Brett der Methodistenkirche

				Trevor zog Bobbie Faye zurück. »Wir werden uns nicht ans Fenster setzen.« Er gab Nick ein Zeichen, dass er sie an der Bar treffen sollte, und Nick schlüpfte aus der Nische, auffällig darauf bedacht, dass seine Hände deutlich sichtbar blieben.

				»Es tut mir sehr, sehr leid«, beteuerte Nick, sobald er sie erreichte. Die Bar war voll, und sie fanden kaum einen Platz. Trevor schob sich und Bobbie Faye an den aufgeregten Buchmacher heran und behielt dabei gleichzeitig die Menschen in ihrer Nähe im Auge, beobachtete ihre Bewegungen, was ihr Interesse erregte und auch, was sie vorgeblich nicht zu interessieren schien. »Wirklich. Es tut mir aufrichtig und sehr, sehr …«

				»Leid, ich weiß«, fuhr ihm Bobbie Faye über den Mund. »Ich hab’s kapiert, du Arschkriecher. Nette Idee, auf zerknirscht zu machen, aber das wird dir auch nicht helfen.«

				»Sehr, sehr«, wiederholte Nick und starrte dabei auf seine Füße. »Sehr.«

				Trevor hielt sich schwer zurück, um seine Visage nicht auf die Bar zu knallen, und er spürte, dass sich seine Aggressivität auf Bobbie Faye übertrug. Er riss sich noch mehr am Riemen. Dann beugte er sich einen Millimeter vor, und Nick machte klugerweise einen Schritt rückwärts. Trevors Stimme nahm einen »Du bist ein toter Mann«-Tonfall an. »Das war unser Zuhause, du Drecksack«, sagte er zu ihm mit einem Nicken in Richtung der Fernsehbilder, die weiter über die Bildschirme flackerten. »Du solltest also lieber anfangen zu reden.« Er verkniff es sich, noch hinzuzufügen: Wenn du weiterleben willst. Ob der Typ wohl eine Wanze trug? Das lag im Rahmen des Möglichen. Trevors Warnung war jedenfalls angekommen, denn der Buchmacher erbleichte und schluckte schwer.

				Wenn das hier vorüber war, dann gab es kein Versteck, in dem sich der Scheißer verkriechen konnte, wo Trevor ihn nicht finden würde. Kein einziges. Er würde ihn erwischen, denn in der Sekunde, in der Bobbie Faye ins Kasino geplatzt war, hatte Trevor begriffen, dass man ihn in eine Falle gelockt hatte. Die Operation, zu der man ihn abkommandiert hatte, war sorgfältig geplant gewesen, mit Topleuten besetzt und doch … passte etwas nicht zusammen. Sie hatten ausreichend Informationen, um zu wissen, dass sie eigentlich nicht so viele Informationen hätten haben sollen. Schon alleine die häufigen Verlegungen des Treffpunkts waren verdächtig gewesen.

				»Ich weiß nichts«, behauptete Nick. »Ich meine … ich weiß, dass dieser Typ meine Familie bedroht hat. Er hatte Fotos von meiner Mom und meinem Dad. Hört zu, er hat nur zu mir gesagt, ich solle diese hohen Wetten annehmen. Und dich warnen. Ich weiß nicht, weshalb, aber ich sollte behaupten, dass Alex sie abgeschlossen hätte.«

				»Hast du dich mit ihm getroffen?«, wollte Trevor wissen.

				Nick verneinte. »Nein. Die Bilder hat man mir gebracht. Er hat angerufen – und beschissen deutlich gemacht …« Er unterbrach sich, wurde wieder blass und sagte zu Bobbie Faye: »Entschuldige meine Ausdrucksweise.« Zumindest war er ein höflicher Buchmacher. »Also, der Typ hat deutlich gemacht, dass er ihnen etwas antun könnte, und das habe ich ihm abgenommen. Ich hatte nie vor, mit dir die große Kohle zu machen, Bobbie Faye, ich schwöre es. Es hat vor ein paar Jahren angefangen, als du auf dem JumboTron gelandet bist. Es war eigentlich nur als Gag gedacht.«

				»Na, vielen Dank. Bis eben hatte ich mich noch nicht völlig erniedrigt gefühlt, aber jetzt hast du das Maß für heute Abend vollgemacht.«

				Bobbie Faye klärte den verdatterten Trevor auf, wobei sie dunkelrot anlief. »Ähm, es gab Nacktaufnahmen von mir an einem FKK-Strand. Ein Hacker hat es geschafft, sie bei einem LSU-Spiel auf dem Riesenbildschirm zu zeigen.«

				Trevor verkniff es sich zu fragen, ob sie in Begleitung gewesen war (denn wer ging schon allein zum FKK-Strand?). Die Art, wie sie sich krampfhaft bemühte, jetzt nicht in Cams Richtung zu sehen, verriet ihm ohnehin, wer dieser Unbekannte gewesen war.

				»Und dann«, fuhr Nick fort, »führte eines zum anderen, und plötzlich hatten wir eine Tafel für Bobbie-Faye-Wetten, wie wir sie vorher nur für Football hatten. Das hat sich alles explosionsartig verselbstständigt.« Er wich ein Stück von Bobbie Faye ab, die empört nach Luft schnappte.

				»’tschuldige, blöde Wortwahl. Es verselbstständigte sich und wurde immer größer. Aber ich hatte niemals vor, damit reich zu werden. Ich habe einfach nur immer weiter Wetten angenommen. Und jetzt bedroht er meine Familie. Das ist alles, was ich weiß. Ich habe keine Ahnung, wo er ist oder wer er ist, aber ich soll euch eine Telefonnummer übergeben, die ihr anrufen müsst.«

				»Woher zum Teufel konnte jemand von unserem Treffen wissen?«, fragte Trevor. Einige Meter hinter Nick hatte Riles Stellung bezogen und überwachte die Umgebung ebenfalls auf verdächtige Vorkommnisse oder Personen. »Wir wussten ja selbst bis vorhin nichts davon.« Nicht zu vergessen, dass Cam dafür gesorgt hatte, dass nach wie vor die Information verbreitet wurde, Bobbie Faye befände sich immer noch bei ihrem brennenden Haus.

				»Verflixt noch mal«, fluchte sie. Nick zuckte mit den Schultern und trug seine bewährte Unschuldsmiene zur Schau. »Entweder haben sie meine Telefongespräche abgehört, oder sie sind uns gefolgt.«

				Trevor, Cam und Riles hatten alle drei aufgepasst, dass ihnen niemand folgte, aber ausschließen ließ sich die Möglichkeit dennoch nicht. Wenn jemand über genug Geld verfügte, könnte er statt der üblichen zwei Verfolger durchaus auch vier oder fünf losschicken, die sich abwechselten.

				»Oder«, fügte Trevor mit einem Seitenblick auf Nick hinzu, »jemand wusste, dass wir dich suchen würden, um mehr herauszufinden, und dass ich dich selbstverständlich verhören wollen würde, und deshalb hat man dich hier draußen abgestellt, um auf uns zu warten. Was wäre gewesen, wenn wir nicht all die Anrufe getätigt hätten, um dich zu finden? Hättest du dich dann selbst gemeldet und ein paar Anspielungen fallen lassen, dass du noch über weitere Informationen verfügst? Oder hätten wir bequemerweise einen Anruf von einem Augenzeugen erhalten, der dich hier dabei beobachtet hat, wie du mit deinen Informationen angibst?«

				Nick konzentrierte sich eingehend auf seine Füße.

				»Gib mir die verfluchte Nummer«, forderte Trevor. Nick diktierte sie ihm, und Trevor wählte parallel. »Nebenbei: Du bist verhaftet. Ein weiterer FBI-Agent ist auf dem Weg hierher, und wenn du in der Zwischenzeit auch nur den kleinen Finger rührst, fasse ich das als Widerstand gegen die Staatsgewalt auf und veranstalte einen kleinen Stepptanz auf deinem Arsch, kapiert?«

				Nick nickte so eifrig mit dem Kopf, dass er sich beinahe eine Gehirnerschütterung zuzog. Und dann hörte Trevor die verhasste Stimme mit dem irischen Akzent am Telefon.

				Nina fuhr mit der schwarzen Ducati, und der italienische Rennmotor mit seinen 160 PS röhrte zwischen ihren Beinen, genau da, wo er hingehörte. Sie raste über die Interstate, und der Motor schnurrte, während sie sich durch den Verkehr fädelte. Meilenweit lag die Straße vor ihr, und links und rechts war nichts als die trostlose Finsternis der Sümpfe. Zwischen Baton Rouge und Lafayette, das in westlicher Richtung lag, gab es kaum Kleinstädte oder versprengte Farmhäuser, die die Eintönigkeit etwas auflockerten. Unter ihrem schwarzen Motorradhelm trug sie Kopfhörer, die mit einem stimmgesteuerten Handy verbunden waren. All ihre Versuche, Trevor zu erreichen, endeten auf seiner Mailbox.

				Verdammt.

				Seine Mitteilung, dass sie den Standort wechseln würden – vom Kasino zur Rennbahn – war ihre Bestätigung dafür, dass ihre neuen Informationen korrekt waren. Sie musste sie ihm überbringen, und sie vertraute niemandem. Sie würde sie auch nicht ihren Vorgesetzten melden, denn dann würden sie nur in den langsam mahlenden Mühlen ihrer Organisation oder bei der Konkurrenz landen. (Ihre eigene Organisation existierte ja quasi sowieso nicht, was den Informationsaustausch mit anderen Behörden nur noch umständlicher machte.)

				Sie sah auf die Uhr. Zwanzig Minuten. Wenn sie weiter Höchstgeschwindigkeit fuhr, konnte sie in zwanzig Minuten dort sein und sie suchen. Und ihnen alles erzählen.

				»Hat euch mein Geschenk gefallen?«, fragte Sean. 

				Es brauchte nur einen Blick von Trevor, und Riles begriff, kam schussbereit heran und behielt die Menschen in der Umgebung im Auge. Bobbie Faye konnte Seans Stimme hören, obwohl sie das Telefon nicht selbst in Händen hielt. Ihr wurde eiskalt, und sie konnte keinen Muskel rühren.

				Gottverdammter Hurensohn.

				»MacGreggor, du bist ein toter Mann.« Diesmal war es Trevor schnurzegal, ob jemand seine Worte mitschnitt. »Das ist nur noch eine Frage der Zeit.«

				»Aber, Cormier, Kumpel, dazu wird es nicht kommen. Du könntest es für dich so viel leichter machen, indem du mir einfach das Mädchen übergibst.«

				Durch Trevors Adern raste eine Lastwagenladung Adrenalin. Er presste Bobbie Faye an seine Brust, drückte sie gegen die Bar und stellte sich zwischen sie und die Menschenmassen um sie herum, wobei er seine Umgebung im Spiegel hinter der Bar keine Sekunde aus den Augen ließ. »Fick Dich. Du kriegst sie niemals. Nie. Mir egal, ob ich Himmel und Hölle in Bewegung setzen muss, aber du bist tot.«

				»Ach, du wiederholst dich ja, und außerdem liegst du völlig daneben. Wir beide, wir werden den Punkt erreichen, an dem du sie mir freiwillig übergeben wirst, ohne einen Aufstand zu machen.«

				Bobbie Faye verkrampfte sich in seinen Armen. Er wusste, dass sie angestrengt auf das lauschte, was sie trotz des Lärms im Raum mithören konnte. Sie hatte dazu den Kopf auf Trevors Schulter gelegt. Für den unbedarften Zuschauer wirkten sie wahrscheinlich wie ein Pärchen, bei dem die Frau gelangweilt darauf wartete, dass der Mann endlich zu telefonieren aufhörte. Jedenfalls bekam sie das Wesentliche mit. Er drückte sie fester an sich.

				Er hatte einmal drei Tage auf dem Bauch gelegen und darauf gewartet, gegen einen Tango – einen Terroristen – losschlagen zu können. Wegen der Mission hatte er Monate in Dreck und Elend verbracht, gegen die die Müllkippen dieses Landes klinisch rein waren. Dort hatte er einer hübschen jungen Frau die Kehle durchgeschnitten. Sie hatte einen Rucksack voll Sprengstoff, den sie auch gezündet hätte, wenn sie denn das Café in Bagram erreicht hätte, das voller Frauen, Kinder und Soldaten gewesen war. Verhandlungen mit ihr waren nicht möglich gewesen, und er hatte sich lautlos von hinten an sie heranschleichen und sie schnell und gezielt ausschalten müssen. Er war derjenige gewesen, der eine Schule dem Erdboden gleichmachen musste, aus der sein Team eigentlich alle Kinder evakuiert hatte. Nur hatten seine Männer eines übersehen: ein kleines Mädchen, das sich versteckt hatte, weil sie verständlicherweise den Männern in den unheimlichen Uniformen und Masken nicht traute. Sie war im selben Augenblick am Fenster aufgetaucht, als er seinen Laserstrahl auf das Gebäude gerichtet hatte, um die intelligenten Raketen, die bereits gestartet worden waren, an ihr Ziel zu führen.

				Er wünschte, seine Erinnerungen an Tod und Zerstörung wären nicht so undeutlich. Eigentlich sollte er das Gesicht dieses Mädchens in seiner ganzen Klarheit vor sich sehen, aber dafür gab es einfach viel zu viele Erinnerungen. Viel zu viele.

				Er hatte selbst nicht bemerkt, wie abgestumpft er gegenüber seiner Umwelt geworden war, dass ihn nichts mehr berührte, er nichts mehr fühlte – bis er eines Tages Bobbie Faye begegnet war. Auf Anordnung von ganz oben hatte er seine Ausbildung in Quantico absolviert, doch es hatte ihm nichts bedeutet. Er war ein guter Ermittler geworden, hatte Antworten gesucht, war aber immer nur seinem Instinkt gefolgt und handelte aus reinem Überlebenswillen. All das bedeute ihm rein gar nichts. Er war genauso geworden wie seine Eltern: gleichgültig. Und er hasste es. Ihre Gründe waren allerdings viel einfacherer Natur gewesen: Ihnen war von vornherein schon alles egal gewesen. Sie waren beide stets förmlich, professionell, höflich und lebten in ihren eigenen Welten. Dass um diese Welten auch noch ihre Kinder kreisten, war ihnen immer nur marginal bewusst gewesen. So war es eben.

				Dann hatte er Bobbie Faye im Rahmen einer Geheimmission monatelang beschattet, um herauszufinden, ob sie in Verbindung mit dem Täter stand (Endergebnis: überhaupt gar nicht). Und je länger er sie überwacht hatte, desto dringender wollte er sie kennenlernen. Nur um herauszufinden, ob sie tatsächlich so voller unerschütterlicher Gefühle und Anteilnahme war, wie sie den Anschein erweckte.

				Sie hatte ihn völlig umgekrempelt, ohne es überhaupt zu wollen. Er fühlte etwas, viel zu viel. Manchmal tat das Verlangen richtig weh, aber er fühlte. Und liebte. Und lachte. Und er würde sie verdammt noch mal nicht verlieren.

				»Du unterschätzt mich gewaltig, MacGreggor«, sagte er nur.

				»Ja, das ist gut möglich«, erwiderte der Mann. »Aber stellt euch doch mal selbst die Frage: Glaubt ihr, ich hätte mir so große Mühe gemacht, euch bis hierher so oft in den Arsch zu treten, wenn ich nicht einen Plan hätte?«

				»Ich glaube, dass du nur ein Scheißkerl bist, der zufällig Glück hatte«, antwortete Trevor, obwohl er das gewiss nicht dachte, und mit Sicherheit stand dieser Satz so auch nicht im Lehrbuch für Verhandlungsführung. Selbst Riles glotzte Trevor nun fassungslos an.

				»Denkst du vielleicht, du kannst jeden, der ihr etwas bedeutet und dazu noch deine eigene Familie mit einem Sicherheitsteam beschützen? Du hast vielleicht ein bisschen Geld, um sie eine Weile zu bewachen, aber ich habe mehr.«

				Bobbie Faye hörte seine Drohung und sprang Trevor beinahe aus den Armen. Sie verspürte eine solche Wut auf diesen MacGreggor, ohne diesen Zorn auf ein Ziel richten zu können.

				Trevor hielt sie fest. »Meine Familie!«, zischte sie. Dann fiel ihr etwas an MacGreggors Aussage auf. »Moment mal. Sicherheitsteams? Du lässt sie überwachen?«

				MacGreggor kicherte. »Ach so, davon wusste sie wohl nichts. Na, es gibt wohl noch eine ganze Menge, was wir deiner entzückenden Verlobten erzählen müssen, was du in letzter Zeit so getrieben hast. Und ich freue mich schon darauf, ihre Reaktion zu sehen. Selbst in diesem Shirt ist sie eine Augenweide …«

				Trevor streckte sich und sah sich um. MacGreggor – oder einer seiner Leute – musste in der Nähe sein.

				»Du Mistkerl. Warum legst du dich nicht mit mir an?«

				»Du blöder Vollidiot, das tue ich doch.«

				Und da fiel es Trevor wie Schuppen von den Augen: MacGreggor würde alles daran setzen, ihn auf die schlimmste Art und Weise zu verletzen: indem er Bobbie Faye und den Menschen, die ihr nahestanden, Schaden zufügte.

				»Gib mir das Mädchen, und du wirst eine Menge Leben retten. Das ist doch dein Job, oder?«

				»Nur über meine Leiche.«

				Bobbie Faye keuchte und schlang die Arme um Trevor. Ihm war klar, dass er die Kontrolle verlor. Etwas Derartiges sagte man nicht zu einem potenziellen Geiselnehmer.

				MacGreggor lachte. »Oh ja, Kumpel, das wird noch kommen, aber zuerst schaust du dir an, was ich getan habe, und dann kriege ich das Mädchen. Wenn sie dein Leben und die Leben ihrer Lieben retten will, dann sollte sie dich ohne mit der Wimper zu zucken stehen lassen.«

				»Was willst du tatsächlich?«, fragte Trevor den Mann in vollem Bewusstsein, dass er es ihm nicht verraten würde. Nicht ganz. Aber als Trevor die Nummer gewählt hatte, hatte sein Handy gleichzeitig ein Peilsignal ausgesendet, und das FBI war sicher schon damit beschäftig, Seans Standpunkt zu orten.

				Er konnte nicht weit sein. Entweder befand er sich im Raum, oder er hatte jemanden hier postiert und hielt sich in der Nähe auf.

				»Immer schön weiterfragen, was?«, erwiderte Sean. »Ich habe dir doch schon gesagt, ich will das Mädchen. Also, momentan habe ich noch kein so großes Interesse daran, sie in die Luft zu jagen, aber die Menschen in eurer Umgebung? Damit habe ich kein Problem. Wenn sie weiterleben sollen, schaffst du sie lieber dort raus. Ihr habt zehn Minuten. Wenn ihr Glück habt.«

				MacGreggor trennte die Verbindung.

				Lonan schlug die Tür des Rettungswagens zu, und das beruhigende Klacken der Tür schallte durch die Stille der Nacht. Er hatte Sean mit zwei Klicks über das Funkgerät mitgeteilt, dass sie sich in Position befanden. Sie verzichteten auf Sprechkontakt, um nicht abgehört werden zu können. Noch immer brodelnd vor Wut kletterte er auf den Beifahrersitz des Fahrzeugs. Er überprüfte die Peileinrichtung seines Handys: Fünf der Bomben waren bereits geliefert worden, die übrigen zwei würden morgen früh folgen. Er würde das Versprechen, das er Sean gegeben hatte, einhalten können.

				Zimmers Haare standen wegen der hohen Luftfeuchtigkeit heute noch mehr zu Berge als sonst, und der Junge sah verängstigt aus. Recht hatte er. Er saß über das Lenkrad gebeugt und beobachtete Lonan wachsam. Der Bursche wusste alles über Autos und Getriebe, er fuhr wie ein Höllenhund und war verlässlich. Als Lonan in seinem Alter gewesen war und noch bei Sean und Aiden gelebt hatte, war er genauso gewesen.

				»Alles ist am Arsch«, sagte Zimmer und atmete schwer. Sein Asthma machte sich bemerkbar.

				»Nein, wir hängen nur ein bisschen hinterher«, beruhigte ihn Lonan. »Wir wollten sowieso herkommen, um den FBI-Typen zu quälen.« Er wedelte mit seinem Handy. »Bilder von dem Mädchen, zusammengeschnürt wie ein Geschenkpaket. Der FBI-Affe hätte sich entscheiden müssen, ob er sie oder die vielen Menschen retten will. Jetzt schnappen wir sie uns eben so. Man muss flexibel bleiben, alles kann sich jederzeit ändern.«

				»Wie könnt ihr sicher sein, dass sie sie hierherbringen werden?«, fragte Zimmer.

				»Weil wir die Ersten vor Ort sein werden und Dox nie danebenliegt.«

				Das Gelächter der Menschen, der Lärm, die Enge im Saal und das Gewusel im Clubhaus der Rennbahn überwältigten Bobbie Faye.

				»Scheißkerl.« Trevor kochte vor Zorn. Er hatte Cam und Riles bereits zu sich gewunken.

				Zehn Minuten. Zum Teufel, in zehn Minuten würden sie es nicht mal schaffen, dass die Gäste ihnen Gehör schenkten, geschweige denn, sie geordnet aus dem Gebäude zu evakuieren. »Feueralarm, sofort«, wies er den Barmann mit zusammengebissenen Zähnen an. Der Mann griff nach dem Alarmknopf, und Trevor fügte leiser hinzu: »Eine Bombendrohung.«

				Nichts passierte. Gar nichts.

				Die Sekunden verstrichen in rasender Schnelle, und nichts tat sich.

				»Mist«, keuchte der Barmann leise, tippte etwas in den Computer ein und überprüfte die Sicherheitssoftware. »Der Alarm ist tot.«

				Sie hätten auch einfach »Eine Bombe!« oder sogar »Feuer!« schreien können, doch dann hätten sich die Leute gegenseitig niedergetrampelt und umgebracht. Und irgendwo würde Sean sitzen und sie beobachten, wie auch immer er es anstellte, und sich hämisch freuen, dass Menschen wegen ihm litten und starben.

				Moment mal.

				Er beobachtete sie. Er hatte momentan noch kein so großes Interesse daran, sie in die Luft zu jagen.

				Trevor, Riles und Cam gaben den Sicherheitsleuten des Clubs bereits Anweisung, die Menschen so schnell wie möglich in Sicherheit zu bringen.

				»Die Leute sollten nicht auf den Parkplatz laufen«, informierte sie Trevor. »Dort stehen zu viele Autos, und in einem davon könnte eine Bombe versteckt sein. Wir müssen sie irgendwo hinbringen, wo wir einen besseren Überblick haben.« Er sah sich um. Draußen hatte sich der Regen in feinen Niesel verwandelt. Das offene Gelände der Rennbahn. »Dort hinaus.«

				Sie folgten seinem Blick – falls dort draußen Scharfschützen postiert waren, wäre es keine gute Wahl, aber zumindest befand sich dort draußen nichts außer einem großen Springbrunnen. Aber wie sollten sie es schaffen, die mehreren Tausend Menschen, die sich im Club amüsierten oder durch die Geschäfte schlenderten, dazu zu bringen, sich nach draußen in den Matsch zu stellen?

				Keine. Chance.

				»Wie viele FBI-Leute sind auf dem Gelände?«, fragte Cam.

				»Zwei in der näheren Umgebung«, informierte ihn Trevor mit einem Blick auf sein Telefon. Jedes einzelne dieser blöden Dinger schien mit GPS ausgestattet zu sein. »Zwei weitere sind auf dem Weg, aber sie werden nicht rechtzeitig in Position sein.«

				»Ich habe drei Staatspolizisten und zwei Sheriffs«, unterrichtete ihn Cam.

				»Eine Minute vorbei, noch neun übrig«, bemerkte Bobbie Faye, und die Menschen lachten und tranken und verfolgten weiter, was auf den Großbildfernsehern geschah. Die Sicherheitsleute und Angestellten des Clubs bemühten sich, die Menschen am Rand des Saals hinauszubefördern, um zu verhindern, dass jemand niedergetrampelt werden würde, doch sie kamen bei Weitem nicht schnell genug voran.

				»Mich wird er nicht in die Luft jagen«, erklärte sie Trevor und krabbelte auf die dunkle Bar. Das runde Messinggeländer, das an der Theke entlanglief, fühlte sich durch ihre Jeans eiskalt an. Der Scheißkerl sollte sie sehen und mitbekommen, was sie tat.

				Beide Männer hielten inne, als wollten sie widersprechen. »Wir haben keine Zeit. Nur noch acht Minuten. Es geht nicht schnell genug. Jetzt kann er mich sehen, vielleicht macht ihn das ja neugierig. Gib mir das Telefon. Lass mich mit ihm reden, während ihr die Leute nach draußen bringt. Vielleicht kann ich ihn ablenken.« Sie hielt Trevor auffordernd die Hand hin und ließ ihm keine große Wahl. Er konnte sich mit ihr anlegen – und Zeit vergeuden – oder mit ihr zusammenarbeiten. Er gab ihr das Telefon.

				»Du hast wohl den Verstand verloren«, fauchte ihn Cam an und streckte eine Hand nach ihr aus. Es hätte sie nicht gewundert, wenn er sie gepackt, sich unter den Arm geklemmt und mit ihr davongerannt wäre. Das Einzige, was ihn davon abhielt, war sein tief sitzendes Pflichtgefühl den unbeteiligten, unschuldigen Menschen gegenüber.

				»Zur Kenntnis genommen«, blaffte Trevor zurück und hielt Cams Hand fest. »Schaff die Leute hier raus.«

				Die beiden entfernten sich von ihr und begannen damit, die vielen Menschen vor sich herzutreiben und aus dem Clubhaus zu manövrieren. Das Treiben um sie herum verwandelte sich in ein organisiertes Chaos. Bobbie Faye drückte die Wahlwiederholungstaste.

				»Hallo, àlainn, wie geht es dir heute an diesem schönen Tag?«, meldete sich Sean nach dem zweiten Klingeln.

				Sie versuchte, nicht zu erschauern, denn Trevor behielt sie immer im Augenwinkel, während er einige widerspenstige Gäste nach draußen komplimentierte. Seans Stimme war die Stimme aus ihren Albträumen. Seine Stimme und die Bilder, wie sie Mitch erschießen musste und wie Sean sie zum Hubschrauber schleppte. Seltsam, sie hatte so viele Katastrophen erlebt, aber keine hatte solch einen Einfluss auf ihr Seelenheil wie Sean.

				Sie atmete zitternd ein und antwortete ihm in ihrer fröhlichsten Stimmlage. »Oh, gut, Sean. Ich finde es immer toll, Menschen in Hysterie zu versetzen und Massenpaniken zu verursachen. Das ist gut für die alte Adrenalinpumpe. Und es soll auch gut für den Teint sein. Und wie geht’s dir so?«, fragte sie höflich. Zu einem Mörder sollte man stets freundlich sein. Das stand bestimmt irgendwo in einem »Wie man mit bösen Buben kommuniziert«-Anleitungsbuch.

				Das Hühnerfußarmband war nicht nur schwarz, sondern hatte zu allem Überfluss auch noch angefangen, zu vibrieren.

				Er lachte amüsiert. »Du bist eine unterhaltsame Frau, Schätzchen, aber das wird dir nichts helfen.«

				»Ach, komm schon, Sean, du willst diese Leute nicht in die Luft jagen. Du bist nur mächtig, mächtig sauer auf mich, wegen der Diamanten und, ähm, der Sache mit der Verhaftung. Aber jetzt bist du doch frei. Du bist ihnen entwischt, und keiner weiß, wo du dich versteckst. Du hast gewonnen! Siehst du. Also, geh nach Hause …« Sie sah, dass Trevor drei Finger hochstreckte. Noch drei Minuten. »Trink einen Whiskey. Ich besorg dir welchen … äh, wenn ich meinen nächsten Lohnscheck kriege. Außerdem muss es dort draußen doch noch andere Sachen geben, die es wert sind, sie zu stehlen! Etwas, für das es sich zu leben lohnt!«

				Sean lachte, ein warmes Lachen wie flüssiges Feuer, tief und grollend, wie sie es bei diesem Mann nicht erwartet hätte. Nichtsdestotrotz änderte es nichts an der Angst, die sie eiskalt durchzuckte. »Ach, àlainn, du hast mir gefehlt. Aber das heißt nicht, dass du da oben auf der Bar in Sicherheit bist. Du solltest lieber nach draußen gehen.«

				»Oder … ich habe eine noch bessere Idee! Du könntest es dir anders überlegen! Gute Karmapunkte sammeln!«

				Er lachte wieder. »Schätzchen, dafür, dass du mich zum Lachen gebracht hast, kriegen die Leute eine zusätzliche Minute. Aber du solltest wissen, dass ich beabsichtige, diese Menschen in die Luft zu jagen, und du wirst dich entscheiden müssen, wen du retten willst. Ich nehme es auch in Kauf, àlainn, dich in Stücke zu sprengen, wenn es denn nötig ist. Sag das mal deinem Verlobten. Euch bleiben ab jetzt noch zwei Minuten.«
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				1–800-NIX-WIEWEG

				gesehen im Laufbalken eines Lokalnachrichtensenders

				Ein kleiner roter Lichtpunkt erschien an der Stelle über ihrem Herzen – eine Waffe mit Laservisier war soeben auf sie angelegt worden. Wieder was gelernt: Bösewichte lügen. Idealer Zeitpunkt, um sich das mal wieder ins Gedächtnis zu rufen.

				»Sag’s ihm, àlainn.«

				»Zwei Minuten!«, rief sie Trevor zu, der ein Stück weit weg von ihr die Menschen links im Saal zur Eile antrieb. Riles stand noch weiter weg am Ausgang. Etwa einhundert Menschen befanden sich noch im Gebäude. Trevor reagierte auf ihr Rufen, drehte sich nach ihr um und erkannte den roten Punkt unterhalb ihres Schlüsselbeins. Er wirbelte herum und rannte auf sie zu.

				»Sag ihm, er soll auf der Stelle stehen bleiben, Schätzchen. Sofort.«

				Sie hob warnend die Hand und schrie Trevor an, stehen zu bleiben. Gleichzeitig winkte sie mit dem Telefon, um ihm die Lage begreiflich zu machen. Er stoppte sofort schwer atmend und rührte sich nicht mehr von der Stelle. Die sechs Meter, die sie noch trennten, erstreckten sich wie eine unendliche Weite zwischen ihnen. Trevor ballte die Fäuste und suchte verzweifelt den Raum mit den Augen nach irgendeinem Hinweis ab.

				»So, Schätzchen, was sollen wir jetzt machen? Ich könnte deinen Verlobten abknallen – oder den Cop. Àlainn, dem sagst du besser auch sofort, dass er sich nicht bewegen soll, er stiehlt mir nur meine Zeit.«

				Sie rief Cam die Anweisung zu, der den Laserpunkt ebenfalls bemerkt und sich an sie herangeschlichen hatte. Fluchend hielt auch er inne.

				Rote Punkte erschienen auf Trevors und Cams Oberkörpern. Beider Leben standen auf dem Spiel.

				»Oder«, fuhr Sean so ungerührt fort, als würde er eine Einkaufsliste vorlesen, »ich könnte dich mit Gewehrkugeln in zwei Hälften zerschießen. Das dürfte allerdings eine ziemliche Sauerei geben. Ach ja, und dann sind da natürlich auch noch die Bomben. Dir bleibt eine Minute. Entscheide dich.«

				Fuck. Sie würde in einem BAMA-T-Shirt sterben.

				»Sean, ich kann mich innerhalb einer Minute nicht mal für eine Eiscremesorte entscheiden«, erklärte sie und hob dabei einen Finger, damit Trevor über das Zeitfenster im Bilde war. Hatte er, seit er stehen geblieben war, überhaupt geatmet? »Du musst mir mehr Zeit geben.« Trevor machte ihr ein Zeichen mit dem Kopf und schien etwas hinter der Theke damit zu meinen, aber sie verstand ihn nicht.

				Die roten Punkte zitterten nicht mal.

				»Wenn man so darüber nachdenkt, dann ist das alles eigentlich nur ein Missverständnis. Ein klitzekleines Missverständnis, kaum der Rede wert. Also, wenn du eine meiner besten Freundinnen wärst und ich deine Adresse hätte … denn weißt du was? Manche von ihnen wollen mir doch tatsächlich ihre Adressen nicht verraten, was mich bisher immer ziemlich genervt hat, aber wenn ich bedenke, dass ich schon wieder mal kurz davor stehe, erschossen zu werden, kann ich es langsam nachvollziehen. Jedenfalls würde ich dir auf jeden Fall ein Paar Blümchen als Entschuldigung schicken. Wahrscheinlich wären sie vom Discounter, weil ich kaum noch Kohle auf meinem Konto habe, aber sie wären sicher hübsch. Und du, du würdest dich total freuen und dauernd sagen: ›Oh, du bist so nett, ich weiß schon gar nicht mehr, worüber wir gestritten haben.‹ Verstehst du? Du magst mich. Glaub mir, du willst das nicht tun.«

				Wie viele Jahre dauerte denn so eine Minute? Zwei Milliarden? Denn so lange schien sie schon in Trevors Augen zu starren, in denen sich sein rasender Zorn und seine Angst widerspiegelten.

				Sean lachte glucksend. »Àlainn, das tue ich. Darum lasse ich dir ja die Wahl. Also, wer soll’s sein?«

				Riles bugsierte gerade die letzten Gäste durch den Hinterausgang nach draußen. Bobbie Faye ließ den Blick hinaus in die Dunkelheit jenseits der Fensterwand schweifen, wo in der regnerischen Nacht die Flutlichter die Rennbahn erleuchteten. Sie hoffte, dass sie gerade Sean anschaute. Wenn es in seiner Absicht lag, sie zu vernichten, dann hatte er den perfekten Weg dafür gefunden.

				»Lieber Gott, Sean, ich flehe dich an. Bitte nicht.«

				»Entscheide dich, Schätzchen. Letzte Chance.«

				»Dann nimm mich.«

				»Nein!«, schrie Trevor, und Bobbie Faye blieb schier das Herz stehen, da plötzlich beide Männer auf sie zu hechteten.

				»Das habe ich mir gedacht«, sagte Sean, und einen Moment später ging die Welt unter. Ein Gewehrschuss hallte durch den Raum, eine Kugel schlug oben in die gegenüberliegende Fensterscheibe ein und bohrte sich dann direkt über ihrem Kopf in die Wand hinter ihr. Gleichzeitig zerbarsten klirrend das Fenster und der Spiegel hinter der Bar. Riesige Scherben regneten wie Dolche auf sie herab, krachten auf die Theke und den Boden und zersprangen. Bobbie Faye, Trevor und Cam befanden sich mitten in einem Schauer aus Rasierklingen. Bobbie Faye schreckte zurück, schrie, duckte sich vor den herabprasselnden Glassplittern und ging hinter der Theke in Deckung. Plötzlich war auch Trevor da. Er sprang einhändig über die Mahagonitheke und landete gleichzeitig mit ihr hinter der Bar. Er beugte sich über sie und schützte sie mit seinem Körper. Hinter ihnen schwankten die Flaschen auf den Regalbrettern und stürzten dann auf sie hinab. Cam fluchte. Sie hatte nicht bemerkt, dass er sich bewegt hatte und ebenfalls über die Bar gehechtet war. Er landete neben ihr, und alle drei sahen nach oben auf die Wand über ihnen, in der jetzt ein Einschussloch prangte.

				»Er hat danebengeschossen«, wisperte sie geschockt. Trevor murmelte extrem gewalttätige Dinge vor sich hin, die er mit Seans Körperteilen anstellen würde, besaß aber gleichzeitig die Geistesgegenwart, ihr das Telefon, das sie noch immer wie einen Rettungsanker umklammerte, abzunehmen und einzustecken.

				»Aber nicht aus Versehen«, sagte Cam. »Ich habe gesehen, wie der Laserpunkt nach oben gezogen wurde.«

				Wieder ein Schuss. Das große Fenster am anderen Ende des Raumes, gleich beim Ausgang, zerbarst ebenfalls in tausend Stücke. Mit einem Mal wurde es ganz still. Eine bedeutungsschwangere Stille. Dann erklang ein hohes Zischen, und etwas landete mit einem dumpfen, klackernden Geräusch.

				Trevor sah Cam über die Schulter: »Scheiße. Eine Granate. Los!«

				Schüsse fielen und Glas klirrte, dann flogen Granaten durch ein Fenster nach dem anderen wie bei einer Domino-Kettenreaktion und trieben die Flüchtenden vor sich her. Trevor rannte vorweg, und Bobbie Faye und Cam folgten, so schnell es das Chaos, das die vielen Menschen hinterlassen hatten, zuließ. Trevors Herz schlug wie wild, und mit jedem Schlag verfluchte er Sean. Scheißkerl! Scheißkerl! Scheißkerl! Er zählte die Sekunden seit der Landung der ersten Granate. Eintausendeins, eintausendzwei … er erwartete die Explosion bei eintausenddrei. Sie waren noch zwei Schritte vom Ausgang entfernt. Eintausendvier. Noch ein Schritt. Eintausendfünf. Tritt die Tür auf. Eintausendsechs. Rutsch das Geländer runter, keine Zeit für Erklärungen. Eintausend… bam. Die erste Granate ging hoch. Das ganze Gebäude erbebte, und sie wurden die Treppe hinabgeschleudert. Bam. Sechs Sekunden später die nächste Detonation. 

				Trevor rollte sich ab, zerrte Bobbie Faye mit sich, hörte Cam etwas rufen und versicherte sich, dass er noch bei ihnen war. Bam, schon donnerte die nächste Explosion los. Die Druckwelle presste sie gegen die Außenmauer. Die Welt um sie herum wurde vor lauter Staub schneeweiß, und die nächste Granate – bam – ließ Brocken von Mauersteinen auf ihre Köpfe regnen. Sie erreichten die Tür und – bam – detonierte auch die letzte Granate, und Metallteile und Fragmente der Decke stürzten auf die hinter ihnen liegende Treppe.

				Draußen vor dem Gebäude lag eine weite Freifläche. Bleib in Bewegung, dachte Trevor und suchte nach einer Deckung. Die Menschen rannten schreiend in alle Richtungen von der Rennbahn weg, und wo man hinsah, herrschte ein höllisches Durcheinander. Die grellen Lichter und die verschiedenen Gerüche nach Regen, Matsch und Pferdemist stürmten auf Trevors angespannte Sinne ein. Im Gebäude explodierte wieder etwas und Trevor begriff, dass der Alkohol, der dort lagerte, jetzt wie ein Brandbeschleuniger wirkte. Plopp, plopp, plopp zerplatzten die Flaschen wie Feuerwerkskörper. Eine Granate landete im Gras neben ihnen. Trevor hob Bobbie Faye hoch und raste mit ihr los. Riles tauchte wieder auf. Er rannte mit gezogenen Waffen vor ihnen her, drehte sich immer wieder um sich selbst und suchte nach irgendwelchen Hinweisen, aber es hatte keinen Sinn. Sie waren in der Unterzahl, nicht so gut bewaffnet wie der Gegner, der sie ausgetrickst hatte, und – verdammt noch mal – sie waren ihm direkt ins Messer gelaufen.

				Die Granate explodierte hinter ihnen, schleuderte Matsch und Trümmerteile in die Luft und warf sie zu Boden.

				Überall liefen verzweifelte, panische Menschen herum.

				Die anwesenden Polizisten und FBI-Beamten brüllten einander Anordnungen zu und versuchten, die Leute von der Rennbahn weg auf ein freies Feld zu lotsen, das jenseits des Parkplatzes und damit außerhalb der Schusslinie lag. Eine Ambulanz kam mit eingeschaltetem Blaulicht, doch ohne Sirenen angebraust. Trevor musterte Bobbie Faye, die in seinen Armen lag. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt, und an ihrem linken Arm hatte sie einige kleine blutende Schnitte, die sie sich bei dem Sturz über die Theke zugezogen hatte. An ihrer linken Seite war das T-Shirt blutgetränkt, ihre Jeans waren zerfetzt, und kleine Glassplitter steckten in ihren Fußrücken.

				MacGreggor hätte ihn genauso gut mit Säure übergießen können. Er hatte ihr wehgetan und damit Trevor auf die schlimmstmögliche Weise getroffen. Trevor erkannte, dass es Sean genau darum ging. Es gab in seinem Leben niemanden, der ihm so viel bedeutete wie Bobbie Faye. Noch nie hatte es jemanden wie sie gegeben.

				Er musste sie in den Krankenwagen schaffen, ihre Schnittwunden ansehen, das Glas entfernen, ihr ein Schmerzmittel geben …

				Er bog in Richtung der Pferdeställe ab, und Cam gab den Fahrern der Ambulanz ein Zeichen, sich hinter dem Gebäude mit ihnen zu treffen. Keinesfalls würden sie auf offenem Gelände stehen bleiben, obwohl MacGreggors Scharfschützen sie eigentlich jederzeit, seit sie das Clubhaus verlassen hatten, mit der richtigen Waffe hätten treffen können.

				MacGreggors Pläne waren eindeutig anderer Natur, denn sonst hätte er sie nie aus dem Club entkommen lassen und auch keine Granaten mit sechs Sekunden Verzögerung benutzt, obwohl eigentlich drei Sekunden die Norm waren. Und er hätte auch Bobbie Faye niemals die zusätzlichen Minuten gewährt, die es ermöglicht hatten, alle Gäste zu retten.

				Erst nachdem sie um die Ecke des Stalls gebogen waren, wurde Trevor langsamer und setzte Bobbie Faye ab. Er kauerte sich auf den Boden und zog die Glasstückchen aus ihren Füßen und Beinen und bemerkte dabei nicht, dass sie dasselbe bei seinen Armen und Schultern machte. Was er allerdings sehr wohl bemerkte, während er die Splitter aus ihren Hosenbeinen entfernte, war, dass Cam nur wenige Zentimeter neben ihm hockte und sie ebenfalls untersuchte. Sie berührte. Mit den Händen durch ihre Haare fuhr und dabei ständig »Baby« murmelte. Der Schock machte sich bei ihm bemerkbar, und er zitterte.

				Der rationale Teil seines Hirns erklärte Trevor, dass er unbedingt weiterhin Cams Unterstützung benötigte, da sie nicht wussten, was Sean als Nächstes vorhatte, und dass es das Beste wäre, Cam helfen zu lassen, um sichergehen zu können, dass Bobbie Faye nicht verletzt war, und damit sie hier so schnell wie möglich verschwinden könnten.

				Der Soldat in ihm versicherte ihm, dass er keine Zeit hatte, um Cam umzulegen oder ihn zumindest niederzuschlagen, denn der große, mächtigere Feind war immer noch dort draußen und offenbar noch nicht fertig mit ihnen.

				Der Mann in ihm teilte den anderen beiden mit, dass sie ihm den Buckel runterrutschen konnten. Da schob Bobbie Faye die Finger in sein kurz geschnittenes Haar. Er sah auf. Sie konnte die Aufgewühltheit in seiner Miene erkennen und besänftigte ihn: »Es geht mir gut.«

				»Mir nicht.« Absolut nicht. Vor seinem geistigen Auge sah er noch immer den roten Laserpunkt. MacGreggor hatte ihn ausgetrickst. Trevor hatte Bobbie Faye im Stich gelassen – sie war in dem gottverdammten Saal gewesen, in dem Haus, sie war ein Spielball in MacGreggors Spiel –, und er hatte versagt. Niemals würde Trevor das Bild vergessen, wie die Granaten in die Halle geflogen waren.

				»Cam, hör auf, mir geht es gut«, sagte sie zu Cam, damit Trevor sich nicht noch mehr aufregte, obwohl Cam offenbar ganz genau wusste, was er tat. »Trevor … es ist …«

				Er sprang blitzschnell auf und küsste sie, ehe sie »okay« sagen oder erklären konnte, dass Cam es nur gut meinte. Sie sollte jetzt nicht auch noch unter seiner Engstirnigkeit leiden.

				»Lieutenant«, unterbrach sie Riles, »sie haben von einem Wasserturm aus geschossen.« Trevor musterte seinen Freund, der ihnen den Rücken freihielt. »Ich kann jenseits der Flutlichtmasten die Leuchten des Turms ausmachen. Von dort hat man eine perfekte Schusslinie zum Clubhaus. Wenn wir uns beeilen, können wir sie eventuell noch abpassen.«

				»Moreau, du kommst mit mir«, befahl Trevor und drückte Bobbie Faye an sich. »Du kennst dich in solchem Terrain besser aus als ich. Riles, du bringst Bobbie Faye zum Rettungswagen und bleibst bei ihr. Und wag es nicht, sie aus den Augen zu lassen oder von ihrer Seite zu weichen, egal aus welchem Grund. Wenn du pissen musst, dann pinkelst du eben gegen die Reifen. Wir sind nicht lange weg.«

				Er wusste, dass Riles seine Anordnungen befolgen würde. Auch wenn sie nicht mehr beim Sondereinsatzkommando waren und er ein FBI-Beamter und Riles freischaffend – die Rangordnung hatte trotzdem Bestand.

				Bobbie Faye hatte sicher etwas dagegen, aber das musste sie mit sich selbst ausmachen.

				Was ihn allerdings wirklich überraschte, war, dass Cam sofort nickte und gemeinsam mit ihm in Richtung Wasserturm losrannte.

				Ce Ce war noch nie bei Nacht im Tiger Stadium gewesen. Seine Bauweise erinnerte sie an das römische Kolosseum. Die gigantische Silhouette zeichnete sich dunkel vor der gleißenden Stadionbeleuchtung ab. Ein Wort ging ihr bei seinem Anblick wieder und wieder durch den Kopf: gigantisch. In zwanzig Stunden würde das Spiel erst beginnen, und draußen auf den Parkplätzen war die Party bereits in vollem Gang. Die Wohnmobile (die immer schon Tage vor dem Spiel auf dem Parkplatz des nahe liegenden Winn-Dixie auftauchten, weil ihre Besitzer es auf die besten Stellplätze abgesehen hatten, die man nicht reservieren konnte, sondern die nach dem Wer-zuerst-kommt-mahlt-zuerst-Prinzip vergeben wurden) parkten inzwischen auf den entsprechenden Parkplätzen. Überall standen Pavillons und Grills und tragbare Generatoren, und es wurde gekocht. Über allem waberten die verführerischen Düfte von Gewürzen und Räucherwürsten und Steaks und allem, was sich grillen ließ.

				Und darüber hing der Geruch von Bier. Überall. So intensiv, dass sich Ce Ce ernsthaft die Frage stellte, ob die Aktien der Brauereien bei einem wetterbedingten Spielabbruch wohl sofort in den Keller gehen würden.

				Die Fans aus Alabama hatten eine Anreise von mehr als fünfhundertfünfzig Kilometern hinter sich und breiteten sich hier und da in dem lebendigen Chaos mit ihren Klamotten aus. Ihre groben, spitzen und gutmütigen Witzeleien (und die Wetten, die sie lauthals miteinander abschlossen) mischten sich in die allgemeine Geräuschkulisse.

				Das Hühnerfußarmband vibrierte, aber aufgrund der Dunkelheit und des gelblichen Lichts der Parkplatzbeleuchtung konnte Ce Ce nicht erkennen, ob es schwarz war oder nur dunkelbraun, und sie konnte ehrlicherweise auch nicht mit Sicherheit sagen, ob das Vibrieren durch eine Gefahr ausgelöst wurde, die Bobbie Faye drohte, oder ob die Spannung, die hier vor dem Spiel überall in der Luft lag, ebenfalls Einfluss auf das Armband hatte.

				Sie hoffte, dass es nur am Spiel lag.

				Um sie herum waren Tausende von Menschen. Ce Ce parkte ihr Auto auf der River Road. Monique erwartete sie bereits mit Mimosas, extrastark, und sobald sie das Auto abgestellt hatte, begannen sie zusammen zu trinken. Bis sie das Stadion erreichten, um ihre Gratistickets abzuholen, hatte Ce Ce bereits den ersten kompletten Drink intus.

				Einige Minuten später gesellten sie und Monique sich zu einer Gruppe, die offensichtlich schon länger feierte. Die Leute waren etwas raubeinig, sie lachten und aßen Hotdogs. Auf einem Propankocher köchelte etwas in einem großen Topf – höchstwahrscheinlich Jambalaya. Aber das alles verblasste gegen den Adonis von einem Kerl, der neben diesem Topf stand: Er war fast zwei Meter groß und wog mit Sicherheit um die hundertfünfzig Kilo, hatte breite Schultern, dunkle, ebenholzfarbene Haut, eine Spur dunkler als ihre eigene, und ein warmes, herzliches Lächeln. Sie schätzte ihn etwa zwei oder drei Jahre jünger als sie selbst, was vollkommen in Ordnung ging.

				Sie strahlte ihre Freundin an, die ebenfalls ein Grinsen im Gesicht hatte, und meinte: »Schätzchen, du hattest ja so recht. Ich liebe Football.«

				Acht Minuten.

				Nina überholte zwei Polizeiwagen mit eingeschaltetem Blaulicht und Sirene und wusste, dass sie sich unter anderen Umständen soeben eine Verfolgungsjagd eingehandelt hätte. Aber die Cops wollten offenbar in die gleiche Richtung wie sie und hatten es zudem eilig.

				Sieben. Sie könnte es in sieben Minuten schaffen.

				Dann meldete sich Gilda.

				»Straßensperre«, sagte Gilda anstatt eines Hallos. »Es gab Explosionen. Was ich über den Polizeifunk reinbekomme, klingt konfus und total irre.«

				Gewöhnlich hörten sie nicht den Polizeifunk ab, aber es überraschte Nina nicht, dass Gilda trotzdem dazu in der Lage war.

				»Sie haben an der Zufahrt eine Blockade aufgebaut. Ich schicke dir die GPS-Daten. Du wirst sie umfahren müssen.«

				Gilda gab ihr die Infos durch. Nina dankte ihr, trennte dann die Verbindung und konzentrierte sich wieder ganz aufs Fahren. Bei dem Motorrad handelte es sich zum Glück um eine leichte Maschine, aber sie wollte trotzdem nicht riskieren, auf einer kiesigen Stelle ausrutschen.

				Der Umweg würde sie mindestens drei Minuten kosten.

				Explosionen. Es hatte bereits Explosionen gegeben.

				Sie stellte ihre innere Uhr zurück auf Anfang und sah auf ihre Armbanduhr: zehn Minuten ab jetzt. Sie konnte in zehn Minuten dort sein.

				Trevor und Cam sprinteten, ohne ein Wort zu wechseln, über die schlammige Rennbahn, durch das Gras in ihrer Mitte, und dann weiter über die gegenüberliegende Bahn. In Trevors Körper wüteten das Adrenalin, die Angst und die Wut. Seine ganze Welt ging vor die Hunde, und er war einfach mitten in das ganze Übel hineingelatscht. MacGreggor ließ ihn spüren, dass er selbst mit dem Kopf zuerst hineingesprungen war. Er hatte ihm unmissverständlich mitgeteilt, dass das, was als Nächstes kam, Qualen für Bobbie Faye bedeutete. MacGreggors kleines Spielchen, als er Bobbie Faye im Clubhaus zwingen wollte, sich zwischen Trevor und Cam zu entscheiden, war wohl kalkuliert gewesen. MacGreggor überließ nichts dem Zufall. Der Feueralarm im Kasino, der dort eine Massenpanik ausgelöst hatte, und dann der zweite Alarm im Club, der darauf abgezielt hatte, die Menschen auf die Rennbahn zu locken und der nicht ganz so erfolgreich verlaufen war – das waren nicht bloß ironische Parallelen zu ihrem letzten Aufeinandertreffen, bei dem Bobbie Faye einen Feueralarm zu ihrem Vorteil ausgenutzt hatte. Nein, MacGreggor spielte mit ihnen. Die Ereignisse des heutigen Tages ergaben in ihrer Gesamtheit wahrscheinlich einen Hinweis. Eine Warnung. Verflucht, Trevor musste nachdenken. Planen. Er musste den Bastard selbst austricksen.

				Er würde Bobbie Faye nicht verlieren.

				Nicht an MacGreggor.

				Und hundertprozentig auch nicht an den Mann, der neben ihm rannte.

				Verdammt, Moreau machte allein durch seine Anwesenheit alles tausendmal schlimmer. Er hätte sich nie von Bobbie Faye überreden lassen dürfen, ihr zu helfen. Er hätte es besser wissen müssen. Er hätte wissen müssen, dass man sich verflucht noch mal raushielt, wenn ein FBI-Agent in Schwierigkeiten steckte, und nicht alles noch schlimmer machte. Und jetzt, wo Trevor sich eigentlich auf MacGreggor konzentrieren sollte, denken sollte wie er, ihm auf die Schliche kommen und eine Falle für ihn aufstellen sollte, konnte er an nichts anderes denken als an die Szene, wie Moreau ins Kasino spaziert war, so selbstzufrieden und besitzergreifend, und diese Bilder brachten sein ganzes System zum Absturz.

				Sie bewegten sich geduckt und lautlos durch einen schmalen Streifen, der mit Bäumen bewachsen war, und hielten dabei mit gezogenen Waffen Ausschau.

				Dann kauerten sie im hohen Gras und beobachteten, ob sich auf dem offenen Feld vor ihnen oder im Wald dahinter etwas regte. 

				»Ohne dich würde es ihr eine ganze Ecke besser gehen«, stichelte Moreau. Sie hatten sich Rücken an Rücken positioniert, um einen vollständigen Rundumblick zu haben – zumindest so weit man eben in dem fahlen Licht sehen konnte, das der Wasserturm in der Mitte des Feldes abstrahlte.

				Am Fuß des Turms regte sich nichts, und auch bei den Bäumen konnten sie keine verräterischen Ausbuchtungen feststellen, die auf einen versteckten Beobachter hinwiesen, der sich an einen Stamm schmiegte. Aber ein Schütze, der mit derartiger Präzision Granaten verschoss, würde solch einen Anfängerfehler auch nicht begehen. Trevor konzentrierte sich auf ihre Umgebung, und ihm war klar, dass dies weder der angemessene Ort noch der richtige Zeitpunkt für einen Streit mit Moreau war.

				Aber er konnte es einfach nicht lassen. Nicht mit einem Bild von diesem Kuss im Kopf, von dem Bobbie Faye erzählt hatte.

				»Du tust ihr weh«, zischte Trevor leise. »Und du machst dir selbst was vor. Sie hat sich entschieden. Respektier das, und zieh dich zurück.«

				»Damit du sie ausnutzen kannst? Sie ist wegen Mitchs Tod völlig fertig und schläft und isst nicht – oh ja, ich sehe doch, was vor sich geht. Ich kenne sie besser als du, du Arsch.« Moreaus Tonfall war ruhig, vernichtend, und er sprach so leise, dass niemand sonst sie hören konnte. »Was empfindet sie denn dir gegenüber? Schuld. Du überrumpelst sie, und ich werde nicht einfach danebenstehen und dabei zusehen, bloß weil du zu egoistisch bist, um es zu begreifen und etwas zu unternehmen.«

				In etwa zwölf Metern würden sie auf offenes Gelände stoßen und sich ohne den Schutz von Bäumen, Büschen oder hohem Gras voranrobben müssen. 

				»Sie wird meine Frau«, entgegnete Trevor und drehte sich nach dem Mann um. Die Wut pochte so laut in seinen Ohren, dass er nicht anders konnte. »Und wenn du sie jemals wieder küsst, dann werde ich dich zweiteilen.«
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				»Der Richter hat entschieden, dass Sie Bobbie Faye persönlich davon unterrichten müssen, dass ihr Zertifikat über die erfolgreiche Teilnahme am Aggressionsbewältigungskurs für ungültig erklärt wurde.«

				»Na bitte, ich wusste doch, dass er mich hasst.«

				Jackie Kessler und Dakota Cassidy, Justizangestellte

				Bobbie Faye und Riles näherten sich den verlassenen Ställen von der Straße her. Die Türen der Scheune standen offen, denn die Pferde drängten sich mitsamt den Trainern, Stallburschen und ihren Besitzern in einiger Entfernung auf dem benachbarten Feld. Bobbie Faye konnte sie undeutlich stampfen und wiehern hören, sah die bunten Decken, die man ihnen über die Rücken gelegt hatte, und ihr unruhiges Tänzeln, jedoch alles nur sehr verschwommen.

				Der Rettungswagen reduzierte das Tempo auf Schrittgeschwindigkeit, und der Fahrer lenkte den Wagen um die Trümmer herum, die die Granaten produziert hatten. Neben den qualmenden Überresten einer Sitzecke und einigen verbogenen Stühlen, die die Wucht der Explosion fortgeschleudert hatte, brannte ein Flachbildfernseher vor sich hin. Große, angekokelte Blechfragmente der Hausfassade lagen überall herum wie Eisschollen in einem Meer aus Schutt. Obwohl ihr Arm höllisch schmerzte und sie sich nur zu gern in die kompetente Pflege einiger Notärzte begeben hätte – ganz besonders, wenn sie Schmerzmittel und Bandagen dabeihatten –, so fand sie es auch angenehm, dass die Ambulanz sich nur langsam näherte, denn sie wusste, dass die Geschichte, wie Bobbie Faye in einem BAMA-T-Shirt von einem Notarztwagen abtransportiert wurde, die Nachrufschreiber von Lake Charles äußerst glücklich machen würde. (Bobbie Faye hatte sowieso schon genug Schwierigkeiten mit dieser Erin Lugo, die bereits dreimal vorschnell Nachrufe auf sie veröffentlicht hatte. Ganz besonders ärgerte sie sich über dieses eine Mal, als sie doch tatsächlich behauptet hatte, Bobbie Faye habe sich so sehr an gekochten Langusten überfressen, dass sie ins Krankenhaus gebracht werden musste, wo sie dann – zumindest laut Erins umfassender Schilderung – eines langen, schmerzhaften Todes gestorben sei.)

				Die Ambulanz kroch weiter auf sie zu, bahnte sich ihren Weg durch zerstörte Barhocker und Bodenfliesen. Bobbie Faye sah ihr sehnsüchtig entgegen und schätzte die Entfernung zwischen dem Gefährt und ihrem Standpunkt.

				»Ich werde dich nicht tragen«, fuhr Riles Bobbie Faye an. Trevor und Cam waren bereits fort und auf dem Weg zum Wasserturm.

				»Keine Sorge, du Klette, noch hatte ich keine Stirnlappenlobotomie und kann alleine laufen.«

				»Wie kriegst du das nur hin? Mit einer Freundin wie dir wundert es mich wirklich, dass Trevor sich nicht einfach auf die Granate geschmissen und es hinter sich gebracht hat.«

				Sie waren weiter auf den Rettungswagen zugegangen, doch nun blieb Bobbie Faye stehen und drehte sich nach Riles um, der absolut und vollkommen unübersehbar angeekelt aussah. »Sieben Tage.« Riles kniff die Augen fragend zusammen, und Bobbie Faye erläuterte: »Ich habe gerade eben erkannt, wie lange ich es mit Arschlochfreunden aushalten kann, und es sind sieben Tage. Seit der Sekunde, in der du zur Tür hereingekommen bist, bist du fies zu mir. Ich habe nichts, was dir gehört, in die Luft gejagt oder kaputtgemacht, und verhaftet wurdest du auch kein einziges Mal – bisher –, also musst du mir jetzt mal auf die Sprünge helfen, Riles. Was um alles in der Welt ist bloß mit dir los? Ich bin eher an Leute wie Sean gewöhnt, die ein winziges bisschen direkter sind.«

				»So blöd kannst du doch gar nicht sein.«

				»Lass uns einfach mal so tun, als wäre ich durch den Kurs ›Wie man Idioten durchschaut‹ durchgefallen und hätte deswegen keinen Schimmer, was dein Problem ist.«

				»Mach, was du willst, ich spiele jedenfalls nicht mit. Trevor ist ein feiner Kerl.«

				»Glaubst du, das weiß ich nicht?«

				»Er hat mir das Leben gerettet«, fuhr er fort und ignorierte ihre Bemerkung. »Er hat mehreren Teammitgliedern das Leben gerettet. Er hat unglaublich viel für andere getan, weil er einfach ein gutes Herz hat. Und wenn du erwartest, mein Fräulein, dass ich einfach wegschaue, während du das schamlos ausnutzt, dann hast du dich mächtig getäuscht.« Seine harsche Feindseligkeit irritierte sie, und sie wollte gerade zu einer Erwiderung ansetzen, als Riles sich vor ihr aufbaute und zischte: »Ja, ja, ich weiß schon, dass du es gewohnt bist, dass dir alle Kerle sabbernd zu Füßen liegen.«

				»Alle …« Sie konnte vor Fassungslosigkeit nicht weitersprechen. Dann deutete sie auf die brennende Rennbahn in ihrem Rücken. »Wie um alles in der Welt kommst du denn darauf? Welchen Teil von ›Hey, Bobbie Faye, es wäre schön, wenn du jetzt abkratzen würdest‹ hast du vorhin da drinnen nicht mitbekommen?«

				»Ich habe aber sehr wohl mitbekommen, dass du Trevor am Ende ja doch nur für den erstbesten anderen Terrortypen oder Adrenalinjunkie verlassen wirst. Wenn du es nicht vorher noch schaffst, dass er umgebracht wird.«

				»Dann sollte ich den Freundschaftsring, den ich für dich bestellt habe, lieber zurückschicken, oder?«

				»Es ist so dermaßen offensichtlich, dass du unfähig bist, eine langfristige Beziehung zu führen. Lieber Himmel, du bist ja noch nicht mal über den Typen weg, der schon vor zwei Typen dein Freund war! Ganz zweifellos bist du also eine von diesen Frauen.«

				»Von diesen Frauen? Welche meinst du? Frauen, die atmen?«

				»Eine von diesen Frauen«, fuhr er mit solch aufgestauter Wut fort, dass seine Worte wie Ohrfeigen durch die Luft zischten, »die die Männer benutzen und sie dann fallen lassen. Ich kann seine Gefühle für dich vielleicht nicht beeinflussen, aber ich kann sehr wohl versuchen, ihn zu schützen. Du wirst ihm das Herz rausreißen, aber hab zumindest so viel Anstand, ihn nicht auch noch auszunehmen. Ich garantiere dir, innerhalb weniger Monate wird ein anderer auftauchen, und du wirst dich davonmachen, und Trevor wird die Hälfte seines Besitzes verlieren, weil er sich verpflichtet fühlt, alles gerecht aufzuteilen. Ich kann nicht verhindern, dass er sich auf persönlicher Ebene ruiniert, aber wenn er dir nur halb so viel bedeuten würde, wie du vorgibst, dann würdest du einen Ehevertrag unterschreiben.«

				»Einen was?« Sie fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen, schwindelig. Konnte man noch verwirrter sein?

				»Tu doch nicht so begriffsstutzig. Was glaubst du denn, woher das ganze Geld für die Sicherheitsleute gekommen ist?«

				»Sicherheitsleute?« In ihrem Kopf verschwammen die Worte, huschten durch ihr Gedächtnis, bis sich endlich ein kaleidoskopartiges Muster bildete und ihr wieder einfiel, wie Sean Trevor verhöhnt hatte. »Welche Sicherheitsleute?«

				»Du weißt sehr genau, welche Sicherheitsleute ich meine«, entgegnete Riles, doch für den Bruchteil einer Sekunde wurde sein Blick wachsam. Unsicher. »Die Sicherheitsleute, die deine Freunde und deine Familie bewachen.«

				Sie schaute nach dem Krankenwagen, der noch langsamer geworden war und wahrscheinlich niemals bei ihr ankommen würde. Alles war so … seltsam und unwirklich, und die Glassplitter in ihrem Arm taten tierisch weh, und ihr Kopf pochte, und Sean war hinter ihnen her, und Trevor und Cam waren weg, und sie stand hier herum und diskutierte mit einer wandelnden Werbung für Empfängnisverhütung, und alles ergab absolut überhaupt keinen Sinn. »Ich weiß nichts von Sicherheitsleuten.«

				Er verschränkte die Arme vor der Brust, hielt dabei seine Waffen in beiden Händen und sah sie an, als hätte sie einen Sprung in der Schüssel.

				»Du Vollidiot«, schimpfte sie und warf erneut einen Blick über seine Schulter in Richtung der Ambulanz. Sie war so nervös, irgendwie neben der Spur, und die Welt und die Geräusche um sie herum schienen meilenweit entfernt zu sein. »Mal davon abgesehen, dass die Ereignisse des heutigen Tages dir von ›Granaten – einer der Top-Ten-Abturner für den zukünftigen Lebenspartner‹ präsentiert wurden, hast du dich auch noch in der Schlange für Dummheit angestellt, als ich einen Moment nicht aufgepasst habe. Natürlich hat Trevor versucht, das FBI dazu zu überreden, ab und an ein Auge auf meine Familie zu werfen, aber hallo? Wenn es tatsächlich so etwas wie ein ›Sicherheitsteam‹ gäbe, das uns dauerhaft überwacht, dann hätten die FBI-Leute doch fluchtartig und in Scharen den Staat verlassen, und Ce Ce hätte ihren Vorrat an Wieselinnereien für Schutzzauber aufgebraucht, um uns zu beschützen. Ich …«

				Plötzlich begriff sie, was hinter Riles nicht stimmte: das Logo des Rettungsdienstes. Sie hatte schon zu viele Krankenwagen von innen gesehen. Das Logo hatte die falsche Farbe. Die Sanitäter stiegen aus dem Führerhaus und kamen auf sie zu, doch auch mit ihren Mienen stimmte etwas nicht – sie blickten aggressiv drein, und zudem versteckten beide ihre rechte Hand hinter dem Rücken.

				Sie sah wieder Riles an, der dem Wagen den Rücken zuwandte. Er war alarmiert, weil sie mitten im Satz und mitten in ihrer Erklärung gestockt hatte. »Es sind zwei, auf jeder Seite des Wagens einer, sie haben Waffen in der rechten Hand«, ratterte sie hektisch herunter, und bevor er sich herumdrehte, setzte sie einen übertrieben erschrockenen Gesichtsausdruck auf, riss die Augen weit auf und rief: »Oh, verdammt, passen Sie auf, hinter Ihnen!«

				Die Sanitäter duckten sich.

				Sie musste sich zusammenreißen, um nicht die Arme in die Luft zu strecken und »Treffer!« zu schreien, denn es blieb keine Zeit für einen Freudentanz. Sie und Riles warfen sich zu Boden, und Riles rollte sich ab, wobei eine Kugel über seinen rechten Arm zischte. Sie kauerten sich hinter eine Wand, die wohl ehemals zu einer Toilettenkabine gehört hatte. 

				Verflixt noch mal, bei der Landung hatten sich die Glassplitter noch tiefer in ihren linken Arm gebohrt. Riles schoss und warf ihr dabei seine zweite Waffe zu. Die Männer umkreisten sie und zielten nur auf … 

				Riles.

				Bobbie Faye und Riles rappelten sich auf, schossen, hielten die »Sanitäter« in Schach und schafften es so, sich bis zur Ecke der Scheune vorzuarbeiten. Doch die Scheune stand mitten auf einem Feld, ohne Bäume, ohne Gebäude oder sonst etwas, das sich als Deckung eignete. Sie konnten sonst nirgendwohin, es gab keine anderen Fluchtmöglichkeiten, außer zurück zum Clubhaus und zum Parkplatz, wo sich lauter unschuldige Zivilisten und Rettungskräfte aufhielten.

				Bobbie Faye stellte fest, dass ihr Leben nun ernsthaft aus den Fugen geraten sein musste, wenn momentan ihre besten Aussichten darin bestanden, in eine Scheune zu fliehen, um sich dort mit Riles und einem Haufen Pferdemist zu verschanzen.

				Trevor und Cam fanden vier verschiedene Fußspuren, die vom Fundament des Wasserturms ausgingen, und wer immer sie hinterlassen hatte, hatte sich keinerlei Mühe gegeben, sie zu verwischen. Die Abdrücke im Matsch stammten, nach der Größe der Kampfstiefel zu urteilen, aller Wahrscheinlichkeit nach von vier Männern, und mindestens zwei davon mussten, wegen der Tiefe der Spuren, schwerer sein als Trevor. Ihnen war offenbar egal gewesen, dass Trevor und Cam ihre Spur fanden, und MacGreggor hatte sicher eingeplant, dass sie dieses Gebiet durchkämmen würden. Er wusste sicher, dass Trevor und Bobbie Faye aus dem Clubhaus entkommen waren, denn schließlich war die letzte Granate in ihrer Nähe gelandet, als sie bereits draußen gewesen waren – nah genug, um davon ausgehen zu können, dass MacGreggors Team bewusst damit auf sie gezielt hatte.

				Im Schlamm unter dem Wasserturm lag ein Handy.

				Jemand hatte im Matsch darunter einen Smiley hinterlassen.

				Trevor prallte im selben Augenblick erschrocken zurück, in dem auch Moreau es entdeckte, und beide sprinteten, so schnell sie konnten, zu den Ställen zurück, wo sie Bobbie Faye verlassen hatten. Entweder hatte MacGreggor mitbekommen, wie Trevor und Cam in diese Richtung davongerannt waren, oder er hatte instinktiv geahnt, dass Trevor hier nachsehen würde, und dieses Beweisstück hinterlassen … um … 

				Herrgott noch mal. Um ihn abzulenken. Was bedeutete, dass MacGreggor wusste, dass Trevor Bobbie Faye nur mit einem einzigen Beschützer zurückgelassen hatte.

				Die Sirenen setzten abrupt aus – alle auf einmal –, als hätte jemand den Befehl dazu erteilt, und die unheimliche Stille, die darauf folgte, beunruhigte Bobbie Faye, die gerade mit Riles in die finstere Scheune schlüpfte. Im schummerigen Licht, das in dem riesigen Gebäude herrschte, ließen sich nur Umrisse ausmachen, und obwohl die Tore offen standen, hingen schwere Gerüche in der Luft: Leder, Pferdemist, Pferdeschweiß, zudem andeutungsweise der Duft von Sattelseife und Gerste. Das lang gestreckte Gebäude war durch einen Mittelgang in zwei Hälften geteilt. Auf der linken Seite lagen die Ställe und auf der rechten Sattelkammern und Büroräume. Bobbie Faye und Riles hetzten weiter, wobei ihre Flipflops auf den Betonboden klatschten. Bei all dem Lärm, den sie verursachten, hätten sie sich auch gleich ein Schild mit der Aufschrift »Folgt uns, folgt uns« um den Hals hängen können. 

				Riles seufzte, wie es eben Menschen tun, die ein schweres, schweres Kreuz zu tragen haben, und Bobbie Faye befand, dass es seine eigene blöde Schuld wäre, wenn sie erschossen würden, denn schließlich war er der Idiot gewesen, der ihr die Schlappen gekauft hatte. Andererseits führten sie in Tankstellenshops nun mal selten Nikes.

				Sie hetzten auf den Hinterausgang zu. Riles stieß die Tür vorsichtig mit dem Fuß auf und versteckte sich dabei neben dem Türrahmen. Sofort bohrten sich Kugeln ins Holz der Tür, und er sprang zurück und riss Bobbie Faye mit zu Boden.

				»Diese Sanitäter können unmöglich so schnell um das Gebäude herumgerannt sein.«

				»Nein, das war ein M110. Ein Scharfschützengewehr – kam erst vor wenigen Jahren auf den Markt. 7,62-Millimeter-Kugeln. Und es hat einen Schalldämpfer – darum haben wir nichts gehört.«

				»Oh Mann, als ob ich wegen eines X-Chromosoms mehr nicht kapieren würde, was ein ›Schalldämpfer‹ bewirkt. Vielen Dank auch.«

				»Was bedeutet«, fuhr er betont genervt fort, »dass sie Unterstützung bekommen haben. Dieser Schuss wurde vom Wald jenseits des Feldes aus abgegeben.« Prüfend wanderte sein Blick durch den Stall, während Bobbie Faye das Tor, durch das sie hereingekommen waren, im Auge behielt. »Wir verstecken uns. Dort drüben«, beschloss er und nickte in Richtung einer Ecke, die – zumindest Bobbie Fayes Ansicht nach – wie ein gemütliches Plätzchen zum Sterben aussah. Wenn sie erschossen würden, könnten sie sich zumindest in die Satteldecken sinken lassen, die dort aufgestapelt lagen. »Keine Sorge«, meinte Riles, »ich glaube, sie wollen nur mich umbringen.«

				Sie schielte nach dem Hühnerfuß, der nun nicht mehr nur schwarz war und vibrierte, sondern irgendwie auch zu … pulsieren schien.

				»Oh, igitt«, keuchte sie und streckte die Hand von sich.

				»Wozu genau ist dieser Hühnerfuß noch mal gut?«

				»Offenbar zu nicht viel, denn du bist immer noch hier.«

				»Du brauchst schon mehr als ein Hühnerbeinchen, um mich loszuwerden.«

				»Dann alarmiere ich eben den Colonel von Kentucky Fried Chicken.«

				Just in diesem Moment schob sich der jüngere der beiden Sanitäter um eine Säule und legte auf Riles an.

				Trevor und Cam erreichten die Scheune rechtzeitig, um mitzuerleben, wie die Tür, die Riles vorsichtig aufgeschoben hatte, von einem Kugelhagel getroffen wurde. Sie lagen hinter einem Weidezaun flach auf der Erde und starrten in Richtung des Waldes, aus dem die Schüsse gekommen waren. Es sah ganz danach aus, als hätten sie endlich MacGreggors Männer »gefunden«. Trevor wusste, dass er sich darauf verlassen konnte, dass Riles sich in der Scheune verschanzte und auf Bobbie Faye aufpasste. Zu ihrer Linken kamen nun allerdings zwei Polizisten angerannt, die die Schüsse ebenfalls gehört hatten.

				»Sag ihnen, sie sollen verschwinden. Dass jemand uns für die Schützen hält, wäre das Letzte, was wir gebrauchen können«, wies Trevor Moreau an, ließ ihn dann allein und rannte auf den Wald zu.

				Mist, Pferdeschweiß, Heu und Hafer, altes Leder und der Rauch von dem Schutt, der draußen vor der Scheune verbrannte – dies alles prasselte auf Bobbie Fayes Gehirn ein. In solchen extremen Augenblicken waren es immer die Gerüche, die sie überwältigten. Geräusche blendete sie meist komplett aus, als hätte sie Watte in den Ohren oder als hätte Gott auf die große Lautlostaste im Himmel gedrückt. Sehr gut, dann konnte sie sich umso besser darauf konzentrieren, wie furchtbar es war, diesen jungen Burschen erschießen zu müssen. Maximale Seelenqual in minimaler Zeit. Bobbie Faye sah, wie der Junge seine Waffe hob und auf Riles zielte. Sein Blick war fest, er hatte seine Entscheidung getroffen. Oder vielmehr hatte sie jemand für ihn getroffen, in Form einer Anweisung von Sean. Der junge Mann konnte nicht älter als zwanzig sein, und er hatte nicht mehr lange zu leben.

				Sie spähte über den Lauf, wie auf Autopilot, es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, anzulegen … doch da war er wieder, ihr Cousin Mitch. Das Bild von der Szene, wie sie Mitch erschoss, überlagerte das Bild des Jungen. Sie hatte keine Zeit mehr, darüber nachzudenken, wie sehr sie ihren Cousin dafür hasste, dass er sie in diese Lage gebracht hatte, keine Zeit für die Schuldgefühle, die sich wie Rasierklingen in ihr Herz gruben, keine Zeit, um daran zu denken, wie Mitch gefallen und zu einem blutigen Häufchen am Boden zusammengesackt war. Nicht mal an Trevors Warnung sollte sie jetzt denken: »Du zögerst immer noch.«

				Auch dieser Junge würde als blutiger Haufen enden, denn sie hob bereits die Waffe, höher, höher, höher, und dann ohne Zögern der Schuss! Der junge Mann hatte Bobbie Faye die Entscheidung abgenommen.

				Trevor pirschte durch den Wald. Lautlos schlich er durch das Unterholz. Das tote Laub am Waldboden war durch den Regen aufgeweicht und vollgesogen, die Äste und Blätter elastisch, und nichts verursachte beim Auftreten ein Geräusch. Doch er wurde trotzdem nicht leichtsinnig. Jetzt zahlte sich sein Training aus: Er glitt durch den dunklen Wald, als wäre er dort zu Hause, verschmolz mit den Bäumen und Büschen, hielt Ausschau, witterte die Gerüche in der Luft und lauschte auf jedes noch so kleine Geräusch, das nicht von einem flüchtenden Waldtier verursacht wurde. Hier draußen, jenseits der beleuchteten Rennbahn, war die Dunkelheit wie Samt, und nachdem er einige Schritte in das dichte Unterholz hinein gemacht hatte, verminderten sich auch die chaotischen Geräusche nach und nach, bis nur noch ein gedämpftes Summen übrig blieb. Er behielt auch den Bereich über sich im Auge, die niedrigen Äste, denn der Schütze, der die Scheunentür getroffen hatte, hatte wahrscheinlich von einem erhöhten Punkt aus geschossen.

				Zu seiner Linken erklang plötzlich ein leises Schaben, so als würde ein Schuh über Baumrinde reiben, und dann ein dumpfer Aufprall, als würde jemand auf dem Boden landen. Um den Mann zu erwischen, würde Trevor so schnell rennen müssen, dass er dadurch seine Entdeckung riskierte. Er beachtete die kleinen Äste gar nicht, die ihm beim Rennen brennend in die Arme schnitten, hetzte vorsichtig und so leise wie möglich weiter, flog durch das Unterholz, das gegen seine Arme peitschte, und hielt sich dabei so gut wie möglich verborgen. Trevor hörte den mühsamen Atem eines Mannes, der wohl sehr schnell rannte, roch seinen Schweiß und verschütteten Kaffee und erhaschte einen Blick auf einen schmalen weißen Hautstreifen – den Nacken des Schützen, der zwischen einer schwarzen Kappe und dem Kragen seines schwarzen Oberteils hervorlugte.

				Der Kerl hörte ihn und fuhr herum, doch Trevor war bereits in der Luft und platzierte einen Kick auf der Brust des Mannes. Volltreffer. Der Kerl taumelte rückwärts und stürzte, während Trevor landete und sich auf dem feuchten Lehmboden und dem verrottenden Laub abrollte. Ehe der Mann begriff, wie ihm geschah, war Trevor über ihm.

				Er konnte ihn töten.

				Er musste ihn am Leben lassen und verhören.

				Trevor wollte ihn töten. Der Blutdurst wütete ihn ihm, er wollte Rache für die Hölle, durch sie gegangen waren, Genugtuung für sein Heim, das nun nur noch aus verkohlten Überresten bestand, und er schaffte es kaum, sich durch sein professionelles Training unter Kontrolle zu halten. Er schien über einem Abgrund zu hängen und sich nur noch mit den Fingernägeln festzukrallen.

				Der Mann wehrte sich, zog ein Messer aus einem Gurt, den er um die Brust trug, und die überwältigende Stille, die im Wald geherrscht hatte, wurde nun von leisem Grunzen, dumpfen Geräuschen und blitzschnellen Bewegungen durchbrochen. Zwei Herzschläge später hielt Trevor den Unbekannten mit eisernem Griff umklammert. Er schwang ihn herum, um ihn zu Boden werfen zu können, als krachend ein Schuss die Nacht durchschnitt und der Mann sich vor ihm aufbäumte. Er war getroffen, tot und glitt Trevor bereits aus den Händen.

				Trevor warf sich auf den Waldboden und ergriff die Waffe des Toten, die nur wenige Zentimeter vor seinem Gesicht liegen geblieben war. Er presste sich auf die nasse Erde und suchte die Bäume mit den Augen nach einem zweiten Schützen ab, nach jemandem, der ihn hatte erledigen wollen und stattdessen seinen eigenen Kumpanen erwischt hatte.

				Dort. Jemand schlich durchs Gebüsch, rannte gebückt, schnell, geräuschlos und gewandt, und hätte sich Trevor nicht unter ein paar niedrige Palmen gerollt und dort versteckt, wäre der Mann taktisch klar im Vorteil gewesen. Dann verstummten die Geräusche, und der Mann blieb wie erstarrt im dunklen Schatten eines Baumes stehen. Trevor hob seine Waffe, zielte, konnte eine Silhouette ausmachen – das würde ein Kopfschuss werden –, als der Mann sich jäh ein wenig bewegte.

				Ein schmaler Streifen verwaschenen Mondlichts fiel durch die Blätter und beleuchtete eine Gesichtshälfte des Mannes.

				Moreau. Er suchte wohl nach ihm und war nur um Haaresbreite und eine winzige Bewegung am Abzug vom Tod entfernt. Davon, aus ihrem Leben zu verschwinden. Für immer.

				Trevor begriff, dass er einfach nur abdrücken müsste.

				Herrgott im Himmel.

				Er ließ den Abzug los, ließ den Kopf auf den Unterarm sinken und fragte sich, wann zur Hölle er eigentlich die Kontrolle verloren hatte. Doch er kannte die Antwort bereits. Seit dem Augenblick vor vier Monaten, als diese Kugeln Bobbie Faye getroffen hatten, drehte er langsam durch. Er hatte alles in seiner Macht Stehende unternommen, um sie zu beschützen, um sie nicht zu verlieren, und die Katastrophe war immer noch nicht vorbei, im Gegenteil, es wurde immer schlimmer, und der Mann dort vor ihm war fest dazu entschlossen, genau das zu zerstören, wofür Trevor wie ein Löwe kämpfte.

				»Moreau«, raunte er, und der Mann drehte sich nach ihm um. Als er die Waffe in Trevors Hand bemerkte, machte sich Verblüffung auf seiner mondbeschienenen Miene breit. Sie tauschten einen Blick, und Moreau begriff – Trevor wusste, dass Moreau verstand –, dass er beinahe Wurmfutter geworden wäre, durch einen tödlichen Schuss, abgefeuert aus der Waffe des Verbrechers.

				Moreau fixierte Trevor, als wollte er sagen: »Kluge Entscheidung«, oder aber auch: »Du verfluchter Mistkerl.« Das ließ sich nicht ganz eindeutig sagen.

				Moreau eilte zu ihm, und sie knieten sich neben den Toten. »Du hättest ihn leben lassen sollen.«

				Trevor riss erstaunt den Kopf hoch. »Ich dachte, du hättest ihn erschossen.«

				Moreau begutachtete den Kopf des Mannes. Die Wunde saß genau an der richtigen Stelle und war damit zu perfekt für ein Zufallsprodukt.

				Die beiden Männer sahen sich an und realisierten, wie weit Seans Wahnsinn bereits gediehen sein musste, wenn er lieber einen seiner eigenen Männer opferte, bevor er zuließ, dass man ihn verhörte.

				Dann hörten sie einen Schuss in der Scheune, gefolgt von einem gedämpften, leidvollen Schrei.

				Sie rannten los.

				Noch ein weiteres Wort über Vergaserdingsbumse und Einspritzwasweißichs, und Lori Ann würde Marcel mit der glänzenden Ratsche, die er gerade bewunderte, eins überbraten. Sie hockten jetzt schon seit Stunden in dem schicken Wohnmobil, und Stacey schlief inzwischen tief und fest in ihrem kleinen purpur- und goldfarbenen Cheerleaderkostüm. Die Pompons hatte sie zu Kissen umfunktioniert, und die Kunststofffransen klebten nun an ihrem Gesicht. Die ausgelassenen Feiernden um sie herum trieben es jede Stunde wilder, sie tranken und tranken und wurden immer besoffener und immer lustiger und raubten ihr damit noch den letzten nüchternen Nerv.

				Was die Sache noch schlimmer machte, war der brandneue Flachbildfernseher, der in den kleinen Einbauschrank des Wohnmobils montiert war (der selbst Lori Ann davon überzeugte, dass Marcel ein Lügner war, wenn er behauptete, mit dem Waffenschmuggel kein Geld verdient zu haben) und auf dem eine Meldung die andere jagte: Bobbie Faye hat ein Kasino versenkt! Bobbie Fayes Haus ist explodiert! Bobbie Faye hat die Pferderennbahn zerstört!

				Einen Hurrikan als große Schwester zu haben war wirklich die Hölle.

				Lori Ann brauchte einen Drink. Seit ihrem letzten waren einhundertdreiundachtzig Tage, sechs Stunden und (sie warf einen kurzen Blick auf die Uhr an der Wand des Wohnmobils) dreiundzwanzig Minuten vergangen.

				Sie drückte ein Kissen an ihren verstimmten Magen und biss die Zähne zusammen.

				»Schätzchen«, sagte Marcel, dem endlich aufgefallen war, dass sie ihm nicht zuhörte (eigentlich hatte sie damit schon vor etwa drei Stunden aufgehört, irgendwo bei »Benzineinspritzung«), »seit sie das letzte Mal etwas in die Luft gejagt hat, sind schon ganze vier Monate vergangen. Sie war überfällig.«

				Irgendwie schaffte es V’rai, den Wagen von der Straße zu lenken und auf dem Seitenstreifen anzuhalten. Der stechende Geruch des Asphalts vermischte sich mit dem fischigen Gestank des Sumpfes, der laut Aimees Aussage nur wenige Meter neben der Straße begann.

				»Wir werden alle sterben«, kreischte Lizzie auf dem Rücksitz.

				»Halt die Klappe, oder wir werden alle im Gefängnis sterben«, fauchte Aimee.

				»Wo ist er?«, fragte V’rai Aimee.

				»Hinter uns, er holt uns gleich ein.«

				»Chère, das wird nie im Leben funktionieren«, meinte V’rai.

				»Behaupte einfach, du hättest deinen Führerschein verloren.«

				»Heutzutage überprüfen sie einen per Computer«, meldete sich Lizzie. »Habt ihr denn noch nie Law & Order gesehen?«

				»Ich bin blind«, erinnerte sie V’rai.

				»Ma’am?«, sagte da ein netter Polizist neben der Fahrertür. »Ich muss Ihren … Ma’am?« V’rai versuchte, seinen Standort exakt anzupeilen, um dort ein Lächeln hinzuschicken, erntete dafür jedoch ein: »Hier drüben, Ma’am. Ma’am, haben Sie etwa getrunken?«

				»Aber nein, chèr, ich trinke nie«, erklärte sie.

				»Ich bräuchte Ihren Führerschein, die Fahrzeugpapiere und die Versicherungsunterlagen, Ma’am.«

				V’rai drehte sich nach Aimee um, die behauptete: »Das tut uns ausgesprochen leid, Mr Officer, aber wir hatten es so eilig! Wir sind ohne die Papiere losgefahren.«

				»Dann macht es Ihnen wohl nichts aus, einmal auszusteigen?«

				Der ganze Verkehrslärm und die vielen vorbeizischenden Autos prasselten auf V’rais Sinne ein, und sie zitterte ein wenig. Sie kroch aus dem Auto und ertastete sich mit einer Hand am verbeulten Kotflügel den Weg zum Heck des Wagens. Der Polizist war nicht mehr da, und sie wusste nicht genau, wo er hingegangen war, bis sie hörte, wie er die Tür des Polizeiwagens öffnete und am Funkgerät die Nummer des Wagens durchgab. Es herrschte sehr, sehr lange Stille, und dann knisterte das Funkgerät erneut, doch sie konnte nichts verstehen.

				Den Polizisten verstand sie dagegen hervorragend.

				»Blind? Sie wollen mich wohl verschaukeln?«

				Nina stellte das Motorrad im Schatten einiger Bäume ab. Die Lichter der Rennbahn leuchteten unter dem dunklen Himmelszelt. Ohne Verstärkung oder ausreichende Informationen dort hineinzugehen war keine gute Idee. Doch sie musste ihnen das mit den Bomben erzählen. Trevor musste davon erfahren, sie mussten mit der Planung beginnen.

				Ihnen lief die Zeit davon.

				Vorsichtig schlich sie in den Wald hinein. Es war schrecklich, dort herumzulaufen, wo hinter jedem Stamm jemand mit einer Waffe lauern konnte. Sie war es gewohnt, durch italienische Ballsäle zu schweben oder sich in eleganten Vorstandsetagen zu bewegen. Eine Operation auf freiem Feld war nicht ihre Spezialität, obwohl sie das grundsätzlich schon konnte. 

				Ein Schuss. Innerhalb eines Gebäudes in einiger Entfernung.

				Sie ging schneller und hielt sich, um das Mondlicht zu meiden, unter den Bäumen. Sie konnte nur schwer sagen, wer fassungsloser reagierte – sie oder die drei Männer, die gerade den Wald verließen und denen sie in die Arme lief.

				Der Älteste von ihnen, der ein M110-Scharfschützengewehr trug, musterte sie, zog dann die Brauen hoch und schien sie wiederzuerkennen.

				»Das ist diese Freundin«, zischte er seinen Kollegen zu, und sie allesamt schienen sich darüber ungemein zu freuen. Dann deutete er mit seiner Waffe auf Nina. »Du kommst mit uns.«

				Sie waren zu nah, um die Kimber zu ziehen, die in ihrem Schulterholster steckte. Einer der Männer versuchte, sie zu packen, und sie fuhr herum und rammte ihren Stiefel in seinen Solarplexus. Er flog gegen einen Baum. Der Dritte im Bunde stürzte sich nun behände mit einem Messer auf sie. Sie wirbelte herum, tänzelte, wehrte sich – und alles wäre glattgegangen, und sie hätte diese Idioten sicher ausgeschaltet, wenn der Älteste nicht seine Pistole gezogen hätte.

				»Sean hat aber kein Wort von ’ner blöden Geisel gesagt«, maulte der eine, der sich eben wieder vom Boden aufrappelte.

				»Ja, und er ist auch davon ausgegangen, dass wir das Mädchen inzwischen schon längst geschnappt hätten«, entgegnete der Ältere, und Nina dachte im Stillen: Gott sei Dank, Seans Männer haben Bobbie Faye noch nicht in ihrer Gewalt. »Wir improvisieren eben.«

				Nina hatte bemerkt, wie gut der Anführer mit seiner Waffe umgehen konnte, und verhielt sich ganz still. Es gab Menschen, die sich mit einer Waffe in der Hand einfach nicht wohlfühlten, Menschen, die noch nie eine abgefeuert hatten oder genauer, die noch nie jemanden damit umgebracht hatten, zumindest nicht absichtlich, Menschen, die nicht einmal daran denken wollten, mit einer Waffe ein Leben zu nehmen. Solche Menschen hielten eine Waffe normalerweise, als wäre sie eine zusammengerollte Schlange, die sich jeden Augenblick auf sie stürzen und sie beißen könnte.

				Aber dieser Mann? Der gehörte nicht zu jenen Menschen.

				»Nehmt ihr die Waffen ab«, kommandierte er. Nina überlegte, ob sie sich wehren und eine Kugel zwischen die Augen riskieren sollte. Da zogen ihr die beiden anderen schon die Pistole und das Messer aus dem Gürtel.

				Der Alte machte eine Bewegung, und Nina ging gehorsam in die Richtung, die er ihr zeigte.
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				»Es tut mir aufrichtig leid, Herr Gouverneur, aber die Armee wird kein komplettes SEAL-Team losschicken, nur um eine einzige Frau zu überwältigen. Nein, Sir, auch nicht, wenn Sie heulen.«

				Gina Tallent, Assistentin des Gouverneurs

				Sie hatte danebengeschossen. Bobbie Faye starrte den jungen Mann mit offenem Mund an, der sich nun mit einer blutigen Schulter am Boden wand. Er war noch äußerst lebendig, denn sie hatte ihr eigentliches Ziel verpasst.

				Sie war ein wenig zu weit nach rechts abgekommen, und die Kugel hatte deshalb die Säule getroffen – die offenbar aus Gipskarton und Holz bestand. Sie hatte ihre Flugbahn verändert, und so hatte sie den Jungen in die Schulter getroffen und nicht in den Kopf, wie Bobbie Faye es eigentlich vorgehabt hatte.

				Das letzte Mal hatte sie so weit danebengelegen … also, eigentlich konnte sie sich an ein letztes Mal gar nicht erinnern. In den letzten zwölf Jahren hatte sie fast jeden Tag am Schießstand trainiert, wenn man von den ein, zwei Tagen absah, die sie im Krankenhaus verbracht hatte. 

				Möglicherweise wartete Riles ja seine Waffen nicht ordentlich, und die Zielvorrichtung war verzogen.

				Ach was. Riles war Scharfschütze. Waffenpflege war sein Leben. Wahrscheinlich spielte er sogar noch im Schlaf an ihnen herum. 

				Verlor sie etwa die Kontrolle, ihren Biss?

				Oder möglicherweise lenkte das Universum nun doch noch ein, nur um eine winzig kleine Kleinigkeit, und nahm sie von seiner Abschussliste.

				Riles sah sie scharf an und hielt sie so davon ab, zu dem jammernden, stöhnenden Jungen hinzueilen. Schließlich lief hier irgendwo immer noch einer von Seans »Sanitätern« herum.

				»Ich habe dir gerade das Leben gerettet«, bemerkte sie, da er sich in Schweigen hüllte. »Schon wieder.«

				»Sind wir dadurch jetzt Superkumpel?«

				»Ähm, nein danke, ich glaube, mein Kontingent an Schwachsinn ist für heute bereits ausgeschöpft.«

				»Ich bin getroffen, hier drüben«, rief der Junge. »Unternimm was!«

				Bobbie Faye und Riles konnten es nicht riskieren, ihre sichere Position zu verlassen. Riles hatte sie so ausgewählt, dass man sie dort nur aus einem bestimmten Winkel treffen konnte. Um einen ordentlichen Schuss anzubringen, müsste der Schütze schon direkt vor ihnen stehen – so wie der Junge. Für dieses relativ sichere Versteck verdiente Riles schon ein paar Pluspunkte. Wenn sie allerdings eine Gesamtrechnung an Plus- und Minuspunkten aufstellte, die er bisher schon angesammelt hatte, machte seine Bilanz unterm Strich der Staatsverschuldung Konkurrenz.

				»Wo ist dein Freund?«, fragte sie den Jungen.

				»Ich weiß nicht«, wimmerte er. Er lag hinter der Säule, die Bobbie Faye den Blick auf ihn zum Großteil verstellte. »Er ist weg.«

				»Ja, genau, und ich bin eine Märchenprinzessin«, entgegnete sie, »die dir gleich noch eine Kugel verpassen wird, wenn du nicht auf der Stelle redest.« Ihre Hände zitterten, und sie verbarg sie vor Riles.

				Der junge Bursche fing wieder an zu stöhnen und zu heulen, und Bobbie Faye hörte einen leisen Vogelruf, der von irgendwo rechts von ihr aus der Nähe des Tores kam, durch das sie die Scheune betreten hatten. Riles klopfte daraufhin dreimal gegen die Wand und grinste.

				Trevor musste zurück sein. Das hieß, dass er in Sicherheit war. Na ja, mal abgesehen von diesem zweiten Vollidioten, der dort draußen vor der Scheune herumschlich. Diese ganzen Geheimzeichen stammten wohl aus Spezialkommandozeiten und bedeuteten sicher so etwas wie: »Hier drin der Feind. Pass auf!«

				Trevor war wieder da. Sie hockte sich auf den Boden und versuchte, das Zittern zu unterdrücken. Sie wollte nur noch nach Hause …

				Ach so. Es gab ja kein Zuhause mehr.

				»Hey, Weichei«, sagte Riles und passte dabei auf, ob sich in ihrer Umgebung etwas rührte, »wirst du jetzt etwa zum weinerlichen Prinzesschen, oder was? Wir haben hier noch etwas zu erledigen.«

				»Leck mich, Arschloch.«

				»Ebenfalls, Schätzchen. Lass nicht zu, dass der Kleine aufsteht und verschwindet.«

				Und mit diesen Worten schlüpfte er aus ihrem kleinen Versteck und verschwand in den ausgedehnten Stallungen. Bobbie Faye hörte jetzt nur noch das Stöhnen und Fluchen des jungen Mannes.

				Lonan hatte die Frau im Visier. Sie kauerte gleich gegenüber von ihm hinter einer Stalltür, und er wusste, dass sie nicht daran dachte, dass das dünne Holz sie nicht vor einer ordentlichen Ladung schützen würde. Das schummerige Licht, das durch die Dachsparren fiel, tauchte alles in ein grünliches Schimmern, und ihr weißes T-Shirt strahlte geradezu durch die Ritzen der Tür und verriet ihre Position.

				Er konnte einen Kopfschuss anbringen.

				Die Frau hatte Zimmer erschossen.

				Die Frau hatte ihn erschossen.

				Dummer Junge. So viel Dummheit machte Lonan ganz krank. Er hatte die Kanalratte vor zwei Jahren angeheuert. Ihm wieder auf die Beine geholfen. Ihn ausgebildet.

				Er hatte Zimmer doch angewiesen, dass er, Lonan, den Scharfschützen ausschalten würde.

				Der Idiot sollte ihm nur den Rücken freihalten.

				Lonan konnte ihr sofort ein nettes Loch verpassen. Mit Leichtigkeit. Er verstand, welch großartiges Spiel Sean hier spielte: Es ging um Vergeltung für Mollie, Aiden und Robbie und um die Rache an dem FBI-Typen wegen Seans Armen. Lonan aber wollte, dass sie starb und alles endlich vorüber wäre. Wenn sie endlich tot war, dann konnten sie nach Hause gehen. Dann konnte sie Seans Urteilsvermögen nicht mehr durcheinanderbringen und ihn zu beschissenen Entscheidungen verführen. Dann wäre sie erledigt.

				Er beobachtete, wie sie völlig reglos hinter der Tür verharrte. Ihr Shirt bewegte sich keinen Zentimeter, und ihr war absolut nicht bewusst, dass er sie im Visier hatte. Der Drang, den Abzug doch zu betätigen, ihr einfach noch ein bisschen mehr wehzutun, wurde fast übermächtig. Dann veränderte sich die Stimmung im Raum, war irgendwie gedämpfter. Die Stille verriet ihm, dass der andere Mann zurückgekehrt war. Jetzt würden sie das Gebäude durchkämmen, um herauszufinden, ob er noch da war, und sie würden versuchen, ihn aus seinem Versteck zu treiben. Er warf einen letzten Blick auf sie. Sie würde für alles büßen. Inklusive Zimmer.

				Dann richtete er sein Gewehr auf den Jungen, der immer noch heulend am Boden lag, und erledigte ihn mit einem gezielten Kopfschuss.

				Bereits eine Sekunde später schlüpfte er aus der Scheune und rannte auf den dunkelsten Abschnitt des Waldes zu. Dox und die anderen würden auf einem Boot warten, nicht weit entfernt von dem Bayou weiter hinten auf dem Gelände der Rennbahn.

				Bobbie Faye wankte und musste sich an die Mauer klammern, um nicht vor Schock auf den Boden zu rutschen. Der Junge war tot. Der Schuss hallte noch in ihrem Kopf wider, und der Junge war tot. Er bewegte sich nicht mehr, und sie konnte die Blutlache sehen, die sich langsam auf dem Betonboden ausbreitete. Glücklicherweise war die eigentliche Kopfwunde außerhalb ihres Blickfelds – denn nur daran konnte er gestorben sein, da sie den Rest seines Körpers hinter der Säule noch erkennen konnte.

				Ausgeschlossen, dass Cam oder Riles auf ihn geschossen hatten.

				Sean war wahnsinnig. Gut, seine Rachsucht war ihr schon aufgefallen, außerdem war er verletzend und aggressiv, und es trafen noch jede Menge andere miese Adjektive auf den fiesen Mistkerl zu, aber das? Das war einfach irre. Ihr war nicht klar, ob er überhaupt etwas für seine Männer übrig hatte, aber wenn er anordnete, dass sie eher sterben mussten, als dass sie in Gefangenschaft gerieten, welche Chance hatten sie und Trevor dann überhaupt gegen ihn? Er war gnadenlos.

				Die Deckenbeleuchtung ging an, und dann sah sie Trevor, der durch die riesige Scheune auf sie zurannte. Er war über und über mit Matsch, Zweigen und Blättern bedeckt, und seine Miene drückte unverhohlene, pure Qual aus. Bobbie Faye schleuderte die Flipflops fort, rannte barfuß durch den Raum und warf sich in seine Arme.

				Er fing sie auf, sie schlang die Beine um seine Taille, legte die Arme um ihn und vergaß den Matsch und den Dreck, vergaß alles, was Riles zu ihr gesagt hatte, und beachtete auch Cam nicht weiter, der ebenfalls wohlbehalten wieder aufgetaucht war.

				Sie vergrub das Gesicht an Trevors Hals, er hielt sie fest umklammert, schob eine Hand in ihr Haar und massierte mit dem Daumen ihren verkrampften Nacken. Ihr tat alles weh. Überall Schmerzen, Säure in ihrem Herzen, die Qualen waren so überwältigend, dass sie sich einfach nur an ihm festkrallen konnte.

				»Schon gut, Sundance«, beruhigte er sie im Laufen und trug sie an einen sichereren Ort. »Ist schon gut. Sieh nicht hin«, warnte er sie und drehte sie von dem Jungen weg. »Nicht hinsehen.«

				Hinterher wusste sie nicht mehr, wie lange er sie im Arm gehalten hatte. Er flüsterte die meiste Zeit auf sie ein, gab ihr mit einer Hand Halt, während seine zweite Hand unaufhörlich über ihre Schultern, ihre Seite, ihre Hüfte strich, so als ob auch er Trost suchte und ihn in diesen Berührungen fand. Sie wusste nicht mehr, wie oft er schon »Ist schon gut« gesagt hatte, aber sie wusste, dass sie beide nicht daran glaubten.

				Nichts war gut. Und Sean würde dafür sorgen, dass es auch nie wieder so sein würde.

				»Sind wir denn in einem hübschen Gefängnis?«, erkundigte sich V’rai bei ihren Schwestern, nachdem die Schritte verklungen waren. Es roch nach muffigem Papier, Möbelpolitur und Old Spice. Und Schweiß, ja, definitiv nach Schweiß, allerdings beschäftigte V’rai eher die Möbelpolitur. Was hatte die denn in einer Gefängniszelle zu suchen? Na, möglicherweise legten sie hier Wert auf besonders glänzende Gitterstäbe.

				»Wir sind im Verhörzimmer«, erklärte Lizzie und führte V’rai zu einem Stuhl. »Das Gefängnis ist voll – lauter Besoffene, schließlich ist Freitagabend –, und zu denen wollten sie uns nicht stecken.«

				»Das wäre alles nicht passiert, wenn er sie einfach nur angenommen hätte«, fauchte Aimee. Das ging schon seit mehr als einem Monat so. Sie war wütend auf Etienne, weil der sich Bobbie Faye gegenüber so starrköpfig verhielt. »Er hätte sie schon vor langer Zeit annehmen sollen.«

				»Pst, bébé«, wies V’rai sie zurecht und strich dabei mit den Händen über den Baumwollstoff ihrer Hose. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass es heute Abend so kühl werden würde. Natürlich hatte sie genauso wenig damit gerechnet, Hals über Kopf aus dem Wohnmobil zu stürzen und dann, nach all den Jahren, wieder Auto zu fahren. So weit hatte sie nicht vorausgeplant, denn sonst hätte sie einen Mantel mitgenommen.

				»Du weißt es«, fuhr Aimee unbeirrt fort, und V’rai konnte hören, dass sie unruhig im Zimmer auf und ab lief. »Ich weiß es, Lizzie weiß es. Selbst Antoine weiß es, auch wenn er sich vor Angst in die Hosen macht, ein Wort darüber zu verlieren. Er hätte Etienne schon zur Rede stellen sollen, als sie noch ein Kind gewesen ist. Das hätten wir alle.«

				»Das haben wir, chère.«

				»Es hat nicht gereicht«, entgegnete sie. »Es ist unsre Schuld, dass das arme Mädchen jetzt dort draußen herumläuft und es ihr vorkommt, als hätte sie keine Familie. Sie kommt ja nur gerade so über die Runden. Sie wäre niemals in solch eine Lage geraten, wenn Etienne sie gleich anerkannt hätte, wie es sich gehörte. Zumindest hätte er etwas dagegen unternehmen müssen, dass sie all die Jahre am Hungertuch genagt hat.«

				Etienne hatte schon immer Geld besessen. Er gehörte zu den erfolgreichsten Reisbauern in Louisiana und besaß eine eigene Mühle. Eine Mühle, die vor Kurzem bei der letzten Bobbie-Faye-Katastrophe abgebrannt war, aber wie dem auch sei … Ein gewiefter Pfennigfuchser wie Etienne sorgte auch immer für schlechte Zeiten vor. Er fuhr einen alten Truck, und das alte Auto, in dem V’rai heute Abend unterwegs gewesen war, gehörte ebenfalls ihm. Das Haus war abbezahlt (und leider auch bis auf die Grundmauern abgebrannt, aber glücklicherweise hatte die Versicherung gezahlt). Auch seine Kleidung, die abgetragenen Hemden und spröden Lederstiefel, sprachen nicht für einen erfolgreichen Geschäftsmann.

				Nein, bei seinen Zwistigkeiten mit Bobbie Fayes Mutter war es nie um Geld gegangen. Er war ein geiziger Halunke, aber anständig, und er hätte auch ohne zu murren Unterhalt für das Kind bezahlt, wenn er sich denn dazu verpflichtet gefühlt hätte. Aber dem war nicht so, obwohl die Leute V’rai immer erzählten, dass Bobbie Faye ihr wie aus dem Gesicht geschnitten sei, und sie war nun ganz sicher ein Landry-Kind.

				Aber vielleicht war sie ja doch Antoines Tochter. Keiner wusste es so genau. Etienne hatte sich jahrelang geweigert, sie anzuerkennen, doch V’rai glaubte aus ganz anderen Gründen, dass Antoine nicht Bobbie Fayes Vater war. Allerdings hatte sie in dieser Angelegenheit niemals offen Stellung bezogen, und soweit sie wusste, kannten ihre Schwestern die Wahrheit nicht.

				»Ich verstehe nicht, warum Etienne sie nicht einfach akzeptieren kann«, murmelte Aimee.

				»Sie hat immerhin auf ihn geschossen«, warf Lizzie ein. Lizzie konnte sich bei einem Streitgespräch problemlos für beide Seiten einsetzen und war so stets mit dem Ergebnis zufrieden.

				V’rai fühlte sich benommen, erschöpft, und vor ihren Augen wirbelten farbige Spiralen. Als Kind hatte sie lange genug gesehen, um sich noch erinnern zu können, wie die Dinge aussahen. Doch sie begriff auch, dass Teile der Visionen, die sie neuerdings hatte, erschreckend akkurat waren – viel zu akkurat, um den Erinnerungen einer Fünfjährigen entstammen zu können.

				»Sie hätte ihn erschießen sollen«, raunte Aimee, und V’rai hörte, dass sie nun auf sie zukam. »V’rai? Alles in Ordnung?«

				Die Finsternis verschwand, und V’rai stand jäh mitten im Gras. Überall waren grelle Lichter und Geschrei. Und viele Tote. Bobbie Faye lag zusammengekauert zu ihren Füßen.

				V’rai kippte stöhnend vornüber und bemerkte kaum, wie Aimee und Lizzie ihre eiskalten Arme packten.

				»Wir haben etwas losgetreten«, sagte sie. »Sie ist am falschen Ort. Der falsche Ort. Sie wird sterben, weil wir sie nicht an den richtigen Ort schicken können.«

				Lonan betrat das Apartment und ging zwischen den beiden Wachmännern hindurch. Sie wichen seinem Blick aus. Er hatte es nicht geschafft, die Frau zu schnappen. Zweimal in weniger als vierundzwanzig Stunden. Die Sache mit dem Kasino hätte sie überrumpeln müssen. Eigentlich hätte es ganz simpel sein sollen. Er hatte sie mithilfe ihres Ex dort hingelockt und auch mit einem zusätzlichen Mann – dem Scharfschützen – gerechnet, doch der zweite Kerl, der war nicht eingeplant gewesen. Die Anwesenheit des State Detective hatte ihn überrascht und ihn bei der Entscheidungsfindung eine halbe Sekunde gekostet. Diese halbe Sekunde hatte schon ausgereicht, um alles den Bach runtergehen zu lassen.

				Aber beim zweiten Mal, in der Scheune, da hatte er bei seinem eigenen Notfallplan versagt. Ganz zu schweigen davon, dass er auch noch Zimmer verloren hatte und dass Emon im Wald gefallen war.

				Er war zweimal hintereinander zum Narren gehalten worden. Zweimal bedeutete, dass er schon so gut wie tot war. Man enttäuschte Sean nicht zweimal. Doch lieber würde Lonan sich ihm aufrecht stellen, als davonzulaufen. Eine Flucht hatte noch niemanden vor Seans Zorn bewahrt. Lonan selbst hatte in der Vergangenheit dafür gesorgt, und er zweifelte keine Sekunde daran, dass Sean sicher noch jemand anderen hätte, der sich um ihn kümmern würde.

				Wut auf sich selbst stieg in ihm auf und wollte sich in Form von Gewalt gegen die Männer in seiner Umgebung Luft machen, aber seine Kumpel trugen keine Schuld an seinem Versagen. Ihm blieb noch ein As im Ärmel. Gleich hinter ihm kamen Dox und die anderen Männer, und sie hatten die Trophäe, die möglicherweise sein Leben retten würde. Nina, die beste Freundin. Sie hatten ihr Handschellen angelegt, sie war wach und lief aus eigener Kraft. Nach all dem, was er über diese höllische Bobbie Faye wusste, hätte er damit gerechnet, dass ihre Freundin gezetert und eine große Klappe riskiert hätte.

				Doch stattdessen blieb sie völlig cool. Komplett. Reines Eis.

				Bobbie Faye war verhört, verspottet, in Verhandlungen verwickelt, vorverurteilt und vorübergehend verhaftet worden, und das waren nur die positiven Punkte. Vier Stunden nach dem Tod des Jungen saßen sie, Trevor und Cam in einer Suite im Holiday Inn, die allein nach dem Aufkommen von Polizisten, SWAT-Leuten und FBI-Agenten zu urteilen, die dort herumrannten oder auf den Dächern in der Umgebung postiert worden waren, abgesehen vom Weißen Haus der sicherste Ort auf dem ganzen Planeten sein musste. Riles war verschwunden, um Gott weiß was für Trevor zu überprüfen. Bobbie Faye war einfach nur dankbar, dass er sie zur Abwechslung mal nicht finster aus einer Ecke anstarrte oder im Handbuch »Wie man die Verlobte seines besten Freundes mumifiziert« schmökerte.

				An den Rändern der zugezogenen, schweren Vorhänge stahl sich Licht ins Zimmer. Sie stand einfach nur da, immer noch barfuß und in dem auf links gedrehten blutigen und matschverkrusteten BAMA-T-Shirt und beobachtete, wie Trevor und Cam mit den FBI-Leuten sprachen, ASAC Brennan telefonierte mit der UCO – sie hatte erfahren, dass das Undercover Operationen bedeutete –, und eine Antiterroreinheit war ebenfalls zugeschaltet. SWAT, State Police, Homeland Security und Leute vom lokalen Sheriffbüro besetzten jeden weiteren freien Zentimeter des Raumes. Bobbie Faye war erstaunt, dass nicht auch noch der CIA zugegen war – obwohl der Typ vom Zimmerservice, der ständig Kaffee brachte, irgendwie extrem wachsam wirkte. Wer weiß?

				Sanitäter (echte diesmal, wie sie erfreut festgestellt hatte) hatten ihren Arm verarztet (mit einer Menge Klammerpflaster, es hatte zum Glück nichts genäht werden müssen).

				»Versuchen Sie, es nicht mehr so zu übertreiben, Ma’am«, riet der Älteste von ihnen ihr in bester Landarztmanier.

				»Klar, damit werde ich sofort anfangen.« Er kicherte, und sie lächelte ihn an. »Vielen Dank. Glauben Sie, es wird Narben geben?«

				»Vielleicht ein paar.«

				Na toll. Jetzt würde sie für den Rest ihres Lebens so aussehen, als hätte sie sich gegen ein Stachelschwein gelehnt.

				Sie fing Trevors Blick auf und nickte in Richtung des Schlafzimmers. Sie wollte nicht einfach so verschwinden und ihm neuen Anlass zur Sorge zu geben, denn er hatte sowieso schon genug am Hals. Er nickte ebenfalls, und sie wusste, dass er sich am liebsten mit ihr zusammen dort hingeflüchtet hätte, aber das war leider unmöglich.

				Sie tapste davon, ließ den Lärm hinter sich und genoss das wohltuende Gefühl von weichem Teppich unter ihren zerschnittenen, wunden Füßen. Vor ihr lag ein gewöhnliches Hotelschlafzimmer, ausgestattet mit öden Hotelmöbeln. Irritiert begutachtete sie den schreiend hässlichen Bettüberwurf. Bei solchen Mustern fragte sie sich immer, ob sie nicht gerade einen geheimen Rorschachtest vor sich hatte, bei dem sie leider nicht durchblickte.

				Doch endlich: Stille im Raum. Na ja, zumindest, wenn sie das Raunen der Stimmen ausblendete, das aus dem Wohnbereich zu ihr herüberdrang. Sie setzte sich ans Bettende, ließ den Kopf hängen, schlang die Arme unter die Knie, zog die Beine an ihre Brust und wünschte, sie hätte die Tür hinter sich zugemacht. Aber um das jetzt noch nachzuholen, müsste sie sich bewegen. Oh Gott, wie gerne hätte sie sich hingelegt, aber sie war total verdreckt. Und das große Bett, auf dem sie kauerte, erinnerte sie an das Bett, das inzwischen nur noch aus verkohlten Resten bestand. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und ihr Kopf schmerzte, und sie würde jetzt nicht wegen so einem blöden Bett losheulen, wo doch noch so viele andere Dinge viel schlimmer waren.

				Okay, vielleicht würde sie doch ein bisschen weinen.

				Sie hörte Schritte und verspürte schon Erleichterung darüber, dass Trevor es doch geschafft hatte, sich freizumachen. Sie hob den Kopf ein klein wenig von ihrem Arm. Es war Cam.

				Schnell schloss sie die Augen wieder, damit er ihre Enttäuschung nicht sehen konnte.

				Einer der gepolsterten Sessel schabte über den Teppich. Cam zog ihn sich heran und ließ sich hineinfallen. Dann legte er zuerst den einen und dann den anderen Fuß auf den Sessel ihm gegenüber. Wie viele Unterhaltungen wie diese hatten sie schon geführt? Dreitausend?

				»Baby, geht es dir gut?« Er schüttelte etwas aus Plastik.

				Bobbie Faye klappte mühevoll die Augen auf und sah, dass er ihr eine Einkaufstüte mit Kleidern und einem Paar Tennisschuhe hinstreckte. »Gracie hat sie gebracht.« 

				Gracie war eine seiner Schwestern. Cam hatte eine riesige Familie und mehr Geschwister und Schwiegerverwandte, als Bobbie Faye zählen konnte. Die meisten von ihnen hatten sich sogar aufrichtig gern und liebten es, Zeit miteinander zu verbringen. Ja, so seltsam waren die drauf. 

				»Sie meinte, die müssten passen. Keine Ahnung, woher ihr Frauen so was immer wisst.«

				»Jetzt komm aber, weißt du etwa nicht Benoits Jeansgröße auswendig?«

				Bei dem Namen ihres gemeinsamen Freundes, der sich gerade von einer Schussverletzung erholte, lächelte er. Das war das erste richtige Lächeln, das sie nach langer Zeit wieder bei ihm sah, und ihr Herz verkrampfte sich vor Mitleid und wegen der Qualen, die sich in seinen Augen spiegelten. Er gab ihr die Kleider. »Ich kenne nur seine Lieblingsfarbe. Das sollte genügen.«

				»Lass mich raten: Purpur. Oder Gold?« Die LSU-Farben eben.

				»Wie, das sind zwei verschiedene Farben? Ich dachte, es gäbe nur Purpurundgold.«

				Jetzt musste auch sie grinsen. »Oh ja, es muss die LSU-Fans schier verrückt machen, dass ihr Blut die BAMA-Teamfarbe hat. Das ist krank.« 

				Sie hatte es ganz unverfänglich gemeint, doch bei »Blut« fiel ihr wieder der Junge ein, wie er mitten in den Ställen in seinem Blut gelegen hatte, und sie schluchzte ein bisschen und legte die Stirn wieder auf ihre Knie. Sie konnte vor Cam nicht weinen.

				Er schwieg und gab ihr eine Minute, um sich wieder zu fangen.

				So saßen sie eine Weile in vertrautem Schweigen. Sie hatte beobachtet, dass er das auch mit den Pferden auf der Farm seines Onkels machte – er wartete ganz still, war die Ruhe selbst, bis sich sogar das scheuste Fohlen entspannte und neugierig an ihm schnupperte. Es war ihr ein Rätsel, wie ein so herrischer Mensch wie er zu einem Quell der Ruhe mutieren konnte, wenn er es denn wollte. Auch auf dem Footballfeld war ihm diese Eigenschaft zugutegekommen, weil er stets ganz gelassen auf den richtigen Spielzug zum richtigen Zeitpunkt warten konnte. Sie ahnte, dass er sie gerade einer strategischen Analyse unterzog. Sie musste ihn nicht anschauen, um zu wissen, dass er die Augen geschlossen und sich bequem in den Sessel gelümmelt hatte, den Kopf an die Lehne gestützt, seine Arme verschränkt, ruhig, lauschend, abwartend.

				Sie konnte hören, wie Trevor und ASAC Brennan Anweisungen gaben und telefonierten.

				Sie spähte nach der Tüte mit den Kleidern. »Hast du sie auf Juckpulver überprüft?« Bei Gracie konnte man nie wissen.

				»Nur nach Gift. Nach Juckpulver musst du selbst suchen.« Er verstummte wieder, und sie mussten beide an den Sommer denken, als Bobbie Faye vom Giftsumach Ausschlag bekommen hatte. Sie hatte doch nur einmal im Garten helfen wollen, und als Resultat lief sie danach Werbung für Caladryl-Lotion – und für Ofenhandschuhe, die Cam an ihren Handgelenken festkleben musste, damit sie sich nicht wie eine Besessene kratzte.

				»Zutrauen würde ich es Gracie schon«, murmelte sie und betrachtete misstrauisch die Kleidung. Schließlich hatte Gracie Cam verkuppelt, die Beziehung hatte jedoch nicht in einer Ehe resultiert – und dafür gab sie Bobbie Faye nach wie vor die Schuld.

				»Immer kämpfst du gegen irgendjemanden«, meinte Cam. Er meinte es ernst. »Und ich werde immer da sein.«

				»Und du hasst es.« Sie verbarg das Gesicht wieder in den Händen. Gott, sie war so müde, ihr Kopf musste tausend Kilo wiegen, und alles tat ihr weh. Ihre Brust. Ihr Herz.

				Er nahm sich ein Kissen vom Kopfende des Bettes, legte es neben sie und zog sich dann wieder auf seinen Sessel zurück. Bobbie Faye kämpfte mit sich selbst, ob sie nun nachgeben und seine nette Geste akzeptieren oder stark bleiben und so tun sollte, als ob sie keine Hilfe nötig hätte. Schließlich gab sie doch nach, legte den Kopf auf das Kissen und rollte sich auf der Seite zusammen, das Gesicht in seine Richtung gewendet, aber mit geschlossenen Augen.

				»Es tut mir leid«, sagte er leise. »Ich weiß, du bist müde. Und ich weiß, dass du leidest.« Er hielt kurz inne und fragte dann: »Erinnerst du dich noch an das Spiel im letzten Collegejahr?«

				Das Spiel. Als hätte es nur ein einziges gegeben. Doch sie wusste, welches er meinte. Er nannte es immer nur das Spiel. Das einzige Spiel, das er immer noch nicht verdaut hatte. Er hatte gespielt, obwohl sein Knie auf die doppelte Größe angeschwollen war.

				»Weißt du noch, wie du mich nach dem Spiel angebrüllt hast?«

				»Ich habe dich nicht angebrüllt.« Sie schaute zu ihm, und er sah sie mit seinem »Ja, genau«-Blick an. »Ich habe nur meiner Meinung Nachdruck verliehen. Mittels Lautstärke«, gab sie zu.

				»Alle anderen Schüler haben die Köpfe eingezogen.«

				»Lügner.«

				»Du hast mir vorgeworfen, einen Tunnelblick zu haben.«

				Oh ja, daran konnte sie sich erinnern. Sie hatte ihm vorgeworfen, dass er nur reagiert und das Spiel der anderen gespielt hatte anstelle von seinem eigenen. Er hatte seine Instinkte missachtet, sein Training und einfach nur reagiert statt das Spiel in die Hand zu nehmen und seine eigene Strategie durchzuziehen.

				»Oh Mann, bei dem Spiel warst du wirklich mies«, stimmte sie zu, und er sah sie theatralisch verletzt an, wie er es immer tat, wenn sie über dieses Thema sprachen. »Doch, das warst du.«

				Danach hatte er immerhin den SEC-Pokal und die Nationalmeisterschaft gewonnen, weshalb sie keine Skrupel hatte, ihm diese eine Niederlage unter die Nase zu reiben.

				»Ach ja? Na, dafür bist du in diesem Spiel hier mies.«

				Sie blinzelte irritiert. Für einen Augenblick dachte sie, er meinte Sean und das Katz-und-Maus-Folterspiel, das er veranstaltete, doch dann merkte sie, dass er sie unter Druck setzen wollte. Das tat er schon seit vier Monaten, seit seinem Geständnis im Krankenhaus in jener Nacht, als sie angeschossen worden war, seit ihrer Genesung, seit sie mit Trevor zusammengekommen war und seit Trevor ein Heim für sie beide gefunden hatte.

				»Ich will nicht mit dir streiten«, sagte sie. »Könntest du vielleicht bis morgen damit warten, dich wie ein Idiot aufzuführen?«

				Seufzend fuhr er sich mit den Händen durchs Gesicht.

				»Nein«, sagte er sanft und zärtlich. »Denn du reagierst nur. Du entscheidest nicht. Ich weiß es, und ich weiß, dass du es auch weißt. Du willst nicht zugeben, dass du dich geirrt hast, und du willst dich nicht mit deinen Gefühlen befassen. Du bist verdammt noch mal viel zu loyal und schadest dir damit nur selbst.«

				»Blödsinn.«

				»Ach ja? Dann erklär mir mal das mit Alex.«

				»Das ist unfair.« Sie war eigentlich nur mit Alex ausgegangen, um Cam auf sich aufmerksam zu machen. Sie hatte keine Ahnung, dass Cam in ihr mehr sah, als nur eine gute Freundin, denn egal, was sie auch versuchte, er ließ sich nicht dazu animieren, sie um eine Verabredung zu bitten. Bobbie Faye hätte ihn ja auch selbst gefragt, aber leider waren alle doofen Cheerleader und LSU-Tussies hinter ihm her, und er moserte immer über die Weiber, die plötzlich in seiner Wohnung auftauchten. Bobbie Faye wollte nicht einfach ein x-beliebiger Groupie sein. Er sollte den ersten Schritt machen. Irgendwann hatte sie schließlich entnervt aufgegeben, und zu diesem Zeitpunkt hatte sie Alex in einer Bar kennengelernt und festgestellt: Heiliger Bimbam, ein attraktiver Typ, und er war nicht Cam, absolut kein Vergleich (und würde sie deshalb auch nicht ständig an das erinnern, was sie nicht hatte) und zack, ehe sie sichs versah, waren sie und Alex zusammen.

				Und sie stritten sich. Es waren gigantische, lautstarke, schreckliche Auseinandersetzungen. Sie spitzten sich zu bis zu einem Punkt, an dem Cam als ihr bester Freund die Nase voll hatte und eines schönen Tages bei ihnen auftauchte, Bobbie Fayes sämtlichen Kram aus Alex’ Wohnung räumte, Alex drohte, ihn einen Kopf kürzer zu machen, und Bobbie Faye mitteilte, dass sie ab sofort zusammen seien.

				Sie widersprach nicht, denn sie begriff, dass er nun endlich durchschaut hatte, wie ihre Gefühle für ihn ausgesehen hatten, ehe sie mit Alex zusammengekommen war. Oder ihm war endlich aufgegangen, dass, wenn er ihren Beste-Freunde-Status nicht veränderte, es auch sonst keiner tun würde.

				»Du irrst dich, es ist nicht …«

				Obwohl er unter großer Anspannung stand, sprach er sehr sanft mit ihr. »Du hast Alex nicht geliebt. Das weißt du genau so gut wie ich. Du hast dich stur geweigert zuzugeben, dass etwas nicht in Ordnung war, weil du Angst hattest, einzugestehen, was du dir tatsächlich wünschst. Ich hatte Angst, dass wir unsere Freundschaft ruinieren würden, denn die war mir am wichtigsten. Aber wir haben es riskiert. Wir haben es versaut – ich habe es mit Lori Anns Verhaftung versaut, damit hätte ich anders umgehen müssen –, aber wir haben unsere Freundschaft wieder aufgebaut, obwohl keiner von uns es für möglich hielt. Wenn du uns nur eine Chance geben würdest, dann könnten wir beide zusammen alles überstehen.«

				»Cam. Nein … Trevor ist nicht Alex.«

				»Ach nein? Mach die Augen auf, Baby. Cormier ist so dermaßen wie Alex, dass es schon nicht mehr lustig ist.« Er zählte die einzelnen Punkte an seinen Fingern ab. »Er hat dich so weit isoliert, wie es nur irgend möglich war, ohne dich auf eine einsame Insel zu schicken, und es würde mich wirklich schockieren, wenn er nicht, maximal fünf Minuten nachdem dass hier vorüber ist, mit dir ein Boot besteigen würde. Er ist gefährlich, geheimnisvoll, er hat dich niemals seiner Familie vorgestellt, er verdient seinen Lebensunterhalt damit, Leute umzubringen, und er ist ein Kontrollfreak. Ich verstehe ja, dass du dich ihm gegenüber zu Dankbarkeit verpflichtet fühlst. Du stehst in seiner Schuld, und er arbeitet verdammt gewissenhaft daran, dass es auch so bleibt. Er ist …«

				»Hast du nicht schon genug Schaden angerichtet, Moreau?«, knurrte Trevor von der Türschwelle.
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				»Ein zwei Meter zwanzig großer Psychopath mit Hockeymaske und Kettensäge? Gar kein Problem, damit komme ich klar. Aber Bobbie Faye, wenn sie so richtig in Fahrt ist? Da sieht jeder geistig gesunde Mensch zu, dass er sich vom Acker macht …«

				William Simon, Homeland Security, Direktor der taktischen Einheit

				Scheiße. Trevor wandte sich ab, ohne eine Antwort abzuwarten. Er brachte es nicht fertig, das Zimmer zu betreten.

				Nicht nur wegen dem, was Cam gesagt hatte, obwohl es ihn schwer traf, dass Bobbie Faye Moreau nicht unterbrochen hatte. Es lag an ihrer gemeinsamen Vergangenheit, ihrer Freundschaft, ihrer Vertrautheit. Er konnte … einfach nicht hineingehen, nicht mit der Wut, die er im Bauch hatte, und diesem Verlangen, Moreau umzubringen. Er war nicht zornig, weil sie so blind war oder vorsätzlich den Kopf in den Sand steckte – nein –, das konnte sie jetzt nicht brauchen. Nicht nach den Geschehnissen dieser Nacht. Wenn er jetzt wie ein Irrer in dieses Zimmer stürmte, dann wäre er keinen Deut besser als Moreau, und verdammt noch mal, im Moment war das Beste, was er tun konnte, Bobbie Faye die Freiheit und den Respekt zu gewähren, sich selbst zu entscheiden, wie ihr Leben aussehen sollte.

				Er atmete gegen seine Wut an, brachte all seine Selbstkontrolle auf, um sich zusammenzureißen, und ging zurück zu dem Team im Wohnbereich der Suite, wo ASAC Brennan gerade mit dem Divisionschef im FBI-Hauptquartier telefonierte. Der Kommandant der SWAT-Einheit bellte derweil Anweisungen in sein Handy und mobilisierte überall in Louisiana Einsatzteams. Da die Ereignisse der Nacht sich innerhalb von nur wenigen Stunden von Lake Charles nach Lafayette verlagert hatten, mussten alle alarmiert werden. MacGreggor war noch nicht fertig.

				Organisiertes Chaos – so ließ sich die Atmosphäre im Raum am ehesten beschreiben. Alle Anwesenden hielten Laptops oder anderes technisches Gerät in der Hand, hantierten mit Landkarten oder Faxmitteilungen. In Kürze würden sie alle in einen Konferenzsaal einige Stockwerke weiter unten umziehen, wo sie sich mehr ausbreiten konnten. Hier oben traten sich nur alle gegenseitig auf die Füße.

				Trevor hatte auf wenigstens zehn ungestörte Minuten mit ihr gehofft. Er brauchte diese zehn Minuten. Und eine Dusche. Er glotzte die Tasche an, die der Einsatzbeamte, den er zu einem lokalen Bekleidungsgeschäft geschickt hatte, ihm gebracht hatte.

				»Trevor«, sprach ihn Bobbie Faye unvermittelt an, und er wappnete sich.

				Wie sie dort gelegen hatte, zusammengerollt, mit dem Blick auf Moreau gerichtet. Die Erinnerung an ihre Körpersprache rammte sich wie eine Faust in seine Kehle und riss ihm das Herz heraus.

				»Nicht. Nicht jetzt. Ich arbeite. He, Sie da«, rief er einem Beamten zu, der unheimlich jung aussah und auf dessen Stirn eindeutig »Noch grün hinter den Ohren« geschrieben stand. »Holen Sie noch weitere Agenten dazu, und rufen Sie bei Vermietungsbüros an – hier in Baton Rouge und in New Orleans. Finden Sie heraus, welche Wohnungen vor Kurzem gegen Bares vermietet wurden. MacGreggor wird sich sicher etwas Schickes gesucht haben, fangen Sie also in der gehobenen Preiskategorie an.«

				»Aber … aber Sie meinten doch gerade …«, stammelte der junge Mann.

				»Vergessen Sie, was ich gesagt habe. Jetzt machen Sie das.« Denn in dem Augenblick, als er die Kleider gesehen hatte, war ihm die Eingebung gekommen, dass MacGreggor sich sicherlich nicht dauerhaft irgendwo niederlassen würde. Das Kommen und Gehen der vielen Menschen in diesem Hotelzimmer hatte ihm klargemacht: MacGreggor hatte sich sehr große Mühe mit seinem Plan gegeben und dabei sicherlich festgestellt, dass es logistisch von Vorteil wäre, statt eines einzelnen Hotelzimmers eine Wohnung oder sogar ein ganzes Haus zur Verfügung zu haben. Ein Hotelzimmer würde zusätzliche Schwierigkeiten aufwerfen, weil er dann mit seinen Leuten ständig den Aufenthaltsort wechseln und immer befürchten müsste, von einem Zimmermädchen oder Pagen entdeckt zu werden. Eine Gruppe Männer mit irischem Akzent, die monatelang in einem Hotel abstieg und von denen einige auch noch zur Fahndung ausgeschrieben waren, wirkten zumindest ein wenig verdächtig. Bei Häusern in edlen Wohngegenden war es beinahe das Gleiche: eine Menge neugierige Nachbarn, meistens auch noch eine Nachbarschaftswache, Wachleute und hohe Tore. Wenn MacGreggor allein arbeiten würde, dann fiele er niemandem auf. Doch sie wussten mit Sicherheit, dass er nicht gerade wenige Männer in seinem Gefolge hatte, und ein Haus in einer teuren Wohngegend, wo ständig unterschiedliche Männer ein und aus gingen, das wäre nicht normal und würde Verdacht erregen.

				Trevor würde darauf wetten, dass MacGreggor nicht das Risiko einging, ein Haus oder eine Wohnung in einem Slum oder einem Viertel mit niedriger Einkommensstruktur anzumieten – zu viele Ratten, die ihn für eine Belohnung nur zu gerne verraten würden. Nein, er würde sich ein teures Apartment suchen, wahrscheinlich in einem frisch renovierten Haus, weil sich dort die Nachbarn noch nicht so gut kennen würden.

				Er schleuderte die Tasche mit den Kleidern und Toilettenartikeln auf das Sofa. Verflixt, daran hätte er früher denken sollen.

				»Trevor«, versuchte es Bobbie Faye noch einmal und baute sich vor ihm auf. »Wir müssen reden.«

				Er beachtete sie nicht. Moreau rauschte an ihnen vorbei und verließ das Zimmer, wobei er fast die schwere Hoteltür aus den Angeln riss und Laura, eine Stabsmitarbeiterin aus New Orleans, die gerade hereinkam, beinahe umrannte.

				»Zehn Minuten«, forderte Bobbie Faye. Dabei packte sie mit der rechten Hand sein T-Shirt und zupfte am Stoff, bis er sie endlich ansah und das entschlossene Leuchten in ihren Augen bemerkte. »Wir brauchen zehn Minuten. Sie müssen doch sowieso erst noch den Konferenzraum herrichten.« Er sah weg, und sie bettelte: »Bitte.«

				Lieber Himmel, sie machte ihn fertig.

				Sechzig Sekunden später herrschte Stille im Wohnzimmer, und es war verlassen.

				Trevor und Bobbie Faye starrten einander wütend an. Trevor verschränkte die Arme und wartete ab. Er hatte nichts zu sagen und wollte auch lieber nichts sagen. Die Punkte auf Moreaus Liste waren allesamt wahr. Zwar nicht hundertprozentig zutreffend, aber dennoch wahr. Es war schlimm genug zu wissen, dass Moreau sie geküsst hatte, nicht nur theoretisch und nicht nur in der Vergangenheit. Aber als er ins Schlafzimmer geplatzt und Zeuge geworden war, wie entspannt sie miteinander umgingen, welche Vertrautheit bei ihrer Diskussion zwischen ihnen herrschte – Moreau, vorgebeugt und so nah bei ihr, Bobbie Faye, die zusammengerollt auf dem Bett lag und sich ihm zuwandte –, da hatte er sich diesen Kuss und Moreaus Absichten, die er damit verfolgte, plötzlich bildlich vorstellen können. Er konnte sich kaum davon abhalten, den Mann kaltzumachen.

				Das musste wohl auch seine Miene verraten haben, denn Bobbie Faye seufzte. »Cam ist eben … stur. Würdest du ihn bitte nicht umbringen?«

				Vor lauter Wut bekam Trevor glücklicherweise kein Wort heraus, und so machte er als Antwort nur ein grunzendes Geräusch. Wieso um alles in der Welt nahm sie ihn bloß andauernd wieder in Schutz?

				»Hast du begriffen, was er heute beinahe getan hätte?«, fragte sie ihn. Dabei zuckte ihr Augenlid vor Erschöpfung und Schmerz. Trevor schloss die Augen, blendete sie aus und dachte dabei: Oh ja, er hätte sich beinahe zwischen uns gedrängt. Bobbie Faye fuhr fort: »Als ich den Lichtpunkt des Laservisiers auf deinem Rücken gesehen habe, da dachte ich, ich würde dich verlieren.« Sie schluckte angestrengt und fixierte die Vorhänge. »Und dann der Junge … das viele Blut … das hätte Sean auch dir antun können.«

				Tiefschlag. Er lehnte den Hinterkopf an die Wand und kapierte, dass sie von MacGreggor sprach und nicht von Moreau. Herrgott noch mal, in den letzen zwölf Stunden war sie durch die Hölle gegangen. Daran sollte er denken. Sie wäre heute mehrfach beinahe getötet worden.

				Heute hatte er sie beinahe verloren.

				Er verlor sie.

				Wie konnte er ihr das klarmachen? Wie konnte er ihr erklären, dass sie sein Ein und Alles war, ohne den Druck, unter dem sie sowieso schon stand, noch zu verstärken?

				Dafür gab es keine passenden Worte. Beim Anblick des Leides in ihren Augen schmerzte seine Brust, und sein Herz zersprang in tausend Stücke.

				Dreißig Sekunden später lief die Dusche, und in den darauf folgenden dreißig Sekunden zogen sie sich beide aus. Dann standen sie unter dem heißen Strahl, hielten sich fest. Er lehnte sich gegen die kühlen Fliesen und spürte ihren Körper, ihre Wärme, Haut an Haut. Es gab so viel, was sie besprechen mussten. Dinge, die er ihr sagen musste. Dinge, die er sie fragen musste.

				Und er musste nach unten in den Konferenzraum. Er musste MacGreggor aufhalten.

				Er kam sich selbstsüchtig vor, innerlich zerschlagen, und er küsste sie, anfänglich grob und gierig. Er wollte sich in ihr Gedächtnis einbrennen, einen so tiefen Abdruck hinterlassen, dass sie nie wieder an jemand anderen denken würde, dass sie ihm nie wieder genommen werden könnte. Er umfasste ihr Gesicht mit seinen Händen und zog sie an sich, küsste sie harsch und wuterfüllt, wanderte mit seinen Lippen über ihre weiche Kehle, biss sie, küsste sie, biss sie noch mal. Sie ergab sich ihm, neigte den Nacken, ließ ihn gewähren, bot ihm ihre Verletzlichkeit dar, atmete stoßweise und flocht ihre Finger in sein Haar. Das leichte Zittern ihres Atems ließ ihn innehalten. Diese Frau war zerrissen zwischen Mitgefühl und Liebe und dem Grauen, das sie durchgestanden hatten.

				Er legte seine Stirn kurz an ihre. Dann lehnte er sich zurück und strich mit den Fingern über die roten Abdrücke, die er hinterlassen hatte, folgte ihrer Kehle bis zu ihrem Kiefer, berührte ihre nasse Haut, die sich unter seiner Hand wie Seide anfühlte. Sie drückte sich zitternd gegen seine Hand. Ihr Brustkorb hob und senkte sich schnell, und er konnte die tiefen Abgründe in ihren Augen sehen, eine Seele, die zerbrach. Sie zerbrach hier in seinen Armen, verborgen vor fremden Augen, ermattet von den schrecklichen Dingen, die sie mit angesehen hatte, ihr Glanz getrübt durch MacGreggors ständigen Terror und Moreaus andauernden Druck.

				Er hatte die Fliesen mit seinem Rücken vorgewärmt, und jetzt tauschte er mit ihr den Platz und hob sie hoch, bis ihre Beine um seine Hüften geschlungen waren. Er musste den Druck ihres Körpers an seinem spüren und wusste, dass sie sich nach einem Gefühl von Sicherheit sehnte.

				Sie schloss die Augen.

				Er wollte ihr diese sichere Zuflucht sein, ihr rettender Hafen. Er streichelte ihre Seite, folgte ihren Kurven mit den Fingern und verlor sich in ihrer Weichheit.

				Genau das Mitgefühl, für das er sie so sehr liebte, könnte sie von ihm entfernen, könnte dazu führen, dass sie alles, was sie hatten, infrage stellte, und am Ende könnte es alles vernichten. Er versuchte, ihr mit seinem Herzen, seinen zärtlichen Berührungen verständlich zu machen, wie sehr er sie begehrte. Er konnte es nicht mit Worten ausdrücken.

				Sie küsste ihn wild, versank in ihren Gefühlen, um zu vergessen, und er tat es ihr gleich, ließ sich gefangen nehmen, feuerte sie beide an, ihre Hitze, ihren Schmerz, ihr Verlangen, schmeckte sie. Er küsste sich mit kleinen Bissen einen Weg zu ihren Brüsten, wusste, dass er sie damit zeichnete, wusste, wie egoistisch das war, fuhr mit seinen Zähnen über eine Brustwarze, und sie bäumte sich auf und rief seinen Namen.

				Sie war es, die in ihm den Wunsch weckte, ein besserer Mensch zu werden, sie war das Licht und die Stärke, das Lachen und die Güte, und womöglich verlor er sie. Er küsste ihre andere Brust, und sie schmiegte sich an seine Erektion und flehte: »Bitte, Trevor, jetzt.«

				»Sieh mich an«, befahl er. Ihre Augen flogen auf und erwiderten seinen Blick, während er sich in sie drängte. Die Trauer in ihren Augen zerschmetterte sie beide. Das Wasser aus der Dusche prasselte auf sie herab, umrahmte ihr Gesicht, und einzelne Tropfen verfingen sich in ihren Wimpern. »Sieh hin«, forderte er wieder, und seine Stimme klang kratzig vor Verlangen und Sehnsucht. »Sieh uns an.«

				Sie starrte ihn an, und die sturmgepeitschten meergrünen Untiefen in ihren Augen verbargen einen Teil von ihr vor ihm, verschleierten sich, und er stieß weiter in sie, kämpfte gegen den Zorn, gegen den Sturm und den Regen, die in ihr tobten, kämpfte, um sie beide vor dem Ertrinken zu retten. Die Welt um sie herum verschwand, und es gab nur noch sie, nur noch Fühlen, nur die Landschaft ihres Halses, ihren Geschmack, der seine Zufluchtsstätte war. Er stieß weiter zu, wollte sie, behütete sie, brauchte sie. Sie drängte sich ihm entgegen, und sie kamen zusammen zum Höhepunkt, schreiend und zerschlagen von der urplötzlichen Befreiung.

				Dann fing die Realität sie wieder ein. Sie klammerte sich an ihn, immer noch gegen die Wand gedrängt, und ihr Gesicht ruhte in seiner Halsbeuge. Sie hing ermattet und schlaff in seinen Armen und wurde von Schluchzern geschüttelt. Sie weinte um diesen Tag, wegen all der Schmerzen, um das Heim, das sie verloren hatten, und wegen allem, was sie bedrohte.

				Es schienen Jahre zu vergehen, während er sie so festhielt, das heiße Wasser prasselte auf sie nieder, floss über ihre miteinander verbunden Körper, und sie lehnte sich gegen ihn und weinte. Heute hatten sie fast alles verloren, doch sie waren noch am Leben. Aber selbst wenn sie es schafften, MacGreggors perverses Spiel zu überstehen, konnten sie einander immer noch verlieren, wenn sie keine Entscheidung traf. Ihm war das klar, aber ob es bei ihr genauso war, konnte er nicht mit Sicherheit sagen. Er drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe, hielt sie fest, wollte sie nicht loslassen und war dankbar, dass der Wasserstrahl der Dusche seine eigene Angst verwischte und sie so vor ihr verbarg.

				»Wo soll ich Sekundenkleber hinschmieren?«, fragte sie, und nach seinem Grinsen zu urteilen gab sich Trevor gerade einer unterhaltsamen Fantasie hin. In der Tasche waren Toilettenartikel gewesen (juhu), Unterwäsche in der richtigen Größe (mit Camouflagemuster, da hatte jemand Humor bewiesen), Tarnklamotten (in Form eines schwarzen T-Shirts und tarnfarbenen Stoffhosen mit so vielen Taschen, dass sich darin locker der Bestand eines recht großen Walmarts unterbringen ließ und trotzdem noch genug Platz für die komplette Trapp-Familie blieb) und schwarze Kampfstiefel (langsam kristallisierte sich ein modisches Gesamtbild heraus). Was aber die Tube Sekundenkleber bei all dem zu suchen hatte, erschloss sich ihr nicht.

				»Auf deine Füße«, wiederholte er und kleidete sich dabei an. Er zog sein eigenes schwarzes T-Shirt über den Kopf und wow! Sie strich über seine Brustmuskeln, bevor er das Shirt in die Hose steckte, und er küsste sie dafür grinsend. »Das ist ein altbewährter Trick.«

				»Oh, natürlich ist es das«, erwiderte sie und hielt die Tube hoch. »Weil nämlich diese ganzen Warnhinweise hier, dass man das Zeug nicht mit der Haut in Kontakt bringen darf, nur dazu da sind, um vollkommen ignoriert zu werden.«

				»Dann kriegt man in neuen Stiefeln keine Blasen.«

				Nachdenklich studierte sie die Tube. »Ist das eine von den dummen Sachen, zu denen ich mich von dir überreden lasse und mit denen du mich hinterher noch aufziehst, wenn ich achtzig bin?«

				Er hob sie hoch und setzte sie auf die Kante des Waschtischs. Für den Bruchteil einer Sekunde mussten sie beide an das erste Mal denken, als er das getan hatte. Damals waren sie am Ende beide nackt gewesen.

				Bobbie Faye mochte Waschtische wirklich gern.

				Trevor grinste, und sie war erleichtert, ihn so zu sehen, erleichtert, weil er in Sicherheit war und vor ihr stand. Er nahm die Klebertube. »Ich würde dich nur aufziehen, wenn du meinen Rat nicht beachten und Blasen bekommen würdest.« Er winkelte ein Knie an, und sie stellte ihren nackten Fuß darauf, schraubte die Tube auf, drückte den Kleber auf ihren Fuß und verteilte ihn (mit der Verschlusskappe) auf ihren Achillessehnen und den Oberseiten ihrer Füße – eben an allen Stellen, wo sie sonst sicher Blasen bekommen hätte. Dabei ließ er mit grimmigem Blick die Stellen aus, an denen das Glas ihre Haut zerschnitten hatte.

				Sie betrachtete über seine Schulter hinweg ihr Spiegelbild und grinste ihn dann an. Ihr erster Gedanke war: Gott sei Dank, ich werde nicht in einem BAMA-Shirt sterben. Trevor bemerkte ihr Lächeln und sah sie fragend an, worauf sie sich entschloss, Gedanken Nummer zwei mit ihm zu teilen: »Ich werde in diesen Sachen so was von hammermäßig aussehen.«

				»Hammermäßig?«

				»Ja, weißt du, so wie Xena, die Kriegerprinzessin. Also, wenn Xena eben statt ihres metallenen Brustpanzers Tarnklamotten anziehen würde.« Sogar das Hühnerfußarmband war wieder braun geworden, was sicher zu bedeuten hatte, dass die unmittelbare Bedrohung vorüber war. Oder zumindest beherrschbar. Oder? Bobbie Faye zog ein imaginäres Schwert aus einer nicht vorhandenen Scheide auf ihrem Rücken.

				»Also, wenn du den Brustpanzer und das eng anliegende Kostümchen gegen das Tarnoutfit tauschst, dann siehst du eher wie … ähm, was machst du da eigentlich?«

				Sie schwang die unsichtbare Klinge. »Das ist ein Schwert, du Dummerchen. Mann, wir müssen dir dringend noch beibringen, wie man ordentlich fantasiert.«

				Er schnaubte und begutachtete nochmals ihre Füße, testete vorsichtig, ob der Kleber schon trocken genug war, um die Socken darüberzuziehen.

				»Das machen wir später.«

				»Mensch, dich könnte ich mir so gut mit einem Schwert vorstellen.«

				Er sah sie streng aus seinen blauen Augen an, aber in seinen Mundwinkeln zuckte es, und in diesem Augenblick war die Welt in Ordnung. Sie hielt mitten in einem Schwertschwung inne und schob es dann zurück in seine Fantasiescheide.

				So schön ordentlich und sauber wie jetzt sah er einfach zu süß aus. Das kurze Haar irritierte sie nach wie vor ein bisschen, und er sah so makellos aus, besonders jetzt, in seinem brandneuen T-Shirt und der frischen Hose. Sie vermisste die weichen T-Shirts und verwaschenen Jeans, in denen er immer barfuß durchs Haus getapst war.

				»Du warst sieben Tage weg.« Er sah auf, und sie knuffte seinen Arm. »Sieben. Das sind eindeutig mehr als zwei. Mister, in Mathe sind Sie eine Niete. Und«, fuhr sie fort und holte sich dabei die Socken aus der Tüte, »du hast mich mit Riles zurückgelassen, der das einzige Individuum auf der ganzen Welt ist, dessen Bild im Wörterbuch gleichzeitig unter braucht einen Arschtritt und kompletter Volldepp auftaucht, und wahrscheinlich auch noch bei einigen anderen Stichworten. Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht? Ich meine, klar, ich verstehe, er sollte für meine Sicherheit sorgen …« Bei dem Wort Sicherheit schrillte ihr Hirn plötzlich los: Ding, ding, ding, wir haben einen Gewinner! »Ach genau, was ist mit den angeblichen Sicherheitsteams, die meine Familie bewachen? Riles hat behauptet, du würdest dafür bezahlen? Wie ist das bitte schön möglich?«

				»Riles hat dir von den Sicherheitsleuten erzählt.« Es klang halb wie eine Frage und halb wie eine Feststellung, doch sein Tonfall war emotionslos und gefährlich geworden und jagte ihr eine Gänsehaut ein. Nicht, dass es ihr etwas ausmachen würde, wenn Riles mal ordentlich den Hintern versohlt bekäme, ach was, sie würde für das Privileg, dabei in der ersten Reihe zu sitzen, sogar bezahlen, aber sie würde Trevor nicht so einfach vom Haken lassen.

				»Mir geht es eher darum, dass es überhaupt Sicherheitsvorkehrungen gab, von denen man mir nichts erzählt hat. Hallo? Verlobte?« Sie deutete auf sich selbst. »Meinst du nicht, ich sollte über derlei Dinge Bescheid wissen? Wie zum Beispiel, dass du dafür deine Ersparnisse ausgeben musstest? Ich hoffe wirklich inständig, dass du nicht alles verbraucht hast. Das hast du doch nicht, oder?« Grimmig schüttelte er den Kopf, und sie fuhr fort: »Versteh mich bitte nicht falsch, ich bin dir wirklich extrem dankbar, dass keinem von meiner Familie etwas passiert ist, aber ich finde wirklich, ich sollte selbst dafür bezahlen. Irgendwie.« Der Gedanke an die beträchtliche Summe, die es verschlungen haben musste, so viele Männer anzuheuern, um jeden Einzelnen zu überwachen, haute sie schier um, und sie schluckte schwer. »Und das werde ich auch«, konstatierte sie. Man hatte ihr einige Werbeverträge angeboten, aber das meiste davon war albern und peinlich. (Besonders das Angebot einer Jauchegrubenfirma hatte sie schwer getroffen, obwohl die Messlatte ihrer Selbstachtung inzwischen so tief lag, dass unter ihr selbst eine Stechmücke im Limboschritt nicht mehr durchgekommen wäre.) »Riles Vorschlag mit dem Ehevertrag war richtig. Wir müssen dich absichern und …« Sie sah seinen Gesichtsausdruck und verstummte. Heilige Scheiße. In einer Nanosekunde hatte er von grimmig zu mörderisch gewechselt. »Trevor?«

				»Riles … hat vorgeschlagen …«, wiederholte er, und zum ersten Mal bekam sie fast ein bisschen Mitleid mit Riles, denn Trevors blaue Augen waren innerhalb eines Herzschlags stechend und scharf wie Stahlklingen geworden. Das war das Einzige, was sie davon abhielt, sofort loszurennen und ihm das mehr als zehn Jahre alte Liedchen vorzusingen: »Ooooooooh, you are in trouble! You are in trouble!« 

				Bevor sie wieder zum eigentlichen Thema zurückkommen konnte, klingelte plötzlich das Telefon, und sie zuckte erschrocken zusammen.

				Er ging hin und riss den Hörer hoch. »Cormier.« Was immer die andere Person zu ihm sagte bewirkte, dass er starr vor Zorn wurde, dann »Scheiße, nein« zischte, den Hörer auf die Gabel knallte und seine Faust in die Wand rammte, wobei er ein ansehnliches Loch hinterließ.

				Sie starrte ihn entgeistert an.

				»Bombendrohung«, sagte er zähneknirschend.

				»Sean?«

				»Ja.«

				»Eine Drohung? Noch keine Explosion?«

				»Noch nicht.«

				Sein Widerwille, mit ihr zu sprechen, jagte ihr eine höllische Angst ein. Sie stiegen beide in ihre Stiefel, Trevor schnappte seine Waffen, und sie rannten aus dem Zimmer, vorbei an dem bewaffneten Wachmann, den ASAC Brennan vor der Tür postiert hatte.

				»Warum sprichst du nicht mit mir?«, fragte sie, als sie am Fahrstuhl ankamen. Ein bewaffneter Bewacher folgte ihnen.

				»Er hat gedroht, diverse Bomben hochgehen zu lassen, wenn er nicht bekommt, was er verlangt.«

				Er konnte sie nicht mal ansehen. Die Knöchel an seinen geballten Fäusten traten weiß hervor, und es brauchte so viel Selbstbeherrschung, um seine Wut zu kontrollieren, dass er wahrscheinlich gleich explodieren würde.

				»Was will er denn?«, fragte sie, würgte den Kloß, der sich in ihrem Hals gebildet hatte, herunter, verschränkte die Arme und machte sich auf etwas Schlimmes gefasst.

				»Dich.«

				Riles wartete an der Tür zum Konferenzraum auf sie. »Da willst du bestimmt noch nicht reingehen, Lieutenant.«

				Trevor wurde langsamer und beobachtete mit geschärften Sinnen jede Bewegung auf dem Gang: die bewaffneten Wachleute, die FBI-Beamten, die mit Aktenkisten auf sie zukamen, und Bobbie Faye, die vor Anspannung nur noch ganz flach atmete. Riles, der Bobbie Faye niemals von den Sicherheitsteams hätte erzählen sollen (damit würde er sich später noch auseinandersetzen), irrte sich. Er wollte unbedingt in diesen Raum gehen. Er wollte sehen, was um alles in der Welt MacGreggor geschickt hatte, das ASAC Brennan dermaßen aus der Fassung gebracht hatte, dass er fast wortwörtlich vor Aufregung durchs Telefon gekrochen war.

				Im selben Augenblick, als Bobbie Faye die Tür aufstoßen wollte, kam Moreau aus dem Saal, und sie wäre direkt in seine Arme gefallen, wenn Trevor nicht im selben Moment, in dem die Tür aufgegangen war, vor sie gesprungen wäre und sie selbst aufgefangen hätte.

				»Wird auch Zeit«, knurrte Moreau, packte ihre Hand und zerrte sie hinein. Wäre der ganze Raum nicht voller potenzieller Zeugen für den Mordprozess gewesen, Trevor hätte das Arschloch durch die Wand gehauen.

				Trevor wusste, dass sich Moreau um Bobbie Faye sorgte, doch bei all dem, was sie gemeinsam durchgemacht hatten, hatte ihn Trevor noch nicht so erlebt wie jetzt. Der Cop war ein einziges Nervenbündel.

				»Moreau.« Der Polizist hatte seine Hände vertraulich auf Bobbie Fayes Schultern gelegt. Sie selbst unternahm nichts, um ihren Ex abzuschütteln, sondern starrte einfach nur an ihm vorbei. Moreau zog eine Grimasse, war jedoch so vernünftig nachzugeben und nahm seine Hände weg. 

				Bobbie Faye stand wie erstarrt, über ihr Gesicht flackerte ein schockierter Ausdruck, und sie tastete unbewusst nach Trevor. Moreau nickte in Richtung des großen Flachbildfernsehers, der auf der anderen Seite des Raumes aufgestellt worden war, und die Zeit schien sich auf einmal zu verlangsamen, denn Trevor konnte zumindest einen Teil des Fernsehbildes sehen, das ASAC Brennan nicht blockierte.

				Dann trat ASAC Brennan zur Seite, und Trevor konnte nun den ganzen Bildschirm erkennen. 

				Bobbie Faye, die neben ihm stand, keuchte: »Oh mein Gott, nein.«

				Trevor schob sie vor sich und schlang seine Arme um sie.

				Auf dem Bildschirm: Sean. Lieber Gott, er grinste in die Kamera. Seine unverwechselbare gezackte Narbe war ebenfalls im Bild, und irgendwie wurde sein scheußliches Aussehen von seinem Lächeln etwas gemildert. Er wirkte beinahe charmant. Und sein Charisma hätte auch sicherlich eine gewisse Wirkung auf sie alle ausgeübt, wäre er der Einzige im Bild gewesen. Aber dem war nicht so.

				Hinter ihm saß Nina. Sie war an einen Stuhl gefesselt, offenbar hatte man sie grob angefasst, und sie ließ schlaff den Kopf hängen. Bewusstlos.

				Bobbie Faye zitterte am ganzen Leib. Vor Wut. Vor ungebremster, himmelschreiender Wut.

				»Willkommen im Spiel, Cormier«, sagte Sean und beugte sich etwas näher zur Linse. Er hatte wohl eine billige Kamera benutzt, denn auf dem großen Bildschirm erkannte man deutlich die miese, grobkörnige Qualität der Aufnahme. »Ich will das Mädchen. Und du wirst sie mir mit einer beschissenen Kusshand übergeben, oder du wirst für die Bomben verantwortlich sein. Es gibt mehr als eine, und du kannst nichts dagegen tun. Es sei denn, du gibst sie mir auf der Stelle, dann verrate ich dir, wie du zumindest die Größte entschärfen kannst. Und dein Geld interessiert mich nicht. Selbst deine dreißig Millionen, oder wie viel auch immer du hast, würden nicht reichen, um mich auszubezahlen. Du kannst nicht all ihre Lieben für immer und ewig beschützen. Außerdem, du Scheißkerl, sind deine armseligen dreißig Millionen ein Dreck gegen das Geld, dass ich bereits verdient habe und das ich noch verdienen werde. Entweder gibst du mir das Mädchen, oder du wirst für den Tod von vielen Menschen verantwortlich sein. Ich werde dich anrufen und dir die genauen Anweisungen durchgeben, Kumpel. Das wär’s dann.«

				Den letzten Satz hatte Sean an denjenigen gerichtet, der die Kamera hielt. Es folgte ein kurzes Standbild seines Gesichts, und dann wurde der Bildschirm schwarz.

				Sie wusste nicht, auf was sie sich zuerst konzentrieren sollte. Ihre Gedanken torkelten in ihrem Gehirn umher wie eine Horde betrunkener Kätzchen, stießen gegen ihren Schädel und versicherten ihr dabei die ganze Zeit: »Wir arbeiten dran! Wir arbeiten dran!«

				Während das Video gelaufen war, hatte Trevor nicht einen Muskel gerührt, und nun machte sie sich von ihm los. Sie musste sich kurz sammeln, Sauerstoff in ihren Stoffwechsel pumpen und wieder herauslassen, denn ihr gesamter Körper drohte, vor Schock über Seans Video, einfach abzuschalten.

				»Dreißig verfluchte Millionen?«, fragte Cam. Dabei sah er nicht Trevor, sondern Bobbie Faye an, um herauszufinden, ob sie davon gewusst hatte. 

				Sein brüskes Nicken verriet ihr, dass ihr die Wahrheit ins Gesicht geschrieben stand: Trevor hatte ihr seinen Reichtum verschwiegen. Bobbie Faye hatte das Gefühl, als würde ihre ganze Welt auseinanderbrechen und im Nichts verschwinden. Wie schnell alle Geräusche im Zimmer verstummten. Das machte sie ganz schwindelig.

				Zwei Gedanken krachten in ihrer Brust aufeinander und bombardierten ihr Herz mit einem Wirbelsturm aus Gefühlstrümmern: Nina wurde als Geisel genommen, und Trevor hat mir etwas monumental Wichtiges vorenthalten. Sie konnte nicht in Worte fassen, wie sehr der Verrat sie schmerzte. Er brannte wie Säure in ihrer Seele.«Wir müssen uns darauf konzentrieren, welche Beeinträchtigung die neue Entwicklung für uns bedeutet«, sagte ASAC Brennan. Bobbie Faye glotzte den Mann in seinem makellosen Anzug fassungslos an.

				Beeinträchtigung. Was für eine beschissene Art, die Situation zusammenzufassen. Er hatte es ungefähr genauso emotionslos von sich gegeben, wie er auch auf eine abgesagte Frühstücksverabredung reagiert hätte. 

				»Das da ist meine beste Freundin«, warf sie ihm vor. »Ich würde meinen, das ist verdammt noch mal unheimlich beeinträchtigend.«

				Irgendetwas ging hier vor. Eine seltsame Stimmung lag in der Luft, und einige FBI-Agenten und Mitglieder des SWAT-Teams schienen ebenfalls irritiert zu sein, das ASAC Brennan ausgerechnet Beeinträchtigung gesagt hatte. Trevor dagegen schien nicht im Mindesten befremdet.

				»Wir wissen es nicht genau«, sagte Trevor schließlich zu dem ASAC. »Wir können es nicht wissen. Möglicherweise hat er sie sich nur geschnappt, weil sie Bobbie Fayes beste Freundin ist.«

				»Wenn er über sie Bescheid weiß …«, setzte der ASAC an, sah dann zu Bobbie Faye und verstummte. Stattdessen wandte er sich an einen der Beamten und fragte: »Steht die sichere Leitung?«

				Wir wissen was nicht genau? Was zum Teufel?

				Sie sah sich nach Trevor um und stellte fest, dass er bei der Imitation von Granit eine völlig neue Stufe erreicht hatte. Der kleine, nervös zuckende Muskel in seinem Kiefer schob Überstunden, angefeuert von abgrundtiefem, unverfälschtem Zorn.

				»Was meinst du damit, dass wir es nicht genau wissen? Was …?« An der Tatsache, dass Trevor dreißig Millionen Dollar besaß, musste sie vorerst wie ein Schnellzug vorbeirauschen, denn sonst würde ihre Welt komplett aus den Fugen geraten. »Was verschweigst du mir sonst noch?«

				Er schien abzuwägen, zum Donnerwetter, er wog ab, was er ihr verraten konnte, obwohl das dort in den Händen dieses Monsters ihre beste Freundin war und obwohl eine Bombendrohung wie ein Damoklesschwert über ihren Köpfen hing und sie das Einzige war, was Sean forderte, um sich an Trevor zu rächen und sie alle leiden zu lassen. Just in diesem Moment bekam ASAC Brennan offenbar eine Verbindung über seine sichere Leitung.

				»Agent in Schwierigkeiten«, sagte er zu jemandem am anderen Ende der Leitung, und Bobbie Faye fuhr wie von der Tarantel gestochen erst zu ihm herum und dann wieder zu Trevor.

				»Agent? Schwierigkeiten? Wer?«

				ASAC Brennan nickte Trevor zustimmend zu, und der wiederum nickte in Richtung des Fernsehbildes von Nina, das Riles wieder auf den Schirm geholt hatte.

				»Bin ich hier im Alle-verarschen-Bobbie-Faye-Universum gelandet? Nina ist eine Agentin?«

				»Sie arbeitet nicht für uns«, erklärte Trevor. »Sie hat einen Vertrag … mit einer anderen Behörde. Schon seit dem College.«

				Bobbie Faye blickte sich im Raum um, und Cam riss die Hände verteidigend in einer klassischen »Ich war’s nicht«-Geste hoch. »Baby, ich sage dir stets die Wahrheit«, verkündete er in einem Tonfall, der wohl bedeuten sollte: Ich hab dir doch gleich gesagt, dass man ihm nicht trauen kann. Bobbie Faye ahnte, wie es Trevor in den Fingern juckte, Cam den Hals umzudrehen.

				Riles schien ebenfalls nicht im Geringsten über die Tatsache erstaunt, dass Nina eine Agentin war. Na gut, bei einem Typen, dessen Telefonnummer der Satan wahrscheinlich auf einer Schnellwahltaste gespeichert hatte, wäre es nicht weiter verwunderlich gewesen, wenn er solche profanen menschlichen Regungen wie Erstaunen wunderbar verhehlen konnte. Er starrte auf das Videobild, das nun in Zeitlupe und ohne Ton lief, und suchte zweifellos nach Hinweisen auf ihren Aufenthaltsort.

				»Sie unterliegt einer extrem hohen Geheimhaltungsstufe«, erläuterte Trevor nun und konzentrierte sich wieder auf Bobbie Faye. »Schon seit Jahren. Wir konnten dich nicht einweihen.«

				Bobbie Faye wankte. Die ganze Welt geriet aus dem Gleichgewicht, und in ihrem Kopf dröhnten irgendwelche Glocken. Das konnte alles nicht wahr sein. Unglaublich. Es konnte einfach nicht wahr sein. Nina war ihre beste Freundin auf der ganzen Welt, von Trevor mal abgesehen, und schon von Kindheit an waren sie beide unzertrennlich gewesen. Nach dem College hatte sich Nina plötzlich für dieses SM-Zeug begeistert, aber Bobbie Faye hatte immer geglaubt, es wäre eben ihr Lebensstil. Ach, du liebe Güte.

				»Dieses SM-Ding. Ist das eine Tarnung?«

				Trevor nickte, und sie drehte sich schnell wieder nach dem Videobild um und betrachtete es nun aufmerksamer. Es kam ihr so vor, als hätte sie beim ersten Durchlauf etwas Wichtiges bemerkt, hätte es aber, entsetzt von Seans Worten und Ninas Anblick, wie sie gefesselt auf dem Stuhl hockte, nicht richtig realisiert.

				Riles stoppte die DVD, und Bobbie Faye wollte gerade protestieren, als er fragte: »Beherrscht Nina ASL?«

				»Zeichensprache? Woher zum Teufel soll ich das wissen? Nach meinem begrenzten Wissensstand könnte sie auch wie eine Ente quaken und jeden Dienstag über ihrem Bett schweben.«

				Riles drückte wieder auf Play, und sie konzentrierten sich auf die langsam ablaufenden Bilder. Durch den Kamerawinkel konnte man Ninas rechten Arm schlecht sehen, doch sie saß auf dem Stuhl etwas nach links gelehnt, und auch ihr Kopf hing nach links, sodass sie ihnen ihre rechte Seite zeigte. Die Bewegungen ihrer rechten Hand waren so unglaublich langsam, dass sie fast willkürlich schienen. Aber nun war es unübersehbar: Nina benutzte Gebärdensprache, um ihnen etwas mitzuteilen. Bei zwei Buchstaben drehte sie die Hand etwas zur Seite, und man konnte sie nicht erkennen, doch Bobbie Faye bekam zumindest drei von ihnen mit: GDA.

				Gilda. Ihre Assistentin. Bobbie Faye hatte sich ein paarmal mit Gilda unterhalten, als Nina zu »beschäftigt« gewesen war.

				»Wie schnell kannst du mich nach Baton Rouge bringen?«, fragte sie Trevor. 

				Ihr war eiskalt, er war ihr so fremd, und sie spürte solch eine vernichtende Wut in sich, dass sie sich besser ein Warnschild umhängen sollte.

				»Schnell. Wieso?« Bevor sie zu einer Erklärung ansetzen konnte, bemerkte Trevor Ninas Handgesten und verstand offenbar auch, wer gemeint war und wo sie hinmussten. Sie brauchte ihm nicht zu erläutern, wer diese Gilda war. In Trevors Schweigen verbargen sich Welten. Und er befand es nicht für nötig, diese Welten mit einer so unwichtigen Person wie seiner Verlobten zu teilen.

				Wie könnte sie jemals wieder auch nur ein verdammtes Wort aus seinem Mund glauben?

				»Los«, sagte er und nahm ihre Hand.

				Sie wollte sich losmachen, den Raum verlassen, ohne ihn berühren zu müssen.

				Und er merkte es.

				Und hielt sie trotzdem fest.

				Dieser Mistkerl.
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				»Haben Sie nicht auch manchmal das Gefühl, dass Bobbie Faye auf ihren Kalender schaut und sich denkt: »Mittwoch: Waschtag, Donnerstag: abspülen, Freitag: den Bundesstaat verwüsten.«

				»An. Jedem. Tag. Meines. Lebens.«

				Deputy Lois Baron zu Sheriff Linda Elliot

				Lonans sämtliche Vorbereitungen lösten sich in Wohlgefallen auf. Einfach so. Ein Sündenbock für die Bomben? Die Sache war gegessen. 

				Lonan hatte die Pläne des Mechanikers unterstützt, sich als Märtyrer mitsamt seinen Bomben in die Luft zu jagen, denn wenn er erst einmal tot wäre, dann hätten das FBI und die ATF ihren Übeltäter und würden Ruhe geben. Er, Sean und die anderen Männer hätten sich einfach aus dem Land stehlen können, stinkreich und ohne, dass es überhaupt jemand bemerkt hätte. Sean hätte seine Rache gehabt, und sie alle hätten ausgesorgt. Ein perfekter Plan.

				Doch nun wussten alle, dass Sean und seine Leute die Bomben gelegt hatten, da Sean ja unbedingt vorpreschen und es großmäulig auf Video verkünden musste. Es würde keine tränenreichen, letzten Worte des Bombenlegers geben – Lonan wusste, dass auch der Mechaniker ein Video aufgenommen hatte –, keine Klagen über seine Frau im nationalen Fernsehen, kein Gelaber darüber, dass sie eine Sicherheitsinspektorin gewesen war, die versucht hatte, Poly-Ferosia ihre Missachtungen der Sicherheitsbestimmungen nachzuweisen, um Leben zu retten, und dann unglücklicherweise selbst draufgegangen war, und keinen interessierte es, buhu, wie total traurig.

				Lonan hatte zwei Monate in dieses Szenario investiert. Und eine beträchtliche Summe. Er hatte vier Bombenbauer aufgestöbert und dann den ausgesucht, der die Aufmerksamkeit am ehesten von Sean ablenken würde. Sie würden reingehen, das Mädchen schnappen, den FBI-Typen foltern, beide umbringen, die Bomben würden hochgehen, und sie hätten ein Vermögen gemacht – die perfekte Wiedergutmachung für Aiden, Mollie und Robbie.

				Er hatte geglaubt, dass sich das Sumrall-Weib mit ihrer besten Freundin als Köder schneller in ihre Falle locken lassen würde. Nur darum hatte er sich darauf eingelassen, als Dox die Frau auf dem Boot angeschleppt hatte. Darum, und weil ihm das Weib bereits zum zweiten Mal durch die Lappen gegangen war. Aber jetzt? Jetzt wich Sean vom Plan ab. Kilometerweit.

				»Versprich mir, dass wir die Bomben trotzdem noch hochgehen lassen werden, Sean«, bat er, rappelte sich vom Boden auf und wischte sich dabei das Blut vom Mund ab. Sean hatte ihm eine verpasst, weil er etwas gegen das Video gesagt hatte.

				»Aber ja, Kumpel, wir jagen sie hoch. Und die ganze Welt wird dabei zusehen, und der FBI-Kerl wird absolut nichts dagegen tun können. Ich habe es dir doch versprochen – du darfst ihre Familie auslöschen.« Sean sprach ganz freundlich zu ihm, legte eine fleischige Hand auf Lonans Schulter und sah ihn direkt an. »Aber ich habe dir auch gesagt, dass ich vorhabe, das Mädchen zu behalten. Cormier einfach nur mal schnell umzubringen reicht mir nicht. Sein eigenes Leben bedeutet ihm sowieso nicht viel, ihres dagegen schon.«

				Lonan standen die Haare zu Berge. Sean wollte das Sumrall-Weib, sollte er sie denn in die Finger kriegen, behalten. Er kochte vor Wut. Gut, Sean hatte es ihm gesagt, aber er hatte die ganze Zeit gehofft, dass er doch noch begreifen würde, dass ihr Tod die beste Rache an dem FBI-Agenten wäre. Aber nein, Sean war es tatsächlich ernst damit. Er wollte sie tatsächlich behalten.

				»Sean, er wird uns aufstöbern.«

				Sean wies auf Dox, der am Küchentisch saß und sein Scharfschützengewehr reinigte. »Dox wird dafür sorgen, dass das nicht geschieht. Er wird den Rest seines Lebens in einem Rollstuhl verbringen, Kumpel, in der Gewissheit, dass er ihr nichts mehr zu bieten und dass er sie an mich verloren hat.«

				Lonan blickte tief in Seans unheimliche bernsteinfarbene Augen. Das Klügste wäre, jetzt einfach zustimmend zu nicken. Er begriff, dass Sean, verblendet von seinem Wahnsinn, tatsächlich damit rechnete, dass Bobbie Faye sich am Ende dafür entscheiden würde, bei ihm zu bleiben, obwohl ihre ganze Familie durch seine Hand gestorben war. Wahrscheinlich hatte er sich sogar schon überlegt, wie er dem FBI-Typen dafür die Schuld in die Schuhe schieben könnte. Die Herausforderung, die er sich gestellt hatte, lautete demnach wohl: Bring die Frau dazu, mich dem FBI-Typen vorzuziehen. Es war eine mörderische Herausforderung, und Sean freute sich auch noch darauf. Er hatte immer schon eine besondere Anziehungskraft auf Frauen ausgeübt, insbesondere auf solche, die es gern etwas aufregender im Leben hatten. Er hatte immer jede Frau bekommen, die er wollte, selbst wenn er dafür Ehen zerstören musste. Bobbie Faye war für ihn nun das, was das rote Tuch für den Stier war.

				»Wie willst du sie von dem FBI-Typen loseisen?« Dieser Kerl war reich, gut bewacht und ging für einen Sieg über Leichen – und jetzt war er vorgewarnt.

				»Oh, das wird ein Heidenspaß«, behauptete Sean. »Da du sie verloren hast, Kumpel, wirst du mir auch helfen, sie zurückzubekommen. Denn sie wird am Ende darum betteln, mit mir kommen zu dürfen.«

				Höchstwahrscheinlich – da ja ihre beste Freundin zusammengeschnürt im Nebenzimmer saß. »Wenn du einen Austausch organisierst, dann werden uns die FBI-Agenten wie Fliegen umschwirren. Du weißt, dass sie nur auf deine Anweisungen warten. Sobald du einen Ort für den Austausch festsetzt, werden dort Horden von Scharfschützen und Bullen auftauchen.«

				»Aber sicher. Weshalb wir uns an den einzigen Ort begeben werden, wo sie uns nichts anhaben können.«

				Sean wies auf den Beistelltisch, wo ein Foto von dem Ort lag, an dem die letzte Bombe versteckt war. Kaltes Grauen überfiel Lonan. Nein.

				»Das wird nicht klappen. Die Sache wird uns um die Ohren fliegen.«

				»Oh ja, so wird es sein.«

				Da begriff Lonan, dass Sean begonnen hatte, ganz eigene Pläne zu verfolgen, seit Bobbie Faye auf dem Kasinoboot entkommen war.

				Ihm fielen die Notizen am Rand des Fotos auf, und er verstand, wie Sean improvisiert hatte. Der Plan war einfach brillant. Er nahm die Notizen und die Fotos und überlegte genau, wie er Sean davon überzeugen könnte, dass er es sich plötzlich anders überlegt hatte und nun auf seiner Seite stand.

				»Das ist großartig, Sean«, sagte er leise und bewunderte die Unterlagen.

				Sean klopfte ihm auf die Schulter. »Oh ja, Kumpel, Aiden würde es auch lieben. Und du bekommst deine Genugtuung, das schwöre ich dir.«

				Der Mechaniker ging in seiner Werkstatt unruhig auf und ab. Die Luft wollte nur widerwillig in seine Lungenflügel hinein- und wieder hinausfließen, und er begriff, dass sein Blutdruck gestiegen sein musste. Sein Arzt würde ihm raten, sich hinzulegen und auszuruhen. Stattdessen goss er sich noch einen Scotch ein – von dem Guten, den Chloë ihm an ihrem letzten gemeinsamen Weihnachten geschenkt hatte, obwohl sie damals noch nicht geahnt hatten, dass es das letzte wäre – und stürzte ihn hinunter. Guten Scotch sollte man nie so hastig trinken, sondern ihn genießen, aber dazu war er inzwischen nicht mehr in der Lage.

				Er blieb bei seinem Computer stehen und checkte nochmals die Ausrüstung. Keines der GPS-Systeme arbeitete. Oder zumindest nicht für ihn. Dass alle sieben Bomben gleichzeitig vom Schirm verschwunden waren, ergab keinen Sinn. Sie waren nicht synchronisiert und konnten einander nicht beeinflussen, selbst bei einer Fehlfunktion. Also gab es wohl keine Störung in der Software, doch er scheute noch davor zurück, seinen technisch versierten Freund anzurufen und ihn nach dem Fehler suchen zu lassen. Wenn jemand anders seine Spuren bei dieser Sache hinterließ, nur die geringsten, dann wäre alles ruiniert.

				Er fuhr mit der Hand durch sein kurz geschorenes Haar und massierte seinen Nacken. Liebend gern hätte er sich noch einen Scotch genehmigt, aber er musste einen klaren Kopf bewahren.

				Er hatte die Bestätigung, dass alle sieben Bomben pünktlich bei der Verleihfirma eingetroffen waren. Sie waren im System verbucht und konnten zum richtigen Zeitpunkt wieder ausgegeben werden. Mit der Präzision, die er sich beim Militär angeeignet hatte, hatte er wieder und wieder überprüft, dass jede Anforderung für ein Leihgerät auch korrekt eingegeben worden war. Er hatte für alle Wahrscheinlichkeiten Notfallpläne erstellt. Er hatte sichergestellt, dass auch jedes Gerät in die Auslieferung gegangen war. Er wollte nicht riskieren, dass eines davon aus Schlampigkeit bei der Verleihfirma zurückblieb.

				Doch als er heute das GPS-System gestartet hatte, spuckte es keine Daten mehr aus. Er startete das System neu, und während er wartete, brachte er den Scotch wieder zurück zum Regal, wo Chloës Urne stand – nur ihr Anblick würde ihn davon abhalten, den Scotch noch mal anzufassen. Der Startbildschirm des Computers leuchte piepsend auf, und er machte sich wieder ans Werk. Er musste noch sieben Bomben hochjagen. Er hatte nicht so lange und so hart gearbeitet, um jetzt einen Fehlschlag hinzunehmen.

				»Sie ist uns allen nicht ganz geheuer«, erklärte einer der Polizisten Etienne. Er unterschrieb gerade die Entlassungspapiere für V’rai, Lizzie und Aimee, obwohl Aimee protestiert und klargestellt hatte, dass sie lieber im Gefängnis bleiben würde, als sich mit ihm abzugeben.

				Allerdings kam ein längerer Gefängnisaufenthalt nicht infrage, denn V’rai hatte einige Angehörige des Führungspersonals ziemlich aus der Fassung gebracht. Dabei hatte sie lediglich einige Kindheitserlebnisse der Polizisten erwähnt, die sie in ihrem Kopf sehen konnte. Von der Zukunft hatte sie nichts gesagt. Schließlich war sie nicht dumm.

				»Sie hat ihnen nur Sachen erzählt, die sie sowieso schon wussten«, verteidigte Lizzie V’rai.

				Etienne schwieg. Ein schlechtes Zeichen.

				»Oh ja«, sagte der Beamte, der die Entlassung abwickelte und dem der kleine Familienkrieg, der in Form von bösen Blicken, unterschwelligem Groll und Etiennes und V’rais hartnäckigem Schweigen tobte, nicht weiter auffiel. »Sie hat Erin und Bea aus dem Archiv einen höllischen Schrecken eingejagt.«

				Von hinten meldete sich eine weitere Stimme. V’rai vermutete, dass sie zu dem Beamten am Schalter gehörte: »Also, ich glaube, Erin wollte sie erschießen.«

				»V’rai hat doch nur erwähnt, dass sie im College drei Liebhaber hatte«, meinte Lizzie.

				»Na ja, aber mit einem davon war sie damals verheiratet«, erwiderte der Cop.

				Ups, dachte V’rai.

				V’rai hatte schon ein bisschen damit gerechnet, dass die Geschichten, die sie den Cops erzählte, den ganzen Schafft-die-bloß-hier-raus-Prozess etwas beschleunigen würden. Nachdem alle notwendigen Papiere unterzeichnet waren, nahm Lizzie V’rais Hand, und sie folgten Etienne zu seinem Truck.

				»Einsteigen«, fuhr Etienne sie an und riss die Tür zum Fahrerhaus auf.

				»Da passen wir nicht alle rein«, widersprach Aimee.

				»Quetscht euch zusammen, dann geht das schon.«

				»Die Fahrt ist doch nicht so lang, chère«, beschwichtigte V’rai Lizzie. »Bis zum Haus brauchen wir nur eine Stunde. Ich setze mich auf deinen Schoß.«

				Sie zwängten sich in den Wagen, und der betagte Truck erwachte rumpelnd zum Leben. V’rai hielt sich am Armaturenbrett fest und war erleichtert – bis Aimee keuchte und Lizzie erstarrte.

				»Das ist aber nicht der Weg nach Hause«, stellte Aimee fest.

				»Etienne!«, schrie V’rai auf. »Nein, chèr! Wegen dir wird sie noch umgebracht.«

				»Das weißt du doch gar nicht.«

				»Du musst uns nach Hause bringen.« Sie hatte doch nur Etienne abfangen wollen, bevor er Baton Rouge erreichen und sich einmischen konnte, bevor Bobbie Faye wegen ihm starb. Doch nun donnerten sie über die Autobahn, direkt auf ihre Nichte zu. Sie hatte ein ganz schlechtes Gefühl bei der Sache, und mit jeder Minute, die verstrich, wurden ihre düsteren Vorahnungen schlimmer und schlimmer.

				Der Truck schlingerte abrupt nach rechts, und Etienne fuhr auf den Seitenstreifen. V’rai hörte das Knirschen von Kies, und sie holperten schon zum zweiten Mal an diesem Tag statt über Asphalt über diesen unebenen Untergrund. »Ihr wollt nicht mitkommen? Dann steigt aus.«

				Alle drei Schwestern verhielten sich mucksmäuschenstill, denn sie wussten, dass Etienne es ernst meinte. Wenn sie nur noch einen kritischen Pieps von sich gaben, würde er sie nach Hause laufen lassen. Endlich, nach vollen fünf Minuten hörte V’rai das Geräusch des Schalthebels, der Motor röhrte wieder auf, und der Wagen beschleunigte und fädelte sich in den Verkehr ein.

				»Das ist eine ganz schlechte Idee, chèr«, bemerkte V’rai.

				»Ja«, stimmte Etienne zu, »genau, wie ein Kind zu kriegen.«

				»Mmaaarrgarriiitaaaaaasss«, lallte Monique und goss Ce Ce aus der gigantischen Edelstahlthermoskanne, die sie zu der Footballparty mitgeschleppt hatte, noch eine Portion in ihr Glas.

				»Guuuuut«, stimmte Ce Ce ein und stieß mit ihrem Glas klirrend gegen die Thermosflasche. Wer hätte gedacht, dass vier oder fünf von diesen Schätzchen so glücklich sein konnten. Glücklich machend. Also Lächelnmacher. So lächeln mit dem … 

				Oh je. Ce Ce betrachtete das Hühnerfußarmband und blinzelte vorsichtshalber ein paarmal, um sicherzugehen, dass sie das verschwommene Bild auch korrekt deutete. Sie hob es näher an ihre Nase, boah, zu nah, beinahe hätte sie die Klaue ins Auge gekriegt, und schielte es an. Sie hatte ungefähr sechs Drinks intus. Margaritas. Irgendwann waren sie zu Margaritas übergegangen, und sie hoffte sehr, dass sie betrunken war und halluzinierte, denn wenn nicht, dann war der Hühnerfuß jetzt schwarz-rot gestreift. Streifen waren bestimmt kein gutes Omen.

				Noch nie zuvor hatte sie Streifen gesehen, nicht mal in stocknüchternem Zustand. Ganz tief in ihrem Inneren schrillte eine Alarmglocke los, aber der Rest von ihr war gerade so schön benommen und kuschelig und …

				»Wie geht’s dir, Schätzchen?«, fragte der knusprig aussehende Kerl, der vorhin am Grill gestanden hatte, als Monique und sie sich unters Partyvolk gemischt hatten. Er hieß Brand. Brett? Nein, nein, definitiv Brand. Oder Briggs. Sie hatte, soweit sie sich erinnerte, schon ein paarmal nachgefragt. Er redete so süß, ein so gut aussehender Mann sollte eigentlich nicht solche Worte voll glühender Schönheit aussprechen.

				»Oh, mir geht’s einfach prääächtig«, erwiderte sie und grinste ihn an.

				Sie nippte an ihrer Margarita und versuchte, sich auf den Hühnerfuß zu konzentrieren und darüber nachzudenken, was sie wohl unternehmen müsste, jetzt, wo er gestreift war, versuchte, sich zu erinnern … an irgendetwas.

				Brand hielt ihr einen Teller mit Essen hin. Er reichte ihr eigentlich ständig Teller mit lauter feinen Sachen. Gestern Abend das Abendessen, dann heute Morgen das Frühstück und, ach du liebe Güte, war denn etwa schon Mittagessenszeit? Ihr Glas war leer. Wie um alles in der Welt war das denn passiert?

				»Monique, zu diesem wunderbaren Mann … ich meine, zu diesem Essen brauch ich noch ein Gläschen«, meinte Ce Ce und stellte fest, dass Brand-Brett-Briggs schon wieder strahlte.

				Oh ja, Ce Ce mochte Football inzwischen richtig gern.

				Zu viel, zu viel, zu viel, brabbelte ihr Hirn. Trevor hielt sie fest an der Hand, seine Finger mit ihren verschränkt, und führte sie aus dem Konferenzraum. Bobbie Fayes Herz schlug so heftig, dass es sie nicht gewundert hätte, wenn sie damit ein Erdbeben ausgelöst hätte, und ihr wilder Pulsschlag übertrug sich auf Trevor, der sie durch den Flur zog, vorbei an bewaffneten Beamten, die Wache schoben, und einigen SWAT-Team-Mitgliedern, die in der Lobby herumlungerten.

				Das Videobild von Nina, die hinter Sean saß, tauchte wieder in ihrem Kopf auf, und ihr Herz verkrampfte sich schmerzhaft, denn das konnte einfach alles nicht wahr sein.

				Und die einzige Person, von der sie sich Trost erhoffte, hatte ihr wahres Gesicht vor ihr verborgen und ihr nicht die Wahrheit erzählt. Wie zur Hölle sollte eine echte Beziehung ohne Vertrauen funktionieren?

				Dieser Gedanke – diese scharfe Scherbe aus fehlendem Vertrauen, die sich in ihr Herz bohrte – genügte, dass sie sich vornüberbeugen musste, weil ihr ganzer Leib von Schmerzen überflutet wurde. Sie rang nach Luft und versuchte trotz ihres verkrampften, schmerzenden Brustkorbs Sauerstoff in ihre Lungen zu zwingen. Trevor kauerte sich zu ihr auf den Boden der Lobby. Er sagte kein Wort, sah sie nur an und hielt ihre Hand. Er hockte nah genug neben ihr, doch er verzichtete darauf, ihre Arme zu streicheln, ihre Schultern zu massieren oder mit seinen Lippen über ihre Stirn zu streichen. Sein Gesicht war ausdruckslos und seine Augen von unterdrücktem Zorn erfüllt. Er wisperte ihr keinen Trost zu, bot nicht mal an, ihr alles zu erklären. Er hätte genau so gut am anderen Ende des blöden Universums sein können.

				Sie zwang sich, zu atmen. Es roch nach Bagels und Sirup von dem Brunch, der vorhin auf der gegenüberliegenden Seite der Lobby serviert worden war. Sie schloss die Augen, um Trevors Miene nicht sehen zu müssen. Dass Cam und Riles still blieben und sich nicht aufspielten, weil sie sowieso nie daran geglaubt hatten, dass das mit ihr und Trevor funktionieren könnte, überraschte sie sehr, denn genau jetzt wäre der ideale Augenblick gewesen, um sich stolz wie ein Pfau vor ihr aufzubauen und die »Ich hab’s doch gleich gesagt«-Nummer abzuziehen. Cam hätte sogar noch betonen können, dass sie diesen Mann, dem sie eigentlich die Ehe versprochen hatte, überhaupt nicht wirklich kannte, und Riles freudestrahlend all die Frauen aufmarschieren lassen, die er für Trevor passend befand. Eigentlich konnte sie sich ein T-Shirt mit der Aufschrift »Die Apokalypse ist jetzt da« bedrucken lassen, das sie dann jedes Mal anziehen konnte, wenn sie jemand Neues kennenlernte, damit derjenige vorgewarnt wäre.

				Doch am meisten traf Bobbie Faye, dass Trevor absolut kein Vertrauen in sie hatte. Nina war also eine verdeckte Ermittlerin. Ihre beste und für einige Jahre auch einzige Freundin hatte ein gefährliches Doppelleben geführt und befand sich nun gefesselt in den Händen des Monsters.

				Zorn pulsierte Bobbie Faye durch alle Glieder, lebendige, kribbelnde, beißende, stechende Wut.

				Verrat.

				Sie hatte an Trevor geglaubt. Und Nina. Sie hatte sich darauf verlassen, diese beiden Menschen, die sie auf der Welt am liebsten hatte, zu kennen.

				Zumindest hatte sie das gedacht. Sie hatte in sie mehr Vertrauen gesetzt als in die Tatsache, dass die Erdanziehungskraft sie jeden Tag aufs Neue am Boden halten würde. Doch nun musste sie erfahren, dass es so viele Dinge gab, von denen sie nichts geahnt hatte. Sie hatten ihr nicht zugetraut, dass sie mit diesen Dingen zurechtkommen würde.

				Es machte sie vollkommen fertig.

				Sie stand auf, und Trevor mit ihr. Er beobachtete sie, und sie fragte sich, ob ihm auffiel, dass er schon wieder an ihrem Verlobungsring herumspielte. Sie konnte nicht mit ihm reden. Nicht mit dieser Wut im Bauch, und sie zog eine Mauer um all die Beschimpfungen, die in ihr brodelten. Sie brachte es lediglich fertig, ihm zuzunicken und ihm so zu verstehen zu geben, dass sie weitergehen konnten.

				Cam und Riles folgten ihnen nach draußen, und sobald sie durch die Glastüren des Hotels getreten waren, drehte sich Trevor zu Riles um. Riles warf ihm über Bobbie Fayes Kopf hinweg ein Schlüsselbund zu. Trevor fing es auf und wandte sich in die Richtung, wo laut Riles’ Gesten das Auto stehen musste. Überall auf dem Parkplatz wuselten Polizisten und Bundesbeamte herum, und in der Nähe des Gebäudes standen sie in einer großen Gruppe zusammen.

				Trevor bremste unvermittelt, seine Hand krampfte sich fester um ihre, und er zog sie näher an sich. Er durchbohrte Riles mit einem giftigen, hasserfüllten Blick, und sie reckte sich, um zu sehen, was ihn so aufbrachte.

				»Deine Aufgabe war, uns ein paar Autos zu besorgen«, fauchte Trevor Riles an, jedes einzelne Wort von beißendem Zorn erfüllt.

				Deswegen war Riles also verschwunden, während sie und Trevor unter der Dusche gestanden hatten.

				»Das habe ich doch auch«, entgegnete Riles und zuckte trotzig mit den Schultern.

				»Du konntest es einfach nicht lassen, eine Anspielung auf das Geld zu machen, oder?«

				Sie konnte nicht sehen, was er meinte, denn sie waren größer als sie und redeten über die Köpfe einer Gruppe Cops hinweg, die sich vor ihnen versammelt hatte.

				»Es ist meine Aufgabe, dir den Rücken freizuhalten, Lieutenant. Ob’s dir nun passt oder nicht.«

				Es ging um ein Auto? Trevor war sauer wegen einem … oh. Ach, du grüne Neune.

				Ein Audi R8.

				Sex auf Rädern, eine Kiste, die nach Geld aussah. Nach viel, viel geschmeidigem, tiefer gelegtem, räuberischem, schnurrendem Geld. Nach solch einer Menge Geld, wie Leute wie sie selbst es nicht hatten. Sie konnte sich an einen Mann erinnern, der so einen Wagen gefahren und auch das entsprechende Kleingeld besessen hatte. Er hatte einen Anzug getragen. Sie hatte gerade bei Boudreaux’s, einem teuren Restaurant, das Essen an die großen Chemiebosse lieferte, den Boden gefegt, und er hatte ihr einen Hundertdollarschein zugeworfen. »Besorg dir mal was Hübscheres zum Anziehen«, hatte er ihr zugerufen. »Du siehst scheiße aus.«

				Sie hatte das Geld wieder zurückgeworfen. »Und Sie sollten sich mal ein Hirn besorgen. Sie brauchen eins.«

				Sie sah auf den Audi und dann auf die verkniffene, wütende Linie von Trevors Kiefer. Der kleine Muskel musste schon wieder schwer arbeiten, und sie versuchte, diese Dimension von Wohlstand mit dem Mann zu vereinen, der in ihrem Haus zwei Klos repariert, während ihrer Genesung alle Einkäufe erledigt und der jeden Abend im Bett seine Hand auf ihre Narben gelegt hatte. Dieser Mann war vor ihr auf die Knie gesunken und hatte dann vor lauter Rührung kein Wort mehr herausgebracht und ihr einfach nur unter Tränen den Ring überreicht. Dies war der gleiche Mann, der ihr etwas verheimlicht und ihr nicht vertraut hatte.

				»Denk an die Bomben«, sagte er, da er merkte, wie sie beim Anblick des Autos zögerte.

			

		

	
		
			
				20 

				»Wir machen ein Bobbie-Faye-Trinkspiel!«

				»Das hast du vorhin schon gesagt.«

				»Ach ja?«

				»Ja. Deswegen liegst du auch zusammen mit zwölf leeren Schnapsgläsern auf dem Boden.«

				»Oh. Na ja, wenigstens gibt’s dieses Mal ’nen guten Grund dafür.«

				Michele Bardsley und Renee George, frischgebackene Bobbie-Faye-Fans

				Es war schon beeindruckend, über wie viel sie auf dem Weg nach Baton Rouge nicht sprachen. Sie sprachen nicht übers Wetter, nicht darüber, wie schlimm süchtig machend HGTV war (sie hatten ihn – zweimal – dabei ertappt, wie er sich samstags den Macho-Werkzeug-Porno angeschaut hatte), oder darüber, wie sie manche Stars an diese dürren, glänzenden Echsen erinnerten, bei denen der einzige Beweis dafür, dass sie zumindest über ein paar Gehirnzellen verfügen mussten, darin bestand, dass sie die Farbe wechseln konnten, obwohl Orange nicht unbedingt immer eine kluge Wahl war. Während sie in der Lederausstattung des Audi hockten und Trevor durch Zeit und Raum raste (die NASA hätte wirklich mal mit den Leuten von Audi reden sollen, denn dann wären wir inzwischen bestimmt schon auf dem Jupiter), vermieden sie zudem das Thema, dass Bobbie Fayes Kopf demnächst einfach von ihren Schultern stürzen und eine komplette psychische Kernschmelze eintreten würde.

				Im selben Augenblick, als sie auf die Interstate einbogen, klingelte Trevors verflixtes Handy, und Trevor ließ knappes Agentenkauderwelsch vom Stapel. Zwei Polizeiautos mit eingeschaltetem Blaulicht eskortierten sie und bahnten ihnen einen Weg durch den dichten Verkehr auf der Interstate, weil das Footballspiel kurz bevorstand. Auf der rechten Spur war ein Wagen liegen geblieben. Die Cops zogen ohne große Vorwarnung auf die linke Spur, und Trevor reagierte und schaltete runter. Der Motor röhrte auf, und Riles – der ihnen in einem auffällig schicken Porsche folgte – war ebenfalls gezwungen zu bremsen. Trevor wechselte auf die linke Spur, touchierte dabei fast die Stoßstangen des Polizeiautos, und Bobbie Faye war mit einem Mal sehr froh, dass sie in einem Auto saß, das bestimmt mehr kostete als ein durchschnittliches Haus und bei dem die Airbags sicher funktionierten. In dem Moment, als Trevor an mehreren dicken Lastwagen vorbeibrauste, fand sie es auch schön zu wissen, dass der vordere rechte Kotflügel nicht nur von Klebeband an Ort und Stelle gehalten wurde.

				Wobei es eigentlich auch nicht mehr großartig von Bedeutung war, denn ihr Herz hatte sowieso in dem Augenblick ausgesetzt, als einer der Trucks plötzlich die Spur gewechselt hatte und der Audi beinahe unter den Laster geraten wäre.

				Trevor beendete das Telefongespräch und steckte das Handy in ein Ladedingsbums. Dass das Auto nicht auch noch einen Bademantel, Hausschuhe und ein Pfeifchen parat hielt, war wirklich eine Schlamperei. Das Schweigen im Auto hätte ausgereicht, um den kompletten Superdome damit zu füllen. Sie hielt die Arme vor ihrer Brust verschränkt, und wenn sie noch fester gedrückt hätte, hätte sie sicher blaue Flecken bekommen. Sie wusste wirklich nicht, womit sie sich zuerst beschäftigen sollte. Und überhaupt regte es sie ziemlich auf, dass sie sich neben der Tatsache, dass ihre beste Freundin entführt worden war und – hallo? – der kleinen Sache mit den Bomben, auch noch mit zusätzlichem Beziehungsmist auseinandersetzen musste. Wo zur Hölle sollte man da bitte schön anfangen?

				Sie hatte Trevor vertraut, hatte geglaubt, dass sie bei ihm ganz sie selbst sein konnte und dass es ihm genauso leichtfallen würde, ihr sein Innerstes zu offenbaren. Er war der Mann, den sie eigentlich heiraten wollte! Es war ihr schon klar gewesen, dass sie lange nicht alles über ihn wusste und es höchstwahrscheinlich Jahre dauern würde, um all die kleinen Details zu entdecken, die ihn einzigartig machten, aber dass er am Ende eine ganz andere Person sein würde als die, die er vorgegeben hatte, zu sein, das wäre ihr im Traum nicht eingefallen. Das Entsetzen darüber, dass er ihr sein wahres Leben vorenthalten hatte, war größer als der Schock, den sie erlitten hatte, als sie von Alex’ Waffenschmuggelei erfahren hatte. Sie kam sich vor, als steckte sie in einer dieser verrückten Geschichten von Dr. Seuss fest, wo plötzlich alles auf dem Kopf stand.

				»Ich kann nicht fassen, dass du mir nicht von dir … deinem …« Mist. Wie sollte sie es eigentlich nennen? Geld? Wohlstand? »Wie bist du nur auf die Idee gekommen, dass es völlig okay ist, winzige Kleinigkeiten wie, sagen wir, dreißig Millionen Dollar zu verschweigen?«

				»Das ist doch keine große Sache«, log er.

				Na, das war ja ein dickes Ding. Sie zog die Brauen vor Erstaunen dermaßen hoch, dass sie beinahe mit ihrem Haaransatz kollidierten. Er quittierte ihr Entsetzen mit einer Grimasse. »Willst du mich verschaukeln oder was? Wenn du vergisst, mir zu sagen, dass du ein Weihnachtskonto eröffnet hast und jeden Monat fünfzig Dollar von deinem Gehalt abzweigst, das ist ›keine große Sache‹, mein Freund. Und behaupte jetzt bloß nicht, dass du es vergessen hast, weil du dir durch meine Kochkünste vorübergehende Amnesie zugezogen hast, du weißt schon, bei dem einen Mal, als du dich so sehr verschluckt hast, dass ich dich beinahe wiederbeleben musste. Das kaufe ich dir nämlich auch nicht ab.«

				Er wusste alles über sie. Jede kleinste Kleinigkeit. Bevor sie sich kennengelernt hatten, hatte er sie bereits monatelang beschattet. Danach war er mit ihr zusammengezogen und hatte ihr so eine Riesensache nicht erzählt. Und nicht nur das! Um zu verhindern, dass sie es von allein herausfand, hatte er sich schon einiges einfallen lassen müssen. Er hatte sie abgelenkt. Mit dem Haus und dem Umzug und dem Training und mit Sex.

				»Ich kann nicht allein über die dreißig Millionen verfügen. Sie gehören zur Firma.«

				»Meinst du das ernst? Willst du mir weismachen, dass alles gar nicht so schlimm ist, weil du ja nicht einfach losziehen und gleich morgen das ganze Geld bei Big Gulps auf den Kopf hauen kannst?«

				»Hättest du mir denn eine Chance gegeben, wenn du es gewusst hättest?«

				»Was zum …?«, stotterte sie und brachte schon keine vollständigen Sätze mehr zusammen. Hatte sich die Realität nun endgültig verabschiedet? »Wie um alles in der Welt kommst du darauf, dass es meine Gefühle für dich verändern würde?«

				»Wegen dir. Du hast dich mehrfach rundweg geweigert, mit reichen Typen auszugehen, die sich mit dir verabreden wollten …«

				»Du machst Witze, oder? Ja, du machst Witze. Das musst du einfach, denn wenn nicht, dann heißt das, dass du ausspioniert hast, welche Männer Interesse an mir hatten, ehe du in mein Leben spaziert bist …«

				»Nur in dem Jahr, als ich dich sowieso überwacht habe.«

				Sie starrte ihn fassungslos an. Er hatte sie alle durchleuchtet. Warum auch nicht? Schließlich sortierte er ja auch die verdammten Suppen alphabetisch.

				Außerhalb ihrer kleinen, schmerzerfüllten Audi-Blase flog die Welt vorbei. Irgendjemand musste wohl einen Funkspruch abgesetzt und die linke Spur freigemacht haben, denn sie lag nun völlig verlassen vor ihnen (während eine beträchtliche Anzahl LSU-Fans, die auf dem Weg zum Spiel in der nun stockenden Autoschlange auf der rechten Spur feststeckten, ihnen den Mittelfinger zeigten). Die Hochleistungsreifen holperten über die Dehnungsfugen im Asphalt, und dieser Rhythmus, der im totenstillen Auto widerhallte, schien zu flüstern: Kein Vertrauen, kein Vertrauen, kein Vertrauen.

				Ihre Hände waren taub, und alles verschwamm vor ihren Augen. Fühlte sich so ein Herzinfarkt an? Jedenfalls schien die Welt weit, weit weg zu sein und all ihre Farben verloren zu haben. All ihren Wert.

				»Du weißt, dass mir vom Anfang unserer Beziehung an klar war, dass du ein Mann mit einer bewegten Vergangenheit bist. Du hast für die Regierung gearbeitet und weiß Gott was gemacht, und ich wusste, dass es vieles gibt, worüber du nicht mit mir sprechen würdest. Nicht nur, weil du es nicht darfst, sondern weil du es nicht willst. Das kann ich verstehen. Das ist in Ordnung. Ich habe den Mann gesehen, der du bist, und damit kannte ich dich. In diesen Mann habe ich mich verliebt.«

				»Ich bin noch immer dieser Mann.«

				Oh Gott, der Schmerz in seiner Stimme ging ihr durch Mark und Bein. Sie nahm sich zusammen. »Woher zum Teufel soll ich das wissen? Du hast gelogen.« Sie musste die Worte geradezu an dem Bleigewicht vorbeizwängen, das einst ihr Herz gewesen war.

				»Nein, das stimmt nicht. Ich habe nur nicht über etwas nachgedacht, als ich es hätte tun sollen.« Er hob die Hand, damit sie ihn nicht unterbrach. »Und ich weiß, das ist Haarspalterei, aber sieh es doch auch mal von meinem Standpunkt: Ich habe mich in dich verliebt, aber ich hatte vorher Zeit, dein wahres Ich kennenzulernen. Ich hatte Zugang zu vertraulichen Informationen über dich, und als diese erste Krise mit deinem Bruder losging, da wusste ich schon, mit wem ich es zu tun hatte. Ich kannte dich. Dein Herz. Ich wollte eine Chance. Ich wollte, dass du dich aufgrund dessen, was zwischen uns war, entscheidest und nicht wegen dem ganzen Mist, den …« Er verstummte resigniert. »Wegen dem Mist, den Geld mit sich bringen kann. Hör mir zu, Sundance. Der Mann, den du gesehen hast, das ist mein wahres Ich. Ich lebe von dem, was mir das FBI bezahlt. Von nichts anderem.«

				Sie sah sich vielsagend im Auto um, und er fügte schnell hinzu: »Normalerweise.«

				»Also, habe ich das richtig verstanden … Du kamst in den Genuss, mich durch die Überwachung ein Jahr lang kennenzulernen und mich hinterher dann persönlich zu treffen. Und trotzdem bin ich in deinen Augen offenbar zu blöd, als dass man mir die ganze Wahrheit erzählen könnte? Stimmt das so, Trevor? Oder vertraust du mir einfach nur nicht?«

				Sie rasten auf die Auffahrt zur Mississippi River Bridge, und sie kniff schnell die Augen zu. Selbst unter normalen Umständen, ohne Gegenverkehr und im Schneckentempo wäre ihr jetzt das Herz in die Hose gerutscht. Und im Moment fuhren sie bestimmt um die zweihundert Stundenkilometer. Die Polizeiwagen vor ihnen schafften nicht mehr, sonst wären sie sicher noch schneller gewesen.

				Trevor musste sich vorübergehend auf das Auto konzentrieren und runterschalten, denn gleich nach der Abfahrt von der Brücke kam eine scharfe Rechtskurve.

				»Das hat nichts damit zu tun, dass du blöd wärest. Du bist viel klüger als die meisten Leute, die ich kenne. Und es geht auch nicht um Vertrauen. Du weißt verdammt gut, dass ich dir mein Leben anvertrauen würde. Du hast einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn, der mich manchmal kirre macht. Aber so bist du eben, ich verstehe es, und es ist okay. Aber ich wusste auch, dass du dich in einer Million Jahren niemals auf ein Date mit mir eingelassen hättest, wenn du zu der Auffassung gelangt wärest – irrtümlicher- und blöderweise –, dass zwischen uns in irgendeinem Bereich ein so großer Unterschied besteht, dass du ihn nicht auf irgendeine Art ausgleichen kannst. Mein Bundesagentengehalt war ja schon schwierig genug.«

				»So schlimm bin ich nicht.«

				»Ach nein? Willst du mich auf den Arm nehmen? Weißt du, was der Esstisch gekostet hat?« Sie schüttelte stirnrunzelnd den Kopf und versuchte angestrengt, sich zu erinnern, aber er redete schon weiter. »Ich weiß es haargenau. Neunundvierzig Dollar fünfundneunzig, und weißt du auch, wieso ich mir da so sicher bin? Weil du noch im Laden darauf bestanden hast, an den Geldautomaten zu gehen und die Hälfte des Betrages von deinem Konto abzuheben, damit du sie mir sofort bezahlen kannst. Ich wusste, dass dir dadurch nur noch fünf Dollar übrig blieben und dass du dir vorher im Kopf ausgerechnet hast, ob es nun sinnvoller wäre, eine Woche nicht zu Abend zu essen, den Tisch zu kaufen und mich glücklich zu machen oder mir zu gestehen, dass du ihn dir nicht leisten kannst. Und du hast dich dafür entschieden, nichts zu essen. Weil er für ›uns‹ war, durfte ich ihn nicht bezahlen. Wir mussten unbedingt teilen, weil nur das ›gerecht‹ wäre. Scheiß auf Gerechtigkeit. Mir ist die Gerechtigkeit so was von egal. Nur du bist mir wichtig. Du bist mein Zuhause. Du bist die Einzige für mich. Du bringst mich zum Lachen, und manchmal würde ich mir wegen dir am liebsten das Herz rausreißen, weil es vor lauter Sehnsucht nach dir so wehtut, aber dich zu lieben ist das Einzige, was ich tun kann. Und du darfst mir nicht vorwerfen, dass meine Familie zufällig Geld hat, Sundance. Dir ist Gerechtigkeit doch so wichtig. Nun, das wäre ungerecht.«

				»Netter Versuch, Trevor, mir vorzuwerfen, dass ich dir deinen Wohlstand ankreiden würde. Na ja, möglicherweise hätte er mich schon ein bisschen eingeschüchtert, wer weiß, aber das werden wir ja nun niemals erfahren, nicht wahr? Ist es dir eventuell mal in den Sinn gekommen, dass diese Typen, die sich mit mir verabreden wollten, einfach nur Vollidioten waren, die die Piratenkönigin gern zu einer Kerbe in ihrem sauteuren Bettpfosten gemacht hätten? Und dass sie dermaßen selbstverliebt und abscheulich waren, dass nicht mal eine neureiche Zicke sie mit der Kneifzange angefasst hätte? Nein. Also, wann hättest du mir denn von dem Geld erzählt?«

				»Nach unserer Hochzeit. Höchstwahrscheinlich.«

				Sie drehte sich auf ihrem Sitz und starrte sein Profil an. Sie war entgeistert. Nein, das wäre eine Untertreibung. Ihr Entsetzen kollidierte frontal mit »Das hast du doch jetzt nicht ernsthaft zugegeben?«, und beide verloren durch technischen K.o.

				Heilige gottverdammte Scheiße.

				Er lehnte den Kopf gegen die Kopfstütze. »Das war wohl dumm von mir, das sehe ich jetzt ein.«

				»Meinst du? Unsere Beziehung, unser Zusammensein, das ist keine von deinen beknackten Missionen, und du hattest nicht das Recht, eigenmächtig zu entscheiden, mit welchem Wissen ich zurechtkomme und mit welchem nicht.«

				Sein Blick war finster und sein Zorn beinahe greifbar. »So denkst du also? Du meinst, ich hätte dich die ganze Zeit über manipuliert?«

				»Ach nee. Woher zum Donnerwetter soll ich denn überhaupt noch wissen, wie es tatsächlich zwischen uns aussieht, wenn nichts davon mehr mit der Realität zu tun hat?«

				»Damit willst du mir also sagen, dass du nicht mehr weißt, wie deine Gefühle für mich aussehen? Dass das, was wir haben, nur das Produkt von Manipulationen ist?«

				Tausend Dolche trafen sie. Ihre Haut brannte, die Flammen leckten an ihrem Herzen, bis sie das Gefühl hatte, nur noch ein Häufchen Asche auf einem Ledersitz zu sein. Sie rieb sich die Tränen weg und wischte sie an ihren Jeans ab.

				»Also?«, fragte er grob mit brüchiger Stimme.

				Er würde es niemals mit Sicherheit wissen. Immer wieder wird er sich Fragen stellen und ihren Motiven misstrauen. Die Tatsache, dass er ihr seinen Wohlstand vorenthalten hatte, bedeutete nichts anderes, als dass sie alles, was sie auf emotionaler Ebene geteilt hatten, nun immer unter dem Mikroskop der Manipulation betrachten würden. Wenn sie zusammenblieben, würde er glauben, es geschähe aus Loyalität? Schuldgefühlen? Würde er von nun an immer daran zweifeln, dass sie ihn tatsächlich lieben könnte, weil er ihr nicht von Anfang an sein wahres Gesicht gezeigt und ihr nicht die volle Wahrheit gesagt hatte?

				Und jetzt hatte er sie in ihren schlimmsten Albtraum hineinmanipuliert: Zweifel.

				Wie sollte sie damit leben?

				»Du hättest mir vertrauen sollen«, warf sie ihm vor. »Du hättest um einen Ehevertrag bitten sollen, damit du sicher …«

				»Nein.«

				Der Wagen glitt nun ohne Schwierigkeiten durch die verlassenen Straßen von Baton Rouge. Heute war schließlich das Spiel, und alle Menschen waren entweder dort oder feierten vor dem Stadion oder zu Hause mit ihren Familien.

				Oh Gott. Familie. Sie vergrub das Gesicht in den Händen. Trevors Familie musste sie für geldgeil halten. Oje! Und Riles. Kein Wunder, dass er sich so behämmert aufgeführt hatte. Nicht, dass sie ihm deshalb sein idiotisches Verhalten verzieh, aber zumindest konnte sie nun seine Motive nachvollziehen.

				»Es ist doch nur zu deinem Schu…«

				»Nein.«

				»Aber es wäre mir unangenehm, wenn …«

				»Dann krieg das in den Griff«, keifte er. »Sie zu, dass es dir nicht mehr unangenehm ist. Ich fange unsere Ehe doch nicht mit einem Vertrag an, der symbolisiert, dass wir es möglicherweise nicht schaffen. Das ist nicht verhandelbar, Bobbie Faye. Absolut und ganz und gar nicht.«

				»Du musst aber zumindest einen Nutznießer benennen, falls mal etwas passieren sollte …«

				»Nein. Weißt du, was Nein heißt? Ich lasse mich auf keinen Kompromiss ein. Ich lebe mit dir in einer Hütte mit gestampftem Lehmboden, wenn du das willst. Ich lebe mit dir in einer Hängematte oder in einem Zelt oder in einem Haus mit weißen Wänden und ohne Möbel. Ich esse mit dir für die nächsten fünfzig Jahre Mortadellasandwichs. Wir leben von unseren Gehältern und sonst nichts, aber ich bin nicht bereit, unter gar keinen Umständen, damit zu leben, dass du für den Fall, dass mir etwas zustößt, nicht abgesichert bist. Und in meinem Beruf kann das durchaus passieren. Alles, was ich habe, gehört auch dir. Alles. Denn im Gegenzug will ich auch alles, was du hast.«

				»Na ja, zwischen den Sofakissen könnte eventuell noch ein bisschen Kleingeld stecken, und ich glaube, ich habe auch mal ein Päckchen Zahnstocher beigesteuert, aber davon abgesehen hast du eigentlich schon alles, was ich anzubieten habe, nämlich mich selbst.«

				»Nein, das habe ich nicht. Das hatte ich niemals.«

				Wie bitte? Was zur Hölle sollte das? Die Wucht seiner Worte traf sie wie ein Peitschenhieb, und vor Schmerz und beim Anblick seines Gesichtsausdrucks schlingerte ihr Herz wie ein Bumerang.

				Er sah ihr ihre Fassungslosigkeit an, sie musste sie gar nicht in Worte fassen. Seine Miene wurde weicher und ließ seine eigenen Qualen erkennen. Ihr war bewusst, dass er ihr gerade Gefühle zeigte, die er normalerweise so großartig vor ihr zu verbergen wusste. Diesen unfassbaren Schmerz in ihm zu sehen löste eine Flut von Emotionen in ihr aus, die sich in ihrer Brust verkeilten. Sie konnte weder schlucken noch sprechen.

				»Du musst das mit Moreau endlich klären«, sagte er.

				Sie starrte ihn mit offenem Mund an. Wie kam er denn jetzt, nach allem, worüber sie gerade gesprochen hatten, ausgerechnet auf Cam?

				Er konnte den schockierten Ausdruck in ihren grünen Augen kaum aushalten und musste den Blick abwenden. Selbst jetzt verteidigte sie den Kerl schon wieder.

				»Er will doch nicht …«, fing sie an, doch sein schmerzvoll verzerrtes Gesicht brachte sie zum Schweigen.

				»Oh doch, das will er. Er will dich zurück. Das ist unübersehbar. Er ist in gewisser Hinsicht ein guter Mann. Herrgott«, fluchte er genervt, weil sie darüber diskutierten. Sie tat doch mit voller Absicht so begriffsstutzig.

				»Er kennt die Wahrheit, Trevor.«

				Trevor fuhr auf den Parkplatz vor einem Gebäude, das neben dem SM-Club lag, und stellte das Auto in einiger Entfernung von den beiden Polizeiautos und Riles’ Porsche ab. Er sah sie eindringlich an, seine Augen wanderten über ihr Gesicht, und er fragte sich, ob sie selbst überhaupt die Wahrheit über ihre Gefühle kannte.

				Sprach sie aufrichtig und aus vollem Herzen? Oder nur aus Verpflichtung, weil sie seinen Ring trug?

				Sie starrte ihre Hände an, die ineinander verkrampft in ihrem Schoß lagen.

				»Cam wird sich daran gewöhnen und …«

				Er warf ihr einen tödlichen Blick zu. Sie war durchgeknallt. Im Geiste zählte er bis fünf, um ihr nicht sofort genau das vorzuwerfen. Sie verschränkte die Arme und erwiderte seinen Blick ebenso vernichtend.

				»Hör auf, ihn zu verteidigen.« Er schnappte nach Luft. »Ich kenne uns, wenn wir zusammen sind, und ich kenne auch dich.« Genau so war es. Er kannte sie, aber er wusste nicht, ob sein Vertrauen für sie beide ausreichte. »Aber Moreau versucht alles Erdenkliche, um sich zwischen uns zu drängen, und er ist verflixt gut darin. Wenn er nicht ständig im Hintergrund präsent gewesen wäre, also ich weiß nicht, vielleicht …« Er musste kurz nachdenken. Er musste es sich eingestehen, so widerwärtig es auch war. »Vielleicht wäre mir dann wohler bei dem Gedanken gewesen, dich in alles einzuweihen.« Das war ein harter Schlag. Er sah ihr an, wie verletzt sie war, aber es war auch die Wahrheit. Sie wartete, dass er zu Ende sprach. »Du sollst Freunde haben. Selbst wenn er einer davon ist. Selbst wenn es mich fertigmacht, dass er es ist, so möchte ich diese lange Freundschaft, die euch verbindet, nicht zerstören. Solange sie platonisch ist, komme ich damit klar. Aber Cam will etwas anderes, und das weißt du auch. Und ich komme nicht damit klar, dass er dich andauernd anfasst, ständig deinen Zuspruch sucht oder dich trösten will. Physisch. Wenn die Rollen anders verteilt wären und es eine Frau gäbe, mit der ich früher mal geschlafen hätte und die ständig meine Nähe sucht, wie würde es dir dabei gehen?«

				Ihre Miene erstarrte, das Stirnrunzeln verschwand, und sie sah ihn einfach nur an. Sie war es so gewohnt, immer zuerst an die anderen zu denken, so gewohnt, Moreau nicht kränken zu wollen, dass es ihr niemals in den Sinn gekommen war, dass sie ihn damit verletzte. Lieber Gott, er war so sehr bestrebt gewesen, für sie den starken Mann zu spielen, dass sie nicht einmal ahnte, wie sehr er sie brauchte.

				»Du musst mir ein Zeichen geben.« Er sprach jetzt sanfter, und sein wilder Schmerz klang mit. »Ich brauche ein Zeichen, Sundance, das mir sagt, was du willst. Ich muss es wissen. Denn so bin ich. Ich kehre mein Innerstes vor dir nach außen. Entweder willst du mich so, wie ich bin, oder nicht. Aber diesen Schwebezustand, in dem ich ständig das Gefühl habe, dass du es dir noch anders überlegen könntest, den ertrage ich nicht.«

				Sie hob die Hand und streckte sie über die Mittelkonsole nach ihm aus, doch er wich zurück. »Nein. Nicht. So gern ich würde, aber nein. Denk darüber nach.« 

				Lieber Himmel, er wusste nicht, wie er das schaffen sollte. Er war schon oft angeschossen worden, man hatte auf ihn eingestochen, ebenfalls schon häufiger, und in diversen Körperteilen steckten Splitter – doch nichts von alldem kam den Schmerzen gleich, die er nun erlitt. Er musste all seine verbliebene Selbstbeherrschung aufbringen, um aus dem Auto steigen zu können, unter solch großen Schmerzen. Er zwang sich, nicht ihre Hand zu ergreifen, obwohl Tränen über ihr Gesicht strömten.

				Aber das war es ja. Er hatte so oft ihre Hand ergriffen, sie gehalten, ihre Sinne mit Sex verwirrt und sie mit Witz, Charme und sogar Verständnis in die Richtung manipuliert, in der er sie haben wollte. In gewisser Weise war er ein Mistkerl, weil er sie wollte und alle Hebel in Bewegung gesetzt hatte, um sie zu kriegen. Und jetzt?

				Jetzt würde er den verdammten Preis dafür zahlen, denn Moreau hatte möglicherweise recht. Vielleicht hatte Trevor sie wirklich bedrängt, weil er solche Angst davor hatte, dass sie sich mit dem Misthaufen, der seine Familie war, nicht auseinandersetzen wollte, weil er wegen seiner Vorgeschichte verunsichert war und weil er befürchtete, dass ihre Gefühle für ihn nur eine Mischung aus Dankbarkeit und Schuldgefühlen waren, weil er so viel für sie getan hatte.

				Möglicherweise hatte er sich die ganze Zeit selbst etwas vorgemacht, wenn er sich einredete, zu wissen, was sie empfand.

				Er hatte ihr einen Ausweg aus ihrer Beziehung eröffnet, und möglicherweise würde sie ihn auch nutzen.
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				»Beruhigungsmittel?«

				»Es ist wieder Bobbie-Faye-Saison.«

				»Aber sie können doch nicht mit Beruhigungspfeilen auf jemanden schießen!«

				»Die sind für mich.«

				Deborah Mundy, Pharmazeutin, zu Laura Gorton, Koordinatorin bei der nationalen Katastrophenhilfe

				Trevor schaffte es nur halb um das Auto herum, als Bobbie Faye bereits ausstieg und Moreau angerannt kam. Sie wischte sich die Tränen weg, der Cop kniff hasserfüllt die Augen zusammen, und Trevor wappnete sich gegen seine »Was hast du ihr angetan?«-Taktik. Der Arsch würde jeden noch so kleinen Vorteil nutzen, und Trevor musste sich schwer zurückhalten, um sich nicht zwischen ihn und Bobbie Faye zu stellen und ihn aufzuhalten. Er würde sie wieder anfassen, sie trösten, sich erkundigen, ob es ihr gut ginge. Er hatte bisher jede Gelegenheit ausgenutzt, die sich geboten hatte, um Bobbie Faye zu betatschen und wieder Vertraulichkeit zwischen ihnen herzustellen, und er würde sich auch diese großartige Chance nicht entgehen lassen.

				Trevor spürte seine Entschlossenheit, seine Hände, die sich zu Fäusten ballten, und er kämpfte ihr zuliebe dagegen an. Sie trat vom Auto weg, und er schlug die Tür etwas zu kraftvoll hinter ihr zu, als Moreau sie erreichte.

				»Also, Entenschnute«, fuhr er sie grimmig und herrisch an, »ziehen wir das jetzt durch, oder nicht?«

				Sie riss verwundert die Augen auf, schniefte dann, lachte auf und knuffte ihn spielerisch in den Arm.

				»Idiot«, rügte sie ihn, doch ihre Dankbarkeit und Erleichterung waren unüberhörbar.

				Trevor verstand den Witz nicht und begriff, dass es ein privater Witz war. Eins von den Hunderten von Dingen, die sie miteinander teilten. Bobbie Faye war wegen der Sache mit Nina und den Bomben … und wegen ihm völlig aufgelöst, und Moreau hatte genau gewusst, was zu tun war.

				»Bereit?«, fragte Moreau.

				»Klar, Mister Superarsch, los geht’s.«

				Bobbie Faye setzte an, um den Scherz zu erklären.

				Er schüttelte den Kopf. Es interessierte ihn nicht die Bohne.

				»Warte kurz«, sagte Moreau. Er beugte sich vor, zog eine Ersatzwaffe – eine kleine Ruger LCP – aus seinem Stiefel und schob seine Jeans wieder darüber. Trevor ging auf, dass er eigentlich selbst daran hätte denken sollen, sie zu bewaffnen. Oder daran, sie zum Lachen zu bringen.

				Er drückte seine Handwurzeln auf die Augen und zwang sich nachzudenken. Er war völlig neben der Spur – das Kasino, der Undercovereinsatz, der in einem Fiasko geendet hatte, ihr Haus, das explodiert war, wie er sie auf der Rennbahn beinahe verloren hatte, und dann noch dieser Kuss, der über allem schwebte. Doch er durfte nicht zusammenbrechen. Er hatte jahrelang trainiert, unter Beschuss zu funktionieren, allein, im Dunkeln oder in den schlimmsten Kloaken der Welt, und jetzt? All das zusammengenommen war nicht so schlimm wie die drohende Möglichkeit, sie zu verlieren, doch das durfte er nicht zeigen, durfte sich nicht davon fertigmachen lassen. Es standen viele Leben auf dem Spiel, und bei Gott, er würde weder sie noch all die anderen im Stich lassen. Nicht schon wieder.

				»Du kannst da nicht nur mit Spuckekugeln bewaffnet reingehen«, meinte Moreau und reichte ihr die Pistole. Sie überprüfte die Kammer und das Magazin, und schon war sie wieder da, die alte, hammerharte Bobbie Faye, die sich allem stellte, was auf sie zupreschte.

				»Ich war nicht diejenige, die mit Spuckekugeln um sich geschossen hat«, bemerkte sie. 

				Sie gingen auf den Eingang des gläsernen Wolkenkratzers zu, und Moreau warf Trevor über Bobbie Fayes Kopf hinweg einen vielsagenden Blick zu, der besagte: Deshalb bin ich schon immer ihr bester Freund. Deshalb werde ich gewinnen. 

				Trevor antwortete ebenfalls mit einem beredten Blick: Leck mich. Doch da er Moreau momentan leider keine Kugel in den Leib verpassen konnte, war er sich nicht sicher, ob seine Nachricht angemessen bei ihm ankam.

				»Hast du schon mal vorgefühlt?«, fragte Trevor Riles, der gerade um die Ecke des Gebäudes bog. Offenbar hatte er gerade kurz das Gelände sondiert. Auf dem Weg von Lafayette hierher hatte er mit seinen eigenen Kontaktleuten gesprochen, doch er wollte ebenfalls hören, wie Riles die Lage einschätzte. Sie hatten so viele Jahre zusammengearbeitet, und alte Gewohnheiten wurde man nicht so schnell los. Riles ging gern auf Nummer sicher. Selbst Informationen, die er von seinen eigenen Leuten bekam, überprüfte er gewöhnlich mehrfach, was ihn zu einem verlässlichen Partner machte.

				»Ja, Lieutenant, in der Garage stehen Wachleute, dann zwei an der Vordertür und einer auf dem Stockwerk, wo sich der Club befindet. Das sind die, die Uniformen tragen. Da wir es aber mit einer streng geheimen Spionageorganisation zu tun haben, können wir davon ausgehen, dass es noch weitere gibt.«

				Trevors Telefon verkündete piepsend den Eingang einer SMS. Er scrollte sich durch die Daten und meinte dann: »Gut. Wir haben Blaupausen von dem Gebäude.«

				»Immer noch keine Antwort von ASAC Brennan?«, erkundigte sich Riles und spähte über Bobbie Fayes Schulter, um sich mit den anderen auf Trevors Telefon die Baupläne anzusehen.

				»Er sagt, er würde auf Granit beißen. Die da«, erklärte Trevor mit einem Nicken auf das Hochhaus, »existieren nicht.«

				»Wie können sie nicht existieren?«, wunderte sich Bobbie Faye. »Es gibt den SM-Club. Und das Magazin. Leute, die dort Kunden sind. Die Büroräume sind gleich dort.« Sie deutete auf das Gebäude.

				»Die SM-Agentur existiert schon«, erläuterte Riles, während Trevor weiter die Planskizzen studierte. »Aber sie ist nur eine ausgefeilte Tarnung für eine Organisation, für die niemand verantwortlich sein will. Sie ist zu zwielichtig, zu inoffiziell. Besonders wenn man bedenkt, wie blutig Ninas Tätigkeit für diese Organisation bisher war.«

				Trevor stieß Riles unauffällig den Ellbogen in die Rippen, allerdings nicht unauffällig genug, denn Bobbie Faye entging es nicht. 

				»Blutig?«, fragte sie, musterte forschend den ausdruckslos dreinblickenden Trevor, und dann kam ihr die Erkenntnis. »Blutig? Du meinst, sie ist eine Auftragskillerin?«

				»Es geht doch darum«, fuhr Trevor unbeirrt fort, »dass ASAC Brennan nicht weiterkommt, weshalb wir nicht wissen, ob den Angestellten der Agentur bekannt ist, dass Nina eine Agentin ist, ob sie ebenfalls Agenten sind oder nur einfache Zivilisten.«

				»Aber Nina arbeitet für die Regierung. Und sie ist verdammt noch mal eine Geisel. Willst du mir etwa weismachen, dass sie trotzdem nicht zu ihr stehen würden?«

				»Ihre Tarnung wurde aus gutem Grund über einen langen Zeitraum aufgebaut. Die Leben von anderen Agenten überall auf der Welt stehen auf dem Spiel. Sollten ihre Bosse also plötzlich auftauchen und sich zu ihr bekennen, dann würde MacGreggor sofort wissen, was für ein mächtiges Pfand er in der Hand hat.«

				»Im Moment«, warf Moreau ein, »ist er wahrscheinlich der Ansicht, dass er einfach nur deine Freundin in der Gewalt hat.«

				Trevor beobachtete, wie sie es aufnahm und aschfahl wurde. Er hätte sie so gerne festgehalten. Doch er bewegte sich nicht und hielt die Arme verschränkt, damit er sie nicht nach ihr ausstrecken konnte. Sie musste sich bewusst dafür entscheiden, mit ihm zusammen sein zu wollen Es reichte nicht, dass sie sich einfach beide nach Trost sehnten.

				»Falls sich überhaupt jemand im Gebäude befinden sollte, so weiß niemand, dass wir kommen. Die Ein- und Ausgänge werden scharf bewacht, weshalb wir wohl davon ausgehen können, dass sie uns nicht mit offenen Armen empfangen werden. Außerdem wissen wir nicht, wer ihre Kunden sind, welche Geheimnisse ihnen dort entlockt werden. Wir wollen ja schließlich nicht einfach dort hineinplatzen und den Verdacht erregen, dass der Club nur eine Tarnung für eine Bundesbehörde ist.«

				»Warum können wir nicht einfach Gilda anrufen und sagen: ›Hey, kannst du dich noch an mich erinnern? Ich bin die beste Freundin deiner Chefin. Ich mache mir Sorgen um sie. Könnte ich dir einige Fragen stellen?‹«

				»Klar könnten wir das«, antwortete Riles, »nur leider geht dort niemand ans Telefon, und außerdem wissen wir nicht genau, wo MacGreggor Nina geschnappt hat. Möglicherweise haben seine Leute dort oben etwas hinterlassen, das uns schaden könnte. Und zudem gibt es keine Garantie, dass sie sich nicht genau jetzt im SM-Club aufhalten und die gesamte Belegschaft als Geiseln genommen haben. Wir werden nicht einfach so dort hineinspazieren. Wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen. Du weißt schon … genau wie du, wenn du in den Spiegel schaust.«

				»Hey, Vollidiot. Sobald das hier vorbei ist, wirst du eine sehr innige Beziehung mit einer Rolle Klebeband eingehen.«

				Moreaus Handy klingelte, und er nahm den Anruf entgegen. Derweil fand Trevor endlich das, wonach er auf den Plänen die ganze Zeit gesucht hatte. Er hielt das Telefon höher, damit es alle sehen konnten. »Auf der Ostseite gibt es einen Lastenaufzug. Er endet direkt am Dienstboteneingang des Clubs ein Stockwerk weiter oben.«

				»Der wird auch streng bewacht. Ich habe es überprüft. Es gibt Überwachungskameras, und Zugang erhält man nur per Computer. Man braucht einen Zahlencode, und der Fingerabdruck wird gescannt. Aber das ist nur eine grobe Einschätzung, denn ich kam nicht nahe genug ran«, berichtete Riles.

				»Nick wurde verhaftet«, informierte sie Moreau, der gerade seinen Anruf beendet hatte. »Er hat sich sofort einen Anwalt genommen. Wie sieht es mit den Treppen aus?« Er studierte zusammen mit Trevor die Pläne.

				»Auf jedem Treppenabsatz zwei Wächter. Wir müssten uns aufteilen«, meinte Riles, der ebenfalls die Skizzen studierte. »Zwei gehen auf die Ostseite und eineinhalb«, sagte er mit einem Nicken auf Bobbie Faye, »auf die Westseite.«

				»Oder ich könnte meinen Code für den Lastenaufzug benutzen«, schlug Bobbie Faye vor.

				»Du bist im Besitz eines Zugangscodes für den zugangsbeschränkten Bereich eines SM-Clubs?«, fragte Riles. »Das erklärt einiges.«

				Lori Anns Aufregung wuchs, beruhigte sich, wuchs wieder an und pulsierte in ihrer Magengrube. Noch drei Stunden bis zum Spiel. Sie spazierte mit Stacey durch eine der großen Parkbuchten unterhalb des Stadions. Hier war genug Platz für die Busse der Gastmannschaften, und trotzdem blieb noch genug Raum für andere Fahrzeuge und Lagerfläche für allen möglichen Baukram. Sie warteten auf Marcel, der noch bei Mike, dem Tiger war, um so kurz vor dem Spiel alles noch einmal durchzuchecken. Direkt vor dem Spiel wurde die Wildkatze aus ihrem riesigen Gehege geholt und in sein fahrbares Gehege verladen, gleich jenseits des schmalen, baumgesäumten Sträßchens, und dann würde Marcel den Käfig hier hineinziehen – und sie würde sich bemühen, keinen Herzinfarkt zu bekommen.

				Sie würden Mike den Tiger ziehen. Um das Footballfeld.

				Sie würden ein Teil der Geschichte werden, ein Teil dieses Ortes und der Geschichte der Universität, die sie auch gerne einmal besucht hätte. Eines Tages vielleicht, wenn sie es schaffte, trocken zu bleiben, einen Tag nach dem anderen, und Stacey erst mal zur Schule ging, dann vielleicht.

				»Mama, Mama«, sang Stacey. Ihre Pompons hielt sie inzwischen überhaupt nicht mehr still, und Lori Ann musste sie von einem Haufen Zementblöcke herunterholen, die jemand an einer Wand in der Parkbucht aufgestapelt hatte. Die Mauer lag unterhalb der Sitzreihen im Stadion. Die Zuschauer strömten bereits zu ihren Plätzen, und der Lärm klang als leises Grollen zu ihnen durch die Wand. Kurz darauf kletterte Stacey auch schon auf einen Berg aus Stahlstangen und Werkzeugkisten, dann auf einen riesigen Generator, und schließlich hüpfte sie in einen Haufen orangefarbener Warnhütchen, die jemand in einer Ecke abgeladen hatte. Hier unten war wirklich ein Paradies für Kinder, und der dämliche Bauarbeiter hätte sich wirklich eine bessere Stelle aussuchen können, um seinen Kram abzuladen. Allerdings hätte das Zeug, wenn er es draußen gelagert hätte, wertvolle Parkplätze blockiert, für die die LSU Gebühren kassierte. Was sollte man also erwarten?

				Sie hob Stacey aus dem Baustellenkram heraus und beschloss, das Kind mit etwas anderem als Cheerleadertraining zu beschäftigen. Sie ließ den Blick umherschweifen, und ihr fiel auf, dass an dem Generator eine Kamera angebracht worden war. Es gab sonst keinerlei Barrikaden, um einen Unbeteiligten davor zu bewahren, versehentlich über das aufgestapelte Baugerät zu stolpern, und eine Kamera als Sicherheitsvorkehrung war in diesem Fall ziemlich sinnlos, außer vielleicht, um zu verhindern, dass jemand das Zeug stahl. Es war unglaublich, wie sicherheitsbewusst sie geworden war, seitdem sie ein Kind hatte, ganz abgesehen von den Katastrophen, die Bobbie Faye öfters lostrat und die sie so mitbekam. Heutzutage nahm Lori Ann alles unter dem Gesichtspunkt »Wie sicher ist es?« unter die Lupe – insbesondere da Stacey sehr nach ihrer Tante schlug.

				Sie musste über ihre Tochter lächeln, die über und über mit den klebrigen Resten des lila Wassereises verschmiert war, das Marcel ihr gekauft hatte. Dazu kam jetzt auch noch der Baustellenstaub. Sie hüpfte völlig überdreht von all dem Zucker durch die Gegend, und Lori Ann fragte sich, wie sie dieses Kind dazu bringen sollte, während der Fahrt ums Spielfeld still in Marcels Truck zu sitzen?

				Oje, wie sollte sie das bloß hinkriegen?

				Der Mechaniker tigerte in seiner Werkstatt auf und ab. Die makellose Reinheit seiner Umgebung stand in krassem Widerspruch zu seinem Seelenzustand. Er fuhr mit den Händen durch sein kurz geschorenes Haar und fragte sich, warum um alles in der Welt er es nicht geahnt hatte? Ein schneller Blick auf die Uhr bestätigte seine Befürchtungen: Vor fünf Minuten hätten die Bomben detonieren sollen. Vor fünf ganzen Minuten. Immer noch kein GPS. Er hatte keinen Warnanruf getätigt und sich zu seiner Tat bekannt. Ohne die Computerverbindung konnte er die Bomben nicht zünden, und er wusste einfach nicht mehr weiter.

				Und die Iren reagierten nicht auf seine Anrufe. Sie hatten die Teile angekauft und es dann ihm überlassen, die Bomben zu konstruieren und einen Weg zu finden, sie in die Raffinerie zu schaffen. Er hatte sich um alles gekümmert. Die Iren verfolgten ihre eigenen Interessen, was ihn nicht störte, da sie mit seinen harmonierten: Sie wollten das Ende von Poly-Ferosia.

				Er betrachtete Chloës Urne und wünschte zum millionsten Male, er hätte sie an jenem Tag zur Arbeit gebracht. Eigentlich hätte er sie hinfahren sollen, doch er hatte eine Erkältung bekommen, und sie hatte ihn dazu überredet, zu Hause zu bleiben. Es war ihr Hochzeitstag gewesen, und sie hatten geplant, am Abend tanzen zu gehen. Sie wollte nicht, dass er dafür zu krank sein würde.

				Eine armselige Erkältung.

				Er kniff die Augen zu und musste daran denken, wie er, durch den Anruf eines Freundes alarmiert, bei ihrem zerstörten Auto angekommen war. Bei seiner Ankunft zogen sie Chloë gerade aus dem Wrack, das einst ihr Wagen gewesen war. Sie war mit Öl und Benzin verschmiert und bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Er hatte sie berührt. Er hatte einen Feuerwehrmann und die Rettungssanitäter zur Seite gestoßen, in dem Bewusstsein, dass es zu spät war, und sie trotzdem berührt. Seine Hände waren mit Öl und Fett beschmiert worden, und in seine Nasenflügel hatte sich der schreckliche Geruch von verkohltem Fleisch eingebrannt. Er roch ihn noch im Schlaf – und wachte damit auf, jeden Tag.

				Ein Autounfall mit nur einem einzigen beteiligten Fahrzeug. Im Kotflügel war eine Delle gewesen, von der er sicher war, sie vorher dort noch nicht gesehen zu haben. Es klebten gelbe Farbpartikel daran, doch der Anwalt hatte argumentiert, dass die Beweise nicht ausreichten und dass die Delle auch von einem banalen Zusammenstoß auf einem Supermarktparkplatz herrühren könnte. Es war nicht genug, um zu beweisen, dass sie Opfer einer Verschwörung geworden war und jemand sie von der Straße abgedrängt hatte. Nicht genug, um diese Bastarde hinter Gitter zu bringen, diese Mistkerle von Poly-Ferosia, die genau gewusst hatten, dass Chloë im Besitz von Beweisen für deren gefährliche Missachtungen der Sicherheitsvorschriften war. Diese Missachtungen hätten Menschenleben gefährdet, wenn sie es nicht geschafft hätte, sie aufzuhalten. Sie hätten Poly-Ferosia Millionen gekostet.

				Er wollte diesen Bastarden noch mehr abknöpfen als bloß diese Millionen. Er wollte den Kampf direkt vor ihre Tür tragen. Elf verfluchte Jahre, und die Klage wegen widerrechtlicher Tötung, die er in Chloës Namen führte, steckte so tief in den Mühlen der Justiz fest, dass sich dort sicher nichts mehr bewegen würde. Er sah es und begriff es: Nichts, was er tat, war gut genug, um diese Schweine für ihren Tod dranzukriegen.

				In der Zimmerecke lief der Fernseher, doch auch dort wurde nichts erwähnt. Nur das Kasino und die Explosion in Bobbie Fayes Haus. Ihr Foto flimmerte über alle Kanäle. Eigentlich sollten es stattdessen die Bilder der explodierten Raffinerie sein.

				Er stand schon wieder vorm Waschbecken und wusch seine Hände. Er konnte sich nicht erinnern, dort hingegangen zu sein, das kochend heiße Wasser aufgedreht und die Seife mit den Scheuerpartikeln in die Hand genommen zu haben, die Seife, die so gut Öl und Ruß entfernte, die Seife, die er seit Chloës Tod schon so oft benutzt hatte …

				Er drehte das Wasser ab, nahm ein Handtuch, trocknete seine aufgesprungenen Hände ab und verfolgte dabei die Nachrichten. Sein Herz schlug auf einmal mit dreifacher Geschwindigkeit.

				Die Iren.

				Die Iren.

				Das hatte er vergessen. Wie zur Hölle konnte er das nur vergessen?

				Er glotzte auf das Fernsehbild von Bobbie Fayes brennendem Haus und wusste es. Er wusste, was sie vorhatten. Das mussten dieselben Iren sein, über die die Zeitung berichtet hatte und die es damals im Juni auf Bobbie Faye abgesehen hatten. Das alles war zwei Monate, bevor sie ihn kontaktiert hatten, geschehen. Sein Anwalt hatte ihn damals gerade unterrichtet, dass sein Einspruch gescheitert sei und dass es erst im nächsten Jahr in die nächste Runde gehen würde.

				Was für ein verflixt perfektes Timing.

				Er hätte sie durchschauen müssen. Schließlich hatte er eine militärische Ausbildung genossen, und er hätte ihre Motive stärker hinterfragen sollen.

				Oh lieber Gott. Er holte Chloës Rosenkranz aus seiner Jeans, und seine Finger rutschten intuitiv über die Perlen. Er wusste nicht weiter. Er konnte doch nicht tatenlos zulassen, dass die Iren seine Bomben entführten.

				Er spürte Chloës Missfallen, als stünde sie neben ihm im Zimmer, die Hände in die schmalen Hüften gestemmt, mit funkelnden blauen Augen, die Füße wenige Zentimeter auseinander, kampfbereit wie immer, wenn sie ihn in die Mangel nahm oder wenn sie es mit Menschen zu tun hatte, die das Gesetz missachteten und zu ihrem eigenen Vorteil ausnutzen wollten.

				Klarheit. Zum ersten Mal seit Jahren sah er wieder klar. Teuflisch klar, und du liebe Güte, Chloë würde ihn umbringen. Sie würde sich weigern, in dem Jenseits, das er sich für sie beide ausgemalt hatte, an seiner Seite zu sitzen. Er hatte sie verloren, und er würde sie noch mal verlieren, den Teil von ihr, den er sich in seinem Herzen bewahrt hatte und an den er sich seit Jahren klammerte. Auf keinen Fall würde sie ihn, nach all dem, was er angerichtet hatte, noch lieben können.

				Er hatte keine Ahnung, wie er die Iren aufhalten sollte. Waren die Bomben überhaupt auf dem Gelände von Poly-Ferosia?

				Er wählte erneut die Nummer des Iren. Er hatte vor, ihn zu konfrontieren, ihn dazu zu bringen, sich zu verplappern und ihm einen Hinweis zu geben, was zur Hölle sie eigentlich vorhatten. Er würde ihnen mit der Polizei drohen und mit allem, was ihm einfiel.

				Eine Stimme schnarrte aus dem Telefon und informierte ihn, dass die von ihm gewählte Nummer nicht mehr existierte.
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				»Bobbie Faye wird sich nicht äußern, bis wir nicht alle Anklagepunkte durchgegangen sind.«

				Kathy Sweeney, Rechtsanwältin von Bobbie Faye

				»Izzy«, sagte Trevor in sein Telefon, »ich brauche eine Neunzig-Sekunden-Störung. Zeitpunkt: 16:35. Kriegst du das hin?« Bobbie Faye beobachtete, wie er die Stirn runzelte. »Wir diskutieren jetzt nicht über Mom. Nein. Izzy, sorg nur für die vermaledeite Störung.« Er trennte die Verbindung.

				»Izzy? Ist das nicht die Schwester von dir, die das Familienunternehmen führt?«, fragte sie nach, weil sie sich irgendwie ablenken musste von ihrer Panik darüber, dass Nina festgehalten wurde und ihnen die Zeit davonlief.

				Sie hatten sich um das Gebäude verteilt. Riles übernahm das Treppenhaus im Osten, Cam das im Westen, und sie und Trevor gingen zum Aufzug für die Angestellten. Die armen Wachleute würden erst mal für eine Weile ein Nickerchen halten und wahrscheinlich mit Kopfschmerzen aufwachen, da Trevor und Riles ihnen nämlich eins übergezogen hatten. Trevor hatte den Rhythmus studiert, in dem sie sich abwechselten, und er hatte für den Zugriff einen ruhigen Augenblick gewählt, in der Hoffnung, dass sie dadurch ein paar Minuten gewinnen würden. An allen Zugängen befanden sich jedoch zusätzliche Überwachungskameras, und Trevor brauchte nun irgendein Satelliten-Dingsbums, um damit etwas total Tolles anzustellen, wodurch dann alle Kameras für anderthalb Minuten deaktiviert würden.

				»Ein Elektrogeschäft?«, fügte sie hinzu, denn er hatte ihr nicht viel über das Familienunternehmen erzählt. Sie hatte angenommen, dass es sich dabei um so etwas wie ein Tante-Emma-Lädchen handelte, wo man Kabel kaufen konnte.

				Er nahm den Blick nicht von der Uhr und zählte die Zeit bis 16:35 Uhr herunter. »Ein ziemlich großes Elektrogeschäft«, antwortete er.

				Er war genervt und hatte ganz offensichtlich keine Lust, über etwas zu reden, das schon wieder mit seinem Reichtum zu tun hatte. Die unterdrückte Wut in seiner Stimme rief bei ihr den Verdacht hervor, dass »Elektrogeschäft« mehr bedeutete als … Sie glotzte das Markenschild auf seinem Handy an und … Heiliges rosa-gelbes Einhorn!

				»Das ist doch ein Witz, oder? Cormi-Co Telecommunications?« Das war einer der größten und am schnellsten expandierenden Telekommunikationsanbieter und hatte sogar schon die Firma geschluckt, bei der sie ursprünglich ihren Handyvertrag abgeschlossen hatte.

				Ein Multimilliarden-Dollar-Konzern.

				»Sundance, ich habe mit der Firma absolut nichts zu tun, genauso wenig wie mit den hundert anderen Sachen, die meine Schwestern und meine Eltern machen. Das ist deren Angelegenheit. Und das hier ist meine.« Mit einem Blick auf die Uhr sagte er: »Los«, und sie sprinteten zum Sicherheitsterminal am Lift. 

				Bobbie Faye gab den Code ein, den Nina ihr vor über einem Jahr gegeben hatte, und Trevor hielt sich in ihrer Nähe auf – aber nicht nah genug. Nicht so, wie er es noch einen Tag früher gemacht hätte. Er hielt die Arme verschränkt, seine Hände berührten sie nicht. Er schien sich komplett zurückgezogen zu haben und wartete nun ab, bis sie wusste, was sie wollte, bis sie sich sicher war und einen Schlussstrich zog.

				Er verlangte klare Worte. Mitten in all dem wollte Trevor Worte.

				Die Aufzugtüren gingen auf, sie traten ein, und Trevor lehnte sich sofort an eine Wand und starrte ins Nichts, an einen Ort, der Lichtjahre von ihr entfernt war, und sie hasste es. Sie hasste diese Kluft zwischen ihnen.

				»Deine Familie … sie haben …«

				»Ich will es nicht.« Er sah ihr im gleichen Moment in die Augen, als der Lift ruckartig anfuhr. Sein Blick sprühte Funken. »Ich habe alles, was ich will, hier, in diesem Aufzug.«

				»Du würdest das alles einfach zurücklassen …«

				»Das habe ich bereits. Vor vielen Jahren. Ich lebe mein eigenes Leben. Das gefällt ihnen nicht, und sie setzen mich unter Druck, damit ich mich wieder ins Familiengeschäft einklinke, aber dem werde ich nicht nachgeben. Izzy will es, ich hasse es. Und alles, was ich will, ist genau hier bei mir.«

				Schon sein Blick entfachte ein brennendes Inferno in ihrem Körper, doch Trevor hielt sich weiterhin zurück und fasste sie nicht an. Das war so falsch, und sie fühlte sich so leer, und all das zusammen machte sie schon wieder wütend.

				Er hatte ihr nicht vertraut.

				Er tat es nach wie vor nicht. Nicht wirklich.

				Sie setzte gerade dazu an, ihn aufzuklären, was sie über seine Blödheit dachte, als er die Hand hob … Der Aufzug hielt an, und die Türen fuhren zurück.

				»Noch zweiunddreißig Sekunden, bis die Kameras wieder online sind«, sagte er, verließ vorsichtig den Aufzug und betrat mit gezogener Waffe den wunderschönen Küchenbereich. Bobbie Faye schob er hinter sich.

				Sie untersuchten den Raum, spähten in offene Türen und Kammern. Scheinbar waren sie in die Essensvorbereitungen hineingeplatzt. Eine Pastasoße stand auf dem Profiherd, und in einem prachtvollen Topf kochten Nudeln. Bobbie Faye bemerkte, dass sauberes Geschirr für das Essen bereitstand – es war bereits später Nachmittag. Sie zählte sechs Teller. Sie berührte Trevor am Arm, um ihn auf den Esstisch aufmerksam zu machen, und ihre Hand an seinem Bizeps genügte schon, um den Funken überspringen zu lassen und summende Spannung in ihrem Körper aufzubauen.

				Er nickte konzentriert, bewegte sich vorsichtig von ihr weg und in Richtung eines der Flure. Laut der Blaupausen befand sich im Zentrum dieses Penthouse-»Clubs« ein großes Wohnzimmer. Er stieß mit dem Fuß die Tür auf, zögerte kurz und griff dann doch hinter sich nach ihrem Arm und zog sie näher an sich, als müsste er sich versichern, dass sie da und in Sicherheit wäre. Es gab Seiten an diesem Mann, die durchschaute sie einfach nicht. 

				Das Zimmer, das sie nun betraten, war wie leer und sehr still – zu still, denn eigentlich hätte man die Geräusche der Menschen, die hier ihren täglichen Aufgaben nachgingen, hören müssen. Wer immer in der Küche gekocht hatte, musste noch in der Nähe sein, und die Tatsache, dass alle Räume völlig verlassen dalagen, musste bedeuten, dass jemand im SM-Club ihr Eintreffen bemerkt hatte.

				Trevor gab Bobbie Faye ein Zeichen, dass sie ihm folgen sollte, und pirschte sich weiter in den Wohnbereich hinein. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes tauchten jetzt auch Riles und Cam aus zwei verschiedenen Korridoren auf. Beide schüttelten den Kopf – auch diese Flure waren verlassen.

				Trevor tippte auf die Uhr und deutete dann auf seine Augen. Die Kameras waren wieder in Betrieb. Somit blieb nur noch ein letzter Bereich des Clubs übrig, den sie nicht durchsucht hatten. Sie schlichen weiter in Richtung des »Arbeitsbereichs«, wie Bobbie Faye es ganz neutral bezeichnet hätte. Trevor übernahm die Führung.

				Die Tür war abgeschlossen. Sie hatten das Versteck des Pastakochs gefunden. Trevor trat etwas zurück und postierte sich mit Bobbie Faye an der einen Seite der Tür, Cam und Riles übernahmen die andere. Trevor und Cam tauschten einen Blick und nickten dann: bereit.

				»Polizei«, rief Cam. »Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus!«

				Der gebellte Befehl ließ Bobbie Faye instinktiv zusammenzucken. Beinahe hätte sie selbst die Hände in die Luft gereckt, so unerbittlich hatte er geklungen.

				Eine Sprechanlage erwachte knisternd zum Leben, und alle Augen wanderten zu dem kleinen Computerbildschirm neben der Tür, auf dem das Gesicht einer kleinen, ungemein jungen Frau in einem teuren Anzug erschien. Sie beugte sich zu der Kamera, und ihr Gesicht erschien kugelrund und verzerrt.

				»Ihren Ausweis bitte?«

				Cam hielt seine Marke hoch.

				»In Ordnung, wir kommen raus. Wir sind unbewaffnet. Und Sie haben gerade mehr Gesetzesübertretungen begangen, als ich zählen kann. Also verhalten Sie sich ruhig.«

				Die Tür öffnete sich, und heraus trat ein geradezu elfenhaftes Mädchen. Sie sah kaum älter aus als zwölf Jahre, fand Bobbie Faye, doch sie trug einen edlen Hosenanzug, und ihr Gebaren war so dermaßen steif, dass Bobbie Faye sich unweigerlich fragte, ob ihr der Stock, den sie zweifellos verschluckt haben musste, wohl noch schwer im Magen lag. Beim Anblick der fünf Frauen in ihrem Gefolge musste sie sich allerdings auf die Backe beißen, um nicht breit zu grinsen. Riles war da weniger zurückhaltend. Sie alle trugen noch ihre Domina-Uniformen, und es waren amazonenhafte Frauen, in hohen Plateau-Lederstiefeln und Lederoutfits, die mehr … Einblicke gewährten … als etwas zu verdecken.

				»Ach, du liebe Güte!« Die kleine Frau erschrak, als sie Bobbie Faye erkannte. »Ich kann nicht fassen, dass wir dich beinahe erschossen hätten! Da hätte ich aber ziemlich Ärger gekriegt mit Nina.« Dann erblickte sie Riles und fing beinahe an zu sabbern. »Oh. Wow. Sie sind. Wow. Sie sind Mr Rilestone. Wow. Es ist eine so große Ehre, Sie kennenzulernen.«

				Wenn sich das Spatzenhirn gleich noch vor ihm auf die Knie warf, würde Bobbie Faye ihr eins auf die Birne geben.

				Riles nickte kaum merklich, doch die Frau konnte sich nur schwerlich von ihm losreißen und sich wieder mit ihnen allen befassen. Seit der Grundschule hatte Bobbie Faye so ein schwärmerisches Getue nicht mehr erlebt.

				»Wir sind wegen Nina hier«, erklärte Trevor. »Wir mussten sichergehen, dass diese Lokalität nicht …« Sein Blick wanderte über die Frauen und deren Allerheiligstes, und er schien sich immer noch nicht schlüssig, ob sie nun Agentinnen oder nur einfache Angestellte waren. »… kompromittiert wurde.«

				Die Frau taxierte ihn, und ihr Blick wanderte von ihm zu Bobbie Faye und wieder zurück. Dann geschah etwas Wundersames.

				Sie schien vor ihren Augen jäh um mehrere Jahre zu altern. Statt wie zwölf wirkte sie nun eher wie vierundzwanzig oder fünfundzwanzig. Ihre ganze Pose veränderte sich: Ihre Körperhaltung war nun anders, ihre Miene entspannte sich und schien nun ein wenig erschöpft, gleichzeitig erfahrener, und das Schwärmerische war verschwunden. Etwas so Unglaubliches hatte Bobbie Faye noch nie erlebt.

				»Wir sind voll einsatzbereit. Ich bin Gilda«, stellte sie sich vor. »Warum seid ihr wegen Nina hier?«

				»Nina wurde entführt«, erklärte Bobbie Faye, »und sie hat …«

				»Was?«, rief Gilda. »Verflucht.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und gab ihnen ein Zeichen, ihr zu folgen. »Ich verfolge schon den ganzen Tag ihr GPS-Signal. Gestern Abend hat sie die Kommunikation abgebrochen, aber ich wusste ja, dass sie auf der Suche nach euch ist. Und ich wusste auch, dass sie ihre wahre Identität nicht preisgeben konnte, aber die hast du offenbar schon selbst herausgefunden«, fügte sie mit einem Seitenblick auf Bobbie Faye hinzu.

				»Und fast ohne fremde Hilfe«, erwiderte Bobbie Faye. Sie brauchte Trevors finsteren Blick nicht zu sehen, sie wusste auch so, dass sie einen Treffer gelandet hatte.

				»Wir haben eine Videoaufzeichnung. Dein Vorgesetzter hätte euch kontaktieren und schon vor einer Stunde informieren sollen.«

				Eine seltsame Pause entstand, ehe Gilda sagte: »Der Computer ist quasi ein bisschen defekt.«

				Sie marschierten hintereinander in einen großen Computerraum. Soweit Bobbie Faye das beurteilen konnte, schien hier alles in bester Ordnung zu sein. Man sah keine fiesen Bluescreens auf den Monitoren, und es gab auch keine feststellbare Rauchentwicklung.

				Trevor begutachtete die Geräte mit professionellem Blick und fragte Gilda mit gerunzelter Stirn: »Wo liegt das Problem?«

				Gilda legte nun ebenfalls die Stirn in Falten und sah Trevor vielsagend an, was Bobbie Faye absolut nicht erhellend fand. Trevor offenbar schon, denn seine Miene veränderte sich von Verwirrung zu Begreifen. Sie schienen eine ganze Unterhaltung nur mit ihren Augenbrauen zu führen, was Bobbie Faye tierisch nervig fand.

				»Was ist los?«, fragte sie.

				»Die liebe Gilda«, erläuterte Trevor, »hat vorsätzlich den Kontakt zu ihrem Vorgesetzten vermieden, da sie befürchten muss, dass Ninas Verschwinden als Gefährdung gedeutet werden könnte.«

				»Gefährdung? Sie wurde als Geisel genommen. Natürlich ist sie in Gefahr.«

				»Nein, es geht nicht darum, dass sie in Gefahr schwebt, sondern dass man sie wegen ihres Verhaltens des Verrats bezichtigen könnte.« Bobbie Faye wollte protestieren, doch Gilda brachte sie mit einer knappen Geste zum Schweigen. Sie drückte einige Tasten und öffnete mehrere Videos hintereinander. »In unserer Branche können Äußerlichkeiten täuschen. Wir taten uns schwer, die Informationen zu bekommen, die wir wollten, und unsere Bosse fragten sich langsam, warum. Es hat einige undichte Stellen gegeben.« Sie hielt inne und nickte Bobbie Faye zu. »Oh Mann, dass ich euch das verrate, könnte mich meinen Job kosten, aber schließlich gehörst du zu Trevor und bist Ninas beste Freundin. Ich denke, man kann dir vertrauen. Wie auch immer, es ist bekannt, dass Doppelagenten ab und an ihren eigenen Tod inszenieren – oder auch Entführungen. Unsere Vorgesetzten haben sich sowieso schon gefragt, ob möglicherweise Nina der Grund für unsere Probleme und die undichte Stelle sein könnte, und nun werden sie sich natürlich fragen, ob sie sich durch diese Entführung nicht eine Fluchtmöglichkeit geschaffen hat, also einen Weg, zu ›sterben‹ oder zu ›verschwinden‹, ohne dass wir ihr ihren Verrat nachweisen können.«

				»Du willst mich wohl auf den Arm nehmen?«, fragte Bobbie Faye empört. Also wirklich, ihr fehlten die passenden Worte, um auszudrücken, wie vollkommen bescheuert diese Leute waren. Da war sie aber in ein schönes Irrenhaus hineingeraten. »Ihr könnt doch nicht ernsthaft annehmen, dass Nina eine Doppelagentin sein könnte.«

				»Du kennst sie beinahe ihr ganzes Leben«, gab Gilda zu bedenken, »und doch hattest du keine Ahnung davon, dass sie eine Agentin ist. Sie ist einfach gut, darum mussten wir das in Erwägung ziehen.« Gilda ließ sich von Bobbie Faye nicht unterbrechen. »Ich denke nicht, dass sie illoyal ist, aber sie steckt momentan in einer prekären Situation und das nicht nur, weil MacGreggor ein Wahnsinniger ist. Deshalb habe ich mich auch nicht eingeloggt. Wenn ich den Computer nicht benutze, können mich unsere Bosse auch nicht anweisen, ihren Vertrag aufzukündigen«, sagte Gilda mit etwas zu viel Bedacht, und Bobbie Faye spürte, wie Trevor sich neben ihr versteifte.

				»Warum habe ich nur das Gefühl, dass eure Version einer Kündigung nicht mit einer schönen Abschiedsparty und einem Kuchen einhergeht?«

				Gilda sah Bobbie Faye an und zog ihre kaum sichtbaren Augenbrauen zusammen. Mit einer missmutigen Miene in ihrem runden Gesicht sagte sie zu Trevor, als wäre es ihr gerade erst aufgefallen: »Wie um Himmels willen hast du deinen Vorgesetzten nur dazu gekriegt, bei dieser Mission eine Zivilistin zuzulassen?«

				»Diese Frage hättest du uns sofort stellen müssen, nachdem du unsere Ausweise verlangt hast«, ermahnte er sie, jedoch ohne Groll. Es klang eher wie ein Ratschlag, vom altgedienten Agenten an die unerfahrene Kollegin, und wieder einmal musste sich Bobbie Faye ins Gedächtnis rufen, wer Trevor eigentlich war. »Sie gehört zu mir«, sagte er, als wäre das Erklärung genug.

				Bobbie Faye runzelte irritiert die Stirn, und Trevor erklärte ihr, ohne dass es die anderen mithören konnten: »Ich habe ihnen deutlich gemacht, dass ich ohne dich auch nicht mitmache.«

				»Du verstößt gegen ungefähr siebenhundert Bundesgesetze«, bemerkte Gilda. »Wenn die Sache vorbei ist, werden sie dich wieder ins Manöver schicken. Du könntest aber auch jederzeit bei uns anfangen.«

				Trevor schnaubte verächtlich. »Unter einem Vorgesetzten, der eine seiner besten Angestellten eliminieren will?«

				Gilda verzog das Gesicht und wandte sich dann wieder an Bobbie Faye. »Nina verfügte über Informationen, von denen sie glaubte, dass sie dir und auch vielen anderen Menschen das Leben retten könnten. Sie hat alles stehen und liegen gelassen und ist losgezogen. Sie wusste, dass sie damit riskiert, ihre Tarnung preiszugeben, aber sie hat es trotzdem gemacht. Ich hoffe, du begreifst, was das heißt.«

				Bobbie Faye schluckte und bekam kein Wort heraus. Trevor nahm ohne nachzudenken ihre Hand, weil er intuitiv gespürt hatte, dass sie ihn brauchte. Dann schien er es sich anders zu überlegen, entzog sie ihr schnell wieder und verschränkte die Arme.

				Gilda widmete sich wieder den Computern. Riles betrachtete einen der Monitore und meinte: »Mann, ihr habt Infrarot- und Gewichtssensoren.«

				Gilda nickte und wirkte schon wieder ein bisschen verknallt, riss sich aber schnell wieder am Riemen und fiel in ihr professionelles Verhalten zurück. »Ihr habt unser Gelände betreten, aber dass Leute dort herumspazieren, passiert jeden Tag. Erst als ihr die Kameras ausgeschaltet habt, wussten wir, dass ernsthaft was im Busch ist. Wir haben das Notfallprogramm gestartet und euch beobachtet, aber ihr wart sehr gut darin, euch nicht den Kameras zu zeigen. Wenn ihr mir nicht eure Ausweise gezeigt hättet – und ich nicht Bobbie Faye hinter deinem Rücken entdeckt hätte –, dann hätten wir ein paar sekundäre Systeme gestartet, deren Wirkungsweise ihr sicherlich gar nicht kennen wollt.«

				»Du kannst Nina per GPS orten?«, fragte Cam. »Ich kann nicht glauben, dass MacGreggor das noch nicht bemerkt hat.«

				»Um den Ursprung des Signals orten zu können, müsste er es in genau der richtigen Mikrosekunde empfangen.« Dann redete sie in Fachchinesisch mit einer gehörigen Prise Klugscheißerei weiter und erzählte etwas von »Microbursts«, »Richtungserkennung« und etwas, das wie »rosa Elefanten« klang, wahrscheinlich aber doch ein technischer Terminus war, und das mit »zehnminütiger Verzögerung« endete, es sei denn, etwas total Ärgerliches passierte, was das Gerät in den Ruhezustand zwang.

				»Dieses Ding schaltet sich also selbstständig ab, sobald es merkt, dass man es aufzuspüren versucht?«, fragte Bobbie Faye.

				»Nicht, wenn wir es versuchen, sondern nur, wenn jemand anderes sie überprüft. Sobald aktiv nach ausgehenden Signalen gescannt wird, schaltet sich das Gerät für zehn Minuten ab. Wenn nach dieser Zeitspanne kein aktiver Sensor mehr registriert wird, sendet es ein neues Datenpaket. In den letzten Stunden sind zwar keine Daten mehr hier angekommen, aber Nina ist erst weniger als vierundzwanzig Stunden verschwunden, und beim letzten Kontakt hat uns der Sender auch ihre Vitalwerte übermittelt. Sie lebt also. Ich hatte keinen Grund zu der Annahme, dass das nicht zu ihrer Undercovermission gehört. Sie ist schon häufiger einfach verschwunden.«

				»Sie weiß, dass ihre Daten per GPS übertragen werden. Das bedeutet, sie hat uns zu dir geschickt, weil du uns ihren Aufenthaltsort nennen kannst.«

				»Wir können Sean also festnageln?«, fragte Bobbie Faye.

				»Denk nicht mal dran, dass du dabei mitmischen wirst, Baby«, mischte sich Cam ein. »Das ist zu gefährlich.«

				»Es sollte endlich auch Glückwunschkarten mit ›Alles Gute für die Lobotomie‹ geben«, maulte sie und bemerkte, wie Trevors Mundwinkel leicht zuckten. Ausgeschlossen, dass sie nicht mitmischte. Es ging um Nina. Um sie aus der ganzen Sache rauszuhalten, müssten sie sie schon erschießen. Außerdem hatte sie den kleinen Punkt auf der GPS-Karte bereits entdeckt, der Ninas – und Seans – Position markierte.

				»Du hast von Informationen gesprochen, die unser Leben retten könnten. Was meinst du damit?«, fragte Trevor.

				»Bomben. Wir haben einen Verkäufer von Hightechsprengkapseln in den Club gelockt. Wir wollten herausfinden, wer der Hersteller war und wie viele Kapseln zum Verkauf standen. Oder eher, wie viele schon verkauft wurden, denn wir haben ihn erst nach der Kaufabwicklung erwischt. Soweit ich gehört habe, hattest du die Käufer im Visier?«, fragte Gilda Trevor. Er nickte, und sie fuhr fort: »Nina hatte aus einer ihrer etwas finstereren Quellen genug Informationen zusammen, um diesen Mann als Verkäufer verdächtigen zu können.« In diesem Augenblick begriff Bobbie Faye, dass dieser prachtvolle Club nur ein Aspekt von Ninas Tarnung war und dass sie sich höchstwahrscheinlich auch schon an sehr viel zwielichtigeren Orten herumgetrieben hatte. »Hätte er nicht gewisse Neigungen an den Tag gelegt, hätte sie die Informationen über ihn bestimmt an dich und dein Team weitergegeben.« Sie sah Riles an. »Oder an Sie. Doch sie wusste, dass sie ihm hier vor Ort mehr Informationen entlocken konnte. Ich denke, er hatte einen massiven Schuldkomplex, und zudem wusste er wohl, dass sein Herz nicht ganz in Ordnung war. Es verlangte ihn nach einem Geständnis, weshalb er sich vorsätzlich in eine Stresssituation begab. Heidi«, sagte Gilda und nickte einer unheimlich einschüchternden Frau zu, die Trevor ein ganzes Stück überragte, »hat es geschafft, ihn zum Reden zu bringen. Dabei hat er die Bomben erwähnt. Er ist ein äußerst patriotischer Amerikaner und wusste, dass die Regierung manchmal unter der Hand Ausrüstungsgegenstände erwirbt, um so besser verdeckte Aktionen durchführen zu können. Er war in dem Glauben, dass er die Kapseln an einen Söldner verkauft hätte, einen Exmilitär, der seine Ware im Ausland gegen Terroristen einsetzen würde. Doch dann hat er eine Unterhaltung mitgehört – zwischen den Käufern, wie wir vermuten –, und durch dieses belauschte Gespräch gelangte er zu der Überzeugung, dass die Sprengkapseln hier, in Louisiana, eingesetzt werden sollten – und dass du damit irgendetwas zu tun hast«, sagte sie zu Bobbie Faye. »Und das Ganze soll heute passieren. Das Letzte, was wir vor etwa einer Stunde aus ihm herauskitzeln konnten, war: ›Heute.‹ Dann hatte er einen Herzstillstand.«

				»Tot?«, fragte Trevor.

				»So gut wie. Er wird gerade operiert. Wir haben so getan, als wäre es aus Übereifer passiert. Meine Bosse werden dann später entscheiden, ob wir die … Neigungen des Verkäufers ausnutzen werden, um ihn zu erpressen und zu einem Geständnis und zur Zusammenarbeit mit uns zu zwingen.«

				»Hat er erwähnt, um wie viele Bomben es geht?«, fragte Cam.

				»Sieben. Aber wir sind nicht ganz sicher. Bis wir das Ausmaß seiner gesundheitlichen Schwierigkeiten begriffen hatten, war er schon ziemlich weggetreten.«

				»Diese Information hättest du uns als allererste geben müssen«, fuhr Trevor auf und war nun nicht mehr der freundliche Mentor. »Donnerwetter noch mal. Du musst noch viel über den Einsatz im Feld lernen. Zuerst rettet man die Öffentlichkeit und dann erst den eigenen Arsch oder den Ruf von jemandem. Verdammt, wir haben schon zu viel Zeit verloren, und ihr wusstet die ganze Zeit, dass er Sprengkapseln für sieben Bomben verkauft hat? Die heute hochgehen sollen?«

				Sieben. Bobbie Faye suchte Trevors Blick. Sieben Bomben.

				Trevor hatte sieben Schüsse auf Sean abgegeben. Um sie zu retten.

				Es klopfte leise an der Tür, und der Mechaniker lief quer durch seine Werkstatt, um zu öffnen. Pam, seine Assistentin, schob sich mit einem Stapel Papiere in den Raum.

				»Ich habe versucht, Sie anzurufen«, sagte sie zurückhaltend, denn sie wusste, dass er es nicht schätzte, wenn seine Angestellten in seiner persönlichen Werkstatt auftauchten. Ihr Blick fiel auf Chloës Urne, und sie sah schnell wieder weg. »Es tut mir aufrichtig leid, Sie belästigen zu müssen, Chef, aber Sie müssen das hier unterschreiben.«

				»Nicht jetzt, Pam«, sagte er zu ihr und betrachtete erneut den Fernsehschirm.

				Eine Bombe. Detoniert. Am völlig falschen Ort. Wie hatte die Lieferung nur schiefgehen können?

				»Aber das sind die Versicherungsunterlagen, und das Kasino möchte wissen, wie es mit der Bergung der Bar weitergehen soll.«

				Er brauchte einen Moment, um zurückzufinden, zurück zu diesem Ort, wo er nicht der Mechaniker war, der den Tod gebaut hatte, und wo eine sehr nette Frau gerade versuchte, ihm zu helfen. Suds wandte sich nach ihr um, und der Zorn, der ihm fraglos ins Gesicht geschrieben stand, ließ sie einen Schritt zurückweichen.

				»Ich weiß, wie sehr Sie die Bar geliebt haben«, versicherte sie hastig, »aber wir werden sie bergen und renovieren, und hinterher wird sie schöner sein als vorher.«

				Sie führte seine Gleichgültigkeit auf seine Verzweiflung über die Vernichtung seiner Bar zurück, den Verlust dessen, was so viele für seinen Lebensinhalt hielten. Die Bar, die nach Chloës Tod verhindert hatte, dass er komplett den Verstand verlor.

				Vor seinem Militärdienst hatte er als Mechaniker gearbeitet, doch im Grunde wollte er schon immer fort von all dem Fett und Schmutz. Er war als Sohn eines Mechanikers geboren worden und für den größten Teil seines jungen Lebens davon ausgegangen, keine andere Wahl zu haben. Dann hatte er sich zum Militärdienst gemeldet, und dort hatte man ihn, aufgrund seiner Begabung für feinmechanische Arbeiten, zum Bombentechniker ausgebildet. Die Bonuszahlungen, die er erhielt, sparte er, um sich seinen Traum zu verwirklichen: eine eigene Bar.

				In der ersten kleinen Lokalität, die er eröffnete, lernte er auch Chloë kennen. Sie war die zweite Kellnerin, die er einstellte. In der Sekunde, in der sie zur Tür hereinkam, wusste er, dass sie die Richtige war. Sie hätte ihn nur ein klein wenig bezirzen müssen, und er hätte ihr nicht nur den Job gegeben, sondern ihr auch gleich noch die ganze Bar überschrieben. Sie war eine fleißige Arbeiterin. Er wusste gar nicht mehr, in wie vielen Nächten sie nach einem langen Tag beim Saubermachen mit dem Putzeimer in der Hand eingenickt war. Aber so konnte sich Chloë ihre Ausbildung finanzieren, und sie konnten sich ein gemeinsames Heim leisten und ihren Traum aufbauen. Er expandierte. Damals dachte er, er hätte einfach alles.

				Er verkniff sich die rüde Erwiderung, die ihm auf der Zunge lag. Pam hatte es nicht verdient, die Zielscheibe seines Zorns zu werden. Sie wusste ja nicht, dass sein Leben damals zusammen mit Chloës in dem Autowrack geendet hatte. Sie – keiner von ihnen – würde es jemals verstehen. Die Rache war seine neue Lebensaufgabe geworden.

				»Nicht jetzt. Entscheiden Sie. Sie sind offiziell befördert zur Geschäftsführerin, oder wer auch immer sich um diesen ganzen Kram kümmert. Machen Sie die Papiere fertig, und ich unterzeichne sie. Ab jetzt sind Sie dafür zuständig.« Er sah auf die Uhr. »Ich werde meinem Anwalt mitteilen, dass er die Papiere von Ihnen erhalten wird.« Später würde sie erfahren, dass alle Dokumente, die sie zum Boss machten, längst fertig aufgesetzt waren – inklusive seines Testaments.

				»Suds! So schlimm ist es doch nicht. Ernsthaft, es handelt sich hauptsächlich um Wasserschäden, und wir haben ein wenig vom Inventar eingebüßt. Gut, es wird einige Monate dauern, bis alles repariert ist, aber das Kasino wird keinerlei Kosten und Mühen scheuen, und ich habe auch schon einen Bauunternehmer an der Hand und …«

				»Stopp, es ist mir egal. Tun Sie, was immer Sie für richtig halten.« Er nahm ihr die Papiere ab und unterzeichnete sie schnell. »Tun Sie’s einfach.«

				Sie musterte ihn besorgt. Sie war eine gutherzige Frau, eine schöne Frau, und wenn sein Herz nicht schon vor so langer Zeit gestorben wäre, dann hätte er möglicherweise in ihren Augen ein wenig Hoffnung schimmern sehen. Doch es gab keine Hoffnung. Nicht jetzt.

				Sie ging, und er starrte wieder auf den Fernseher und die Bilder eines Nachrichtenhelikopters, Nahaufnahmen von den deformierten Rohren und dem Feuer und dem schwarzen Qualm, der im Süden von Lake Charles in den Himmel stieg. Es war das falsche gottverdammte Chemiewerk. Wären alle sieben Bomben dort hochgegangen, wäre von der Anlage nicht mehr viel übrig.

				Wo waren also die anderen?

			

		

	
		
			
				23

				Bobbie-Faye-Abwehrspray – jetzt auf Lager!

				AUSVERKAUFT! AUSVERKAUFT!

				Schild vor einem ortsansässigen Walmart

				Trevor zog ihr eine schusssichere Weste über, fummelte an den Riemen und rückte sie für sie zurecht. Seit sie den SM-Club verlassen hatten, hatte er kein Wort mehr gesagt. Er schien nur darauf zu warten, dass sie sich von ihm abwandte.

				Sie waren schweigend quer durch die Stadt gefahren, zurück zum Fluss, wo sie das GPS-Signal geortet hatten. Sie hielten sich nun einen Block entfernt von der Quelle des Signals auf, und es machte Bobbie Faye schier verrückt, dass sie vorhin schon hier vorbeigefahren waren, nur wenige Blocks von Nina entfernt, und nichts davon geahnt hatten.

				Sie befanden sich in den hinteren Räumen eines kleinen Kaffee- und Sandwichladens, in dem eine angenehm altbackene Atmosphäre herrschte und der den Eindruck erweckte, auch harte Zeiten dank seines guten, einfachen Essens überstanden zu haben. Cops waren schon nicht blöd, denn sie ließen sich immer dort nieder, wo steter Nachschub an Verpflegung gewährleistet war. Das Café lag in der Innenstadt, inmitten von kunstvoll verschnörkelten Häusern, die um 1900 entstanden waren, hohen Bauwerken aus Glas, Stahl und Marmor aus den Neunzigern und stuckverzierten Betonbauten der Jahrhundertwende. Der Laden wirkte einladend und gemütlich: Kleine, runde Tische aus dunklem Holz, durch jahrelangen Gebrauch schon etwas verschrammt, standen vor blassgelb getünchten Wänden, deren Farbe über die Jahre vom Sonnenlicht ausgebleicht worden war. Die durchgängige Glasfront ging zur Straßenecke hinaus. Vor den Fenstern hingen klapprige Metalljalousien auf Halbmast, die wahrscheinlich genau so alt waren wie das Gebäude selbst.

				Cam eilte zu ihnen und klappte dabei sein Handy zu. »Noch eine Bombe, diesmal in Morgan City.« Morgan City war eine aufstrebende Industriestadt an der Küste des Golfs. »Das war Nummer zwei von sieben. Und du«, sagte er dezidiert zu Trevor, »ziehst ihr doch nicht ernsthaft eine Weste an? Du willst sie doch nicht wirklich mitmachen lassen?«

				»Ich stehe direkt vor dir«, bemerkte Bobbie Faye, »inklusive meiner Ohren und meinem Gehirn und allem Drum und Dran, und ich bin nicht blöd. Ich weiß, dass das eine offizielle Angelegenheit ist. Ihr werdet in Seans Apartment eindringen, und ich werde hierbleiben – und warten. Trevor versucht nur, mich zu schützen.«

				»Du wärst sicherer bei …«

				»Wo, Cam?«, fragte sie ihn. »Wo, ganz genau, wäre ich wohl sicherer? Irgendwo in einem x-beliebigen Hotel? Und du müsstest Polizeibeamte von dieser Aktion und von dem ganzen anderen Kram, mit dem sie sich gerade herumschlagen, abziehen, weil du meinst, dass ich beschützt werden muss, obwohl ich ein besserer Schütze bin als du. Ich bleibe hier. Ich werde vorsichtig sein.«

				Mit einem finsteren Blick auf Trevor erwiderte Cam: »Du hast diese Diskussion wohl gerade auch schon verloren, oder?«

				»Er war so klug und hat es erst gar nicht versucht«, blaffte sie. 

				Trevor hatte Cam den Rücken zugewandt und schloss gerade die letzte Schnalle an der Kevlarweste. Trevor sah sie an, lange, lange, und dieser Blick besagte: Wenn ich der Auffassung wäre, dass du an einem anderen Ort sicherer aufgehoben wärst, dann wärst du schon längst dort.

				»Moreau, Cormier«, rief ein Mitglied der SWAT-Einheit, und beide Männer rissen sich von Bobbie Faye los. Cam warf ihr noch einen letzten missbilligenden Blick zu, doch Trevor hatte sich bereits wieder in ein Wesen aus Granit verwandelt. (Bestimmt übte er diese Transformation heimlich vor dem Spiegel.)

				Sie zogen gegen Sean ins Feld. So, wie sie ihn kannte, würde Trevor sie anführen.

				»Ich finde wirklich, dass wir nicht nach Baton Rouge fahren sollten, Etienne«, sagte V’rai, nachdem sie im Radio die Neuigkeiten gehört hatten: Zwei Bomben waren in zwei Chemiefabriken explodiert, die beide nur wenige Stunden von Baton Rouge entfernt lagen. Alles wurde wahr. »Ich glaube, wir machen dadurch alles nur noch schlimmer, chèr.«

				»Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir es noch schlimmer machen könnten«, bemerkte Lizzie. »Schließlich haben wir es mit Bobbie Faye zu tun.«

				»Es gibt etwas, das ich finden muss«, sagte Etienne schließlich, nachdem sie schon fünf Meilen weiter gefahren waren.

				Die unheimliche Stille, die auf der Straße herrschte, beunruhigte Bobbie Faye. Die SWAT-Leute und der Rest der eilig zusammengestellten Einsatztruppe hatten sich zu dem Gebäude begeben, das gerade renoviert wurde und nur einige Blocks südlich vom Café in der beinahe leer gefegten Innenstadt lag. Einer der einheimischen State Cops hatte erwähnt, dass in Baton Rouge samstags generell nicht viel los sei – doch jetzt, so kurz vor dem Spiel, war es hier schon fast wie in einer Geisterstadt.

				Bobbie Faye wartete in der improvisierten Einsatzzentrale im Café und blickte durch die inzwischen heruntergelassen Jalousien. Zu ihrer Rechten entdeckte sie das Old State Capitol und zuckte zusammen. Dort hatte sich der Showdown mit Sean abgespielt, und sie begriff, dass er sich diesen Ort mit Absicht ausgesucht hatte. So viele schlimme Erinnerungen.

				Blut. Tod. Kugeln, die sie trafen.

				Trevors Gesichtsausdruck. Dieser furchtbare Moment, als er geglaubt hatte, sie wäre tot.

				Ihr Blick wanderte zu dem Hühnerfuß. Das Pulsieren und das Streifenmuster verursachten ihr nach wie vor eine Gänsehaut. Dann betrachtete sie die Waffe, mit der Trevor sie ausgestattet hatte. Sie wusste nicht, wo er sie herbekommen hatte. Es war eine Glock, und er wusste, dass sie mit dem Gewicht gut umgehen konnte. Tag für Tag hatte sie unter seiner Anleitung mit ihrer eigenen Glock geübt, und er wusste genau, dass sie sich mit der Glock wohler fühlen würde als mit der Ruger, die Cam ihr gegeben hatte. Diese kleine Pistole hatte sie allerdings auch behalten und hinten in den Bund ihrer Jeans geschoben. Vorsichtshalber. Es gab so unzählig viele Dinge, die Trevor über sie wusste, die er genau verstand. Sie hatte sich daran gewöhnt, an seine Intuition, die ihn niemals zu trügen schien.

				War das fair?

				Sie spähte wieder aus dem Fenster und wünschte, sie wäre nicht so nervös. Der Duft des starken Kaffees, der in der Luft lag, verursachte ihr Übelkeit. Draußen gingen die Straßenlaternen an, und ihre altmodischen Sockel aus schwarz getünchtem Eisen bildeten einen malerischen Kontrast zu dem Albtraum, der sich nur wenige Blocks entfernt abspielte. Trevor, der loszog und sich Sean stellte.

				In dem Sender, den Trevor ihr gegeben hatte und der in ihrem Ohr steckte, herrschte Stille, der Polizeifunkempfänger hinter ihr schwieg ebenfalls, und die Männer in ihrer Nähe sagten auch keinen Ton. Alles schwieg, voller Hoffnung, als würde die ganze Welt mit ihr den Atem anhalten.

				Etwas Blondes stach ihr ins Auge. Weißblond. Eine andere Farbe hätte nicht so sehr ihre Aufmerksamkeit erregt. Sie beugte sich ein wenig näher zum Fenster und versuchte, genauer hinzusehen, doch einer der Cops ermahnte sie: »Gehen Sie vom Fenster weg, Ma’am.«

				Sie kannte diese Haarfarbe, die sich im Fensterglas spiegelte und sich von ihr wegbewegte: L’Oréal Superior Preference 10 WB.

				Trevor ging lautlos hinter dem Anführer des SWAT-Teams. Die Kompetenz und Geschicklichkeit dieser Einheit beeindruckte ihn. Bei dem Gebäude handelte es sich um ein klassisches Ziegelbauwerk der Jahrhundertwende, eines der wenigen, die es in der Innenstadt noch gab. Ein Vordach aus Metall erstreckte sich über den Gehsteig, und der Großteil der Parkfläche davor wurde von großen Müllcontainern blockiert. Die SWAT-Leute hatten die Pläne des Gebäudes besorgt. Der gesamte Block wurde derzeit wiederhergestellt, weshalb es auch kein Wunder war, dass niemand großartig Notiz davon nahm, dass gegenüber in Seans Haus ständig Männer ein und aus gingen. Wenn es überhaupt jemandem aufgefallen war, hätte er wahrscheinlich vermutet, dass sie zu den Bauarbeitern gehörten. Lediglich ein einziges Apartment war bereits fertiggestellt – der einzige Ort, wo MacGreggors Männer sich verschanzt haben konnten. Die Nacht brach schon früh herein, und das Licht, das aus der Wohnung im oberen Stockwerk durch die Fensterläden fiel, setzte sich golden leuchtend von der dunkelbraunen Ziegelfassade ab. In Trevors Augen war dieses Licht ein dummer Fehler.

				MacGreggor beging keine dummen Fehler.

				Sie hatten die Wohnung mit einer Wärmebildkamera ausgekundschaftet: sechs Männer plus möglicherweise eine Frau (auf einem Stuhl) – eine klassische Geiselnahmesituation. Die Männer gingen recht häufig zwischen den Zimmern hin und her und waren allem Anschein nach bewaffnet. Aufgrund der Bombendrohung musste das SWAT-Team laut Vorschrift die Geiselnehmer lebend fassen. Es blieb aber auch keine Zeit für Verhandlungen. Sie konnten sich nicht auf langwierige Diskussionen und halbherzige Forderungen von MacGreggor einlassen, die ihm nur als Verzögerungstaktik dienen würden, während er sie mit seinen Bomben verhöhnte.

				Die dummen Fehler häuften sich: Sie hielten sich in einem Gebäude versteckt, das über einen Vorder- und einen Hintereingang verfügte, das Dach lag viel niedriger als die der beiden angrenzenden Häuser, was eine problemlose Flucht über die Dächer verkomplizierte, und es befanden sich auch keine leicht zugänglichen Transportmittel in der Nähe. Die SWAT-Männer waren bereits in das Gebäude eingedrungen, überprüften besonders gründlich die Wohnungen unterhalb des Verstecks auf Sprengfallen oder Stolperdrähte und suchten mit Spürhunden nach Sprengstoff. Sie hatten jedoch nichts Auffälliges gefunden.

				»Das gefällt mir nicht«, sagte Trevor zu Moreau, der gleich hinter ihm stand.

				»Keine Schützen«, stimmte Moreau mit einem Nicken auf die leeren Dächer in der Umgebung zu – leer bis auf die SWAT-Leute, die sich inzwischen dort postiert hatten. »Wir wissen, dass Sean auf der Rennbahn mindestens drei Scharfschützen dabeihatte.«

				»Einer davon ist tot«, fügte Trevor hinzu.

				»Es kann losgehen«, informierte sie der SWAT-Anführer.

				Selbst wenn sie eine Falle vermuteten, musste der Zugriff trotzdem abgestimmt auf die vorgebliche Situation erfolgen: Es gab mehrere Kriminelle, eine Geisel und ein Apartment, das es einzunehmen galt. Trevor und Cam würden sich zurückhalten und den Zugriff den gut eingespielten, erfahrenen Männern des SWAT-Teams überlassen. 

				Plötzlich stoppte der SWAT-Anführer. Er empfing einen Funkspruch. »Eine weitere Explosion wurde bestätigt. Harahan. Es gibt Verletzte. MacGreggor hat sich drei Minuten vorher über den Notruf gemeldet. Es gibt vier weitere Bombendrohungen, alle für das Gebiet von Baton Rouge.«

				Es wurde totenstill. Trevor war bewusst, dass die Informationen, die MacGreggor ihnen gegeben hatte, nicht nur als Drohungen aufzufassen waren, sondern als Versprechen.

				Er wusste auch, dass bereits Dutzende Agenten – von FBI, ATF, Homeland Security und der Hälfte aller Bundesbehörden – an Datenanalysen arbeiteten, um eine Gemeinsamkeit zwischen den Orten zu finden, an denen die Bomben platziert worden waren. MacGreggor überließ nichts dem Zufall. Die Auswahl seiner Opfer musste einer gewissen Logik folgen, ebenso wie seine Entscheidung, ihnen Warnanrufe zukommen zu lassen. MacGreggor verfolgte immer einen Plan.

				Das SWAT-Team setzte sich wieder in Bewegung, und nun ging alles sehr schnell: Sie drangen ins Haus ein, die Vorhut rannte die Treppen hinauf und überprüfte alles auf unliebsame Überraschungen, verhielt sich dabei aber so leise wie nur irgend möglich, worauf der Rest des Teams den Flur besetzte, eine Sprengladung an der Tür platzierte und zündete. Alles geschah im Bruchteil von Sekunden: Ein Lichtblitz, Blendgranaten explodierten in der Wohnung, laut und grell, sodass die Geiselnehmer im Apartment vom Lärm und der Helligkeit desorientiert und geblendet wurden. Trevor versuchte, die Erinnerungen an Bagram zu unterdrücken. SWAT rückte unmittelbar danach vor, immer in Bewegung, rechts, links, überall im Zimmer Männer, Schüsse, Geiselnehmer, die zu Boden gingen, nicht tot, sondern nur verwundet, brüllend, schreiend und die Frau, kreischend … 

				Kreischend.

				Trevor wusste, ohne hinsehen zu müssen, dass das nicht Nina sein konnte. Nina hätte niemals geschrien. Sie hätte keinen Ton von sich gegeben.

				Sie hätte mit dem Zugriff gerechnet und mit den Blendgranaten, und mit hundertprozentiger Sicherheit wäre sie beim Anblick von toten Geiselnehmern nicht ausgerastet. Er ging ins Wohnzimmer, wo die Frau auf dem Stuhl gefesselt saß, und erkannte, was Sean ihnen untergejubelt hatte: Lockvögel. Alle in der Wohnung. Lockvögel mit Waffen, die nun am Boden lagen, angeschossen von den SWAT-Männern. Und die Frau, jung, blond, aber nicht Nina. Der Gürtel mit dem GPS-Sender lag zu ihren Füßen.

				Vier weitere Bomben in Baton Rouge.

				Dann entdeckte er die Nachricht an der Schlafzimmerwand. Die Überschrift lautete: INSTRUKTIONEN.

				»Trevor«, meldete sich Bobbie Fayes Stimme in seinem Ohrsender, »ich sehe Nina.«

				»Bleib, wo du bist«, befahl er, drehte sich bereits auf dem Absatz um und rannte zum Flur.

				»Geht nicht«, antwortete sie, und dann verstummte der Sender.
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				»Uns wurde mitgeteilt, dass sich Bobbie Faye in der Gegend aufhält. Es gilt die HÖCHSTE ALARMSTUFE. Und bitte UNTERLASSEN Sie es, mich mit Kündigungsgesuchen zu bombardieren.«

				Lynda Lorow, Direktorin eines Atomkraftwerks

				»Den Aufenthaltsort von Bobbie Faye. Sofort.«

				»Sir«, meldete sich die Stimme eines ihm unbekannten Polizisten in Trevors Funkempfänger, »wir verfolgen sie, nördlich des Cafés. Third Street. Sie ist verdammt schnell, Sir.« Gleich darauf: »Entschuldigen Sie die Ausdrucksweise.«

				»Bobbie Faye«, wiederholte Trevor, »sprich mit mir. Sofort!«

				»Ich kann sie sehen«, erklärte sie. »Aber sie haben zwei Blocks Vorsprung.« Er hörte ihren angestrengten Atem. »Ich bin schon … keine Ahnung, acht Blocks weit oder so. Ich kann das Capitol sehen.«

				Moreau, der zwei Schritte hinter Trevor herhetzte, knurrte in sein Mikrofon: »Du bleibst besser auf der Stelle stehen, oder ich schwöre bei Gott, ich stecke deinen Arsch in den Knast.«

				»Weil ich laufe?«, erkundigte sie sich. »Halt die Klappe, Cam. Trevor, Ninas Hände sind gefesselt, aber sie sind ein Stück gerannt, bevor sie dann in ein Auto gestiegen sind. Demnach muss es ihr einigermaßen gut gehen.

				»Ich habe Sichtkontakt mit deiner Massenvernichtungswaffe von Verlobten«, meldete sich Riles. 

				Wurde auch langsam Zeit. Trevor hatte Riles auf dem Dach, das dem Café gegenüberlag, als Wachtposten abgestellt, damit er Miss Schwierigkeiten im Auge behielt, und sie war ihm trotzdem entwischt. 

				»Seans Leute befinden sich in einem Auto, etwa einen Block entfernt von ihr. Sie fahren sehr langsam, möglicherweise um die Verkehrsüberwachung nicht auf sich aufmerksam zu machen, es gibt hier ein Tempolimit. Ich glaube nicht, dass sie sie schon sehen können.«

				»Ich habe freie Schussbahn auf einen der Reifen«, meldete Bobbie Faye atemlos.

				»Mist«, fluchte Moreau.

				»Scheiße«, verkündete Riles, »sie wird schießen.«

				Trevor hörte das ploppende Geräusch, das zwischen den Häusern widerhallte.

				»Verdammt«, sagte der unbekannte Polizist, »sie hat einen Reifen erwischt!«

				Einige Blocks entfernt waren Reifenquietschen und brüllende Männerstimmen zu hören, und Trevor mobilisierte all seine Kräfte und jedes bisschen Adrenalin. Er würde sie jetzt nicht alleine lassen. Ausgeschlossen. Wenn schon jemand zur Hölle fuhr, dann er. Er und Moreau liefen auf die Geräusche zu, er rannte schneller als jemals zuvor in seinem Leben. Die Häuser rauschten verschwommen an ihm vorbei. Wieder ploppende Geräusche, doch diesmal klangen sie anders. Außer Bobbie Faye schoss noch jemand. Nicht weit entfernt, nicht weit entfernt.

				»Schusswechsel, Polizeibeamter getroffen!«, brüllte Riles. »Einer von den Cops, die ihr gefolgt sind. Verflucht, sie folgt dem Auto immer noch!«

				»Sundance, bleib stehen. Du wirst alleine nicht mit ihnen fertig. Sie werden dich schnappen.«

				Bam. Ein Gewehrschuss.

				Bam. Ein Zweiter.

				»Bobbie Faye?«, schrie Trevor. »Antworte.« Nichts. Lieber Gott. »Riles, verflucht noch mal, was ist da los?«

				»Keine Zeit.«

				Drei qualvolle Minuten später kamen er und Moreau endlich an. Sie preschten aus der Third Street auf den Boulevard, und dort stand er seinem schlimmsten Albtraum gegenüber: Bobbie Faye war getroffen worden. Riles zog sie gerade hinter eine der riesigen Eichen auf dem Mittelstreifen in Deckung. Trevor sah nur noch Bobbie Faye, ihren schlaffen Körper. Alles andere wurde finster und farblos, seine Angst stanzte die Stellen, an denen frische Farben strahlen sollten, einfach weg: ein Beamter am Boden, nicht weit entfernt ein weiterer. Zwei Polizisten jagten hinter MacGreggors Männern her, die jetzt einen Pick-up angehalten hatten, die Insassen mit vorgehaltener Waffe zwangen auszusteigen und die Zivilisten gleichzeitig als lebende Schutzschilder benutzten. Sie drängten ins Führerhaus, traten das Gaspedal durch und überfuhren um ein Haar die alten Damen, die sie eben so grob misshandelt hatten. Doch Trevor sah nur das eine und interessierte nur das eine: wie Bobbie Faye zusammengekrümmt an der Stelle lag, zu der Riles sie geschleppt hatte. Kein Widerstand, keine Diskussionen.

				»Die Verdächtigen fliehen«, gab einer der Cops über Funk durch. »Nummernschild: Bravo acht, neun, acht, eins, zwei, zwei, drei, roter Ford Step Side und eine blaue Limousine, unvollständiges Nummernschild: Alpha Bravo, neun. Flüchten vom North Boulevard in östlicher Richtung zur Interstate.«

				Überall tauchten SWAT-Leute und weitere Polizisten auf, doch Trevor sah nur Bobbie Fayes bleiches Gesicht. Endlich erreichte er sie und Riles. Ihre Augen waren geschlossen, sie schien bewusstlos zu sein.

				»Sie lebt«, sagte Riles zu Trevor, der sich neben sie kniete und dessen Herz in so viele Teile zersprungen war, dass er in diesem Moment kein Wort über die Lippen bekam, nicht mal, wenn sein Leben davon abhängen würde. Er suchte nach Blut. »Sie wurde am Brustkorb getroffen, die Weste hat die Kugel abgefangen«, fuhr Riles fort. »Der da«, meinte er mit einem Nicken zu dem Mann, der auf dem Asphalt lag und aus einer Kopfschusswunde blutete, »hat sie verfolgt. Einer von MacGreggors Bande. Sie hat ihnen einen Reifen zerschossen.« Er wies auf den Sedan, der mitten auf der Straße mit einem Platten liegen geblieben war. »Daraufhin sind sie aus dem Auto ausgestiegen. Der Typ dort am Boden hat Bobbie Faye erkannt.«

				Moreau kniete sich nun ebenfalls zu ihnen und fühlte Bobbie Fayes Puls. Trevor öffnete ihr die Weste. Sie atmete, zwar flach, aber sie atmete.

				»Er hat die Weste bemerkt«, erläuterte Riles weiter, »und direkt auf sie gefeuert. Er wollte sie wohl nur zu Boden werfen, damit sie nicht mehr schießen und er sie sich schnappen könnte. Ich hätte ihn gern am Leben gelassen, aber ich hatte keine Wahl.«

				Trevor tastete die Haut unter ihrem T-Shirt ab und fand keine Eintrittswunde. Er sah zu dem angeschossenen Polizisten herüber, der an der Schulter blutete, sich inzwischen aber aufgesetzt hatte.

				Bobbie Fayes Lider flatterten und öffneten sich. Sie stöhnte und hob ihre Hand an die Brust. »Autsch.«

				»Was zum Teufel hast du dir nur dabei gedacht?«, verlangte Moreau zu wissen.

				»Ach, ich weiß nicht, Cam«, sagte sie. Trevor half ihr derweil, sich aufzusetzen. »Ich hatte wohl einfach Lust, auf dem Boulevard einen kleinen Tanztee zu veranstalten. Also bin ich mit meiner Knarre hier auf und ab spaziert und habe abgewartet, wer so vorbeikommt.«

				Sie brauchte jetzt einen Rettungsanker, und so klammerte sie sich an den Ärmel von Trevors T-Shirt und grub die Finger fest in den Stoff. Trevors schusssichere Weste wirkte jedoch wie ein Puffer und hielt sie auf Distanz. Trevor suchte ihren Blick und spürte, dass sie zu zittern begann. Die Nachwirkungen des Adrenalins. Sie hielt sich an ihm fest und erwiderte seinen Blick. Moreau setzte derweil seine Standpauke fort.

				»Moreau, halt verflucht noch mal die Klappe.«

				Der angespannte Zug um ihre Augen verschwand.

				»Du hast zugelassen, dass das passiert«, zischte Moreau. »Du nimmst einfach so in Kauf, dass sie sich umbringen lässt.«

				»Cam«, fauchte sie, ehe Trevor noch etwas erwidern konnte, und durchbohrte ihren Ex mit einem vernichtenden Blick. »Wenn du noch einmal über meinen Kopf hinweg über mich redest und so tust, als wäre ich zu blöd, meine eigenen Entscheidungen zu treffen, dann werde ich dir so dermaßen in deinen gottverdammten Hintern treten, dass du in der nächsten Woche landest, und danach werde ich dich über den Haufen schießen.« Dann wandte sie sich Trevor zu. »Es wird noch schlimmer, oder?«

				Er dachte an MacGreggors Instruktionen an der Schlafzimmerwand.

				»Ja.«

				Der Schlagzeugrhythmus, den die Trommler der LSU Fighting Tiger Marching Band spielten, brachte Lori Anns Herz zum Rasen, und sie war sich sicher, dass dies ein denkwürdiger Abend werden würde. Die Band hatte sich vor dem Stadion aufgestellt. Ihre purpur- und goldfarbenen Uniformen erstrahlten in militärischer Perfektion und verschlugen ihr schier den Atem. Stacey hopste bei jedem Schlag mit, und ihr kleiner Körper ergab sich ganz dem betörenden Rhythmus, der von den Stadionwänden widerhallte und sogar noch verstärkt wurde. Dazu kamen die Fangesänge, der Jubel und die Anfeuerungsrufe des Publikums – es war, als stünden sie und Stacey in einem Schalltrichter. Um sie herum gab es nur noch diese Geräusche und nichts anderes mehr. Die fassungslose Begeisterung auf Staceys Gesicht brachte Lori Ann dermaßen zum Grinsen, dass es schon beinahe wehtat.

				Marcel hörte damit auf, den Truck noch ein letztes Mal aufzupolieren. Er kam zu ihnen, legte Lori Ann einen Arm um die Schultern und zerzauste mit der anderen Hand Staceys blondes (sehr staubiges) Haar. Staceys Zöpfe hatten sich schon vor einer Weile aufgelöst. 

				Wir sind zusammen, das ist meine Familie, dachte Lori Ann bei sich.

				Da fiel ihr ein, dass sie ganz vergessen hatte, Bobbie Faye zurückzurufen. Marcel begann zu kichern, und sie musste ebenfalls lachen. Wie sollte sie in diesem Chaos auch nur ein Wort verstehen? Sie würde bis nach dem Spiel warten müssen, um Bobbie Faye zurückzurufen. Sie würde ihr von ihrer Hochzeit erzählen und sie eventuell bitten, ihre Trauzeugin zu werden. Vorausgesetzt, dass Bobbie Faye ihren Bräutigam nicht umbringen würde. Es war sogar eine der wichtigsten Aufgaben einer Trauzeugin, den Bräutigam nicht umzubringen.

				Lori Ann musterte Marcel von der Seite und fragte sich, wie sich ein Frack über einer Kevlarweste wohl machen würde.

				Trevor half ihr auf die Beine und versicherte sich, dass sie stehen konnte.

				»Sie haben Nina immer noch«, sagte sie, und er nickte.

				»Ich fasse es nicht«, sagte Moreau.

				Sie fuhr herum, und Trevor drehte sich ebenfalls zu Moreau um, doch der sah – ausnahmsweise – nicht Bobbie Faye an. Stattdessen rannte er auf die Leute zu, deren Truck gestohlen worden war. Trevor und Bobbie Faye joggten ihm sofort hinterher. Dann blieben sie wie angewurzelt stehen.

				Drei ältere Damen und ein alter Herr, den Bobbie Faye stets »den alten Landry« nannte.

				Es war ihr Dad.

				»Um Himmels willen, was habt ihr denn hier zu suchen?«, fragte sie V’rai. Ihr Vater blickte finster drein. »Sie haben euren Truck geklaut!«

				»Lass deine Tante zufrieden«, mischte sich ihr Vater ein. »Wenn du jemanden anschreien willst, dann schimpf gefälligst mit mir.«

				»Wenn ich das will?«, fragte sie aufgebracht und fuhr herum.

				»Sundance, dafür haben wir jetzt keine Zeit«, sagte Trevor. Bobbie Faye hatte den Arm gehoben und tastete nach ihm. Er wusste nicht, ob sie überhaupt bemerkte, was sie tat. Ihre Hand landete auf seinem Arm, glitt daran herunter, suchte seine Hand, und sie verschränkte ihre Finger mit seinen. Er fragte sich einmal mehr, ob sie wohl ihre eigenen Gefühle durchschaute. »Wir müssen los«, drängte er und zwang sie, ihre persönlichen Differenzen auf später zu verschieben. »Wir haben schwerwiegendere Probleme.«

				»Die Bomben«, sagte der alte Landry, und alle Augen richteten sich auf Bobbie Fayes Vater. »Es sind noch vier, und ich kann sie finden.« Trevor spürte, wie Bobbie Faye zu zittern begann.

				»Etienne! Mais non!«, rief V’rai aus.

				»Warum nicht?«, fragte Bobbie Faye.

				»Du wirst sterben, chère. Wenn wir diesen Weg einschlagen, dann wirst du sterben.«

				»Wenn wir es nicht tun, wird sie sterben«, widersprach der alte Mann.

				Moreau rückte dem Alten auf den Pelz und sagte zu ihm: »Ich hoffe sehr, dass das kein Scherz auf Bobbie Fayes Kosten werden soll.«

				Landry hielt Moreaus Blick stand. »Du weißt, dass ich es kann. Ich habe auch dir dabei geholfen, das wiederzufinden, was du verloren hast.«

				Moreau zog eine Grimasse, und Trevor war sich ziemlich sicher, dass Landry auf den Verlobungsring anspielte, den Moreau in einem Wutanfall im See hinter seinem Haus versenkt hatte.

				Daran durfte Trevor nicht denken. Nicht jetzt. Für sie beide stand zu viel auf dem Spiel, und die Uhr tickte unerbittlich. Er hatte die Instruktionen gesehen, Bobbie Faye jedoch noch nicht. Sie hatte ja keine Ahnung.

				»Los jetzt. Und Sie«, sagte er an den alten Mann gerichtet, »behindern uns lieber nicht, denn wenn ihr Ihretwegen noch mal etwas zustoßen sollte, dann werden Sie dafür büßen.«

				»Ihr wird etwas zustoßen«, prophezeite V’rai. Die alte Frau wurde von ihren Schwestern gestützt und hatte Tränen in den Augen.

				»V’rai hatte eine Vision«, erklärte Lizzie.

				»Mehrere«, fügte Aimee hinzu.

				»Wir machen alles noch schlimmer, ma petite«, sagte V’rai zu Bobbie Faye. »Viel, viel schlimmer.«

				»Wo is’ denn das komische Zeugs hin?«, fragte Monique lallend. 

				Ce Ce wühlte gerade in ihrer Handtasche nach … etwas. Verschwommen. Alles so verschwommen. Ich darf nicht vergessen, Monique etwas zu sagen … etwas. Starke Margaritas. Oh ja.

				Sie hatte schon wieder vergessen, was sie eigentlich in ihrer Handtasche suchte, und obwohl Monique ihr direkt ins Ohr schrie, war sie wegen des Lärms, den die Band verursachte, kaum zu verstehen. Schöner Lärm zwar, aber heiliger Bimbam, auch unheimlich laut.

				Vielleicht erschien ihr wegen der Margaritas alles so laut. Oder weil sie so nah dran saßen. So nah, dass man quasi den Atem der Band spüren konnte, und der junge Mann am … Horn, oder was immer das auch war, brauchte dringend ein Pfefferminz.

				Sie spähte nach der Uhr auf dem gigantischen JumboTron-Bildschirm, die die verbleibende Zeit bis zum Beginn des Spiels herunterzählte: noch eine Stunde und dreiundzwanzig Minuten bis zum … Balldingsbums. Zur Balltreterei. Und Ballbückerei. Auf die freute sie sich besonders.

				Der süße Grilltyp saß neben ihr. Er hatte seine Platzkarte getauscht. Ihretwegen. Sie saßen in der Nähe der Studenten. In der Endzone. Mike der Tiger, grrrrrr, oh ja, und sie suchte doch nach irgendetwas. Der Grillmann lächelte, und sie tastete in ihrer Tasche herum. Nach …

				Was suchte sie doch gleich wieder?

				»Fernglas!«, erinnerte sie Monique, und Ce Ce packte etwas Rundes, und schon war es draußen, aber es war kein Fernglas.

				»Der Whahoozie-Saft!«, rief Monique, schnappte sich das Fläschchen und schüttelte es. Ce Ce spürte einen Adrenalinstoß und riss ihr die Flasche aus der Hand.

				»Vorsichtig, Schätzchen. Das Zeugs is’ gefährlich. Seeeehhhr gefährlich.« Sie konzentrierte sich auf das Hühnerfußarmband, und ein Schwall Adrenalin klatschte heftig gegen ihre Schädeldecke.

				Das Hühnerbein war nicht mehr nur gestreift, es bewegte sich auch noch.

				Ce Ce blinzelte, starrte das Ding an und hielt dann den Kopf etwas schief. Hatte sie wegen der Margaritas womöglich Halluzinationen? Sie hielt Brand-Brett-Briggs, der die ganze Zeit über nichts Stärkeres als Limonade getrunken hatte, den Hühnerfuß vor die Nase und fragte ihn: »Bewegt sich das?«

				»Liebe Güte«, stieß er hervor, machte einen Satz und wich von ihrem Arm zurück. »Was zur Hölle ist das denn für ein Ding!«

				»Ein Hühnerfuß«, erklärte sie ihm. »Bewegt er sich? Denn Bewegen wäre ganz schlecht.«

				»Heilige Scheiße!«, fluchte er und rückte noch weiter von ihr ab.

				Und, ach nö, jetzt ging er zu seinem ursprünglichen Platz zurück. Süßer Hintern jedenfalls.

				Allerdings blieb jetzt keine Zeit, sich darum zu sorgen, denn das Hühnerbein bewegte sich tatsächlich.

				Wenn sie sich doch einfach das Herz rausreißen, es in einen Gefrierbeutel verpacken und irgendwo einlagern könnte. Dann würde sie auch mit diesen Schmerzen fertig werden. Ihre Angst trug ein Gefecht mit ihrer Wut aus, und bisher waren sie sich relativ ebenbürtig. Ihre Haut fühlte sich straff und zum Zerreißen gespannt an, und zwischen ihren Augen wüteten Schmerzen. Alles tat weh. Sogar ihre Haare taten weh, wie auch immer das möglich war.

				Sie befand sich in einem alten Bekleidungsgeschäft und hatte sich dort in eine Ecke zurückgezogen. Es lag Sägemehl auf dem Estrichboden. Jemand hatte offenbar hastig den gröbsten Schmutz von den Bauarbeiten zur Seite gefegt. Die Polizei und das FBI hatten ihr gemeinsames Hauptquartier in dem Gebäude gegenüber von Seans Apartment aufgeschlagen, und auf dieser Seite der Straße waren die Bauarbeiten ungefähr so weit fortgeschritten wie ein verliebter Teenager beim dritten Date. Drei verschiedene Personen hatten sie zu überreden versucht, eines der Sandwichs zu essen, die jemand besorgt hatte, aber diese Bemühungen waren völlig sinnlos, denn sie hätte sie gar nicht bei sich behalten können.

				Trevor reichte ihr eine Art isotonisches Getränk. Manchmal beschlich sie wirklich das Gefühl, dass er Sachen aus dem Nichts herbeizaubern konnte.

				Er hätte es besser selbst behalten sollen.

				»Trink. Keine Widerrede.«

				Sie trank und fragte sich dabei, wann er eigentlich zum letzten Mal geschlafen hatte. Oder gegessen. Er besprach sich mit einem der unzähligen Leute, die sich in dem Laden drängten. Die Luft war zum Schneiden dick vor Anspannung und Schweißgeruch. Sie betrachtete seine Schultern, seinen Kiefer und sah ihm an, dass er völlig erschöpft war und es ihm nicht gut ging, dass er aber auch fest entschlossen war, sich das nicht anmerken zu lassen.

				Dann suchte sie sich ein Eckchen im hinteren Teil des Ladens, von wo aus sie das ganze Treiben gut im Auge behalten konnte.

				Riles hatte vorhin eine Gruppe mitgenommen aussehende, kopflose Schaufensterpuppen in alten Seidenkleidern im Schaufenster aufgestellt.

				Sie hoffte, dass dieses »kopflose« Publikum kein böses Omen war.

				Die Straße vor dem Gebäude war inzwischen abgesperrt worden. Das bernsteinfarbene Licht der Straßenlaternen brach sich in den riesigen Schaufensterscheiben und nahm dabei einen widerlichen grünlichen Ton an. Bobbie Faye hatte keinen Schimmer, wie sie es geschafft hatten, so schnell eine Kommandozentrale aus dem Boden zu stampfen oder wie es diese Unmengen an Leuten hinbekamen, sich in diesen kleinen Raum zu quetschen und zu tun, was immer Leute mit einem Plan in Krisenzeiten zu tun pflegten. Polizeichefs. Sheriffs. Ein oder zwei Bürgermeister. Vertreter von Homeland Security. Jemand hatte improvisierte Tische aus Sägeböcken gebaut, an der Wand hing eine Karte der Stadt beziehungsweise des Bezirks Baton Rouge, und überall standen Laptops und anderes Hightechequipment herum, das sie nicht einmal identifizieren konnte.

				Sie schlang die Arme um ihre Schultern und drückte sie fest gegen ihren Leib, denn ihr Gehirn flüsterte die ganze Zeit: Nina, Nina, Nina. Sie hatte das Gefühl, dass der Rhythmus dieser Worte sie sonst zum Explodieren bringen würde. Sie kam sich vor wie eines dieser schwarzen Löcher, die dem Universum das Leben aussaugten. Um sie herum nichts als Zerstörung, und sie war das Zentrum. Nina. Nina war einem Irren in die Hände gefallen, der sie, ohne mit der Wimper zu zucken, foltern würde, um zu erfahren, was er wissen wollte. Nina. Ihre beste Freundin und doch im Grunde eine Fremde. All die Jahre hatte sie quasi ein Scheinleben geführt.

				Sie schloss die Augen und lehnte den Kopf an die frisch gestrichene Wand. Nichts passte mehr zusammen. Wäre sie gestern mit der Idee aufgewacht, einen Bungeesprung von einem wirklich niedrigen Gebäude zu machen, wäre das logischer gewesen als all der Irrsinn, der sich hier abspielte.

				Nina. Die einzige unerschütterliche Beziehung, die schon fast ihr ganzes Leben lang hielt. Nina, die überhaupt nicht die Frau war, für die Bobbie Faye sie gehalten hatte. Wahrscheinlich hatte Nina die ganze Zeit über gewusst, wo Trevor sich aufhielt, während sie ausgeflippt war, das Haus angemalt und sich gesorgt hatte, er könne tot sein, und niemand wollte es ihr sagen.

				Ein Tiefdruckgebiet, eine Sturmfront war unerbittlich auf Kollisionskurs mit ihren Gefühlen und ihrem Herzen gegangen und hatte eine Schneise der Sinnlosigkeit hinterlassen. Seit wann war es eigentlich so völlig in Ordnung, dass die Menschen, die ihr am Herzen lagen, ihr nicht die Wahrheit sagten? Wie lebte man eigentlich mit einer Beziehung, die auf Halbwahrheiten basierte, und mit einem Menschen, der einen ständig bewertete und sich anmaßte, besser einschätzen zu können, welches Wissen man verkraften könnte und welches nicht? 

				Und dann war da noch die Frage, die sie am allermeisten quälte: Wie hatte sie nur so blind sein und nicht bemerken können, dass man sie anlog? Zu was für einem Menschen machte sie das? Hatte sie etwas an sich, dass den beiden Menschen, die sie liebte, signalisiert hatte, dass man ihr nicht trauen konnte?

				Sie beobachtete ihren Verlobten. Er stand ein paar Meter entfernt, auf die Fingerspitzen gestützt, und beugte sich über einen Laptop. Seine Haltung und sein Gebaren, seine gespannten Muskeln und Sehnen und seine todernste Miene signalisierten Selbstsicherheit und Gefährlichkeit. Er und Cam stimmten sich mit dem SWAT-Team und ASAC Brennan ab. Seit sie Seans Wohnung verlassen hatten, hing Trevor ständig am Telefon und beschäftigte sich mit tausend Dingen auf einmal. Als Trevor mit ihr, Cam und Riles in der improvisierten Kommandozentrale eingetroffen war, hatte sie sofort gespürt, wie sich die Stimmung im Raum schlagartig änderte. Die anderen Führungspersonen setzten großes Vertrauen in ihn, und gemeinsam nahmen sie die Schwierigkeiten in Angriff, die sich ihnen entgegenstellten.

				Unvermittelt drehte er sich nach ihr um, als hätte er ihre Blicke gespürt. Sie wusste, dass er gleichzeitig auch noch dem Anführer des SWAT-Teams zuhörte und die Bewegungen aller Anwesenden verfolgte, doch seine blauen Augen wurden für einen Augenblick sanft und fragten sie auf seine ganz eigene Weise, ob es ihr auch gut ginge. Sie hätte gerne Ja gesagt. Er hatte so viel um die Ohren, und sie wollte ihm ein bisschen Seelenfrieden schenken. Sie wollte es, weil sie sich doch immer gegenseitig Trost spendeten. Das machte sie als Paar aus. Als Team.

				Aber er würde wissen, dass sie log.

				Aber sie waren doch noch ein Team, oder? Nein, eigentlich nicht.

				Seine Miene wandelte sich von besorgt zu gequält, ein gähnender Abgrund aus Schmerz – ihretwegen, wegen ihnen beiden. Dann verschloss er sich wieder, und einfach so verbarg er all seine Emotionen vor ihr, obwohl er den Blick nicht eine Sekunde abgewandt hatte. Sie wollte die Augen schließen und wegsehen, aber das würde auch nichts bringen. Ihre Angst würde sich nur von einem Punkt an einen anderen verlagern. In ihrem Gedächtnis brannten die Bilder von den Instruktionen, die Sean an der Wand in seinem Apartment hinterlassen hatte, schwarze Buchstaben, die sich widerwärtig auf der weißen Wand abhoben.

				Wenn sie die Augen schloss, konnte sie sie deutlich vor sich sehen:

				1 Geisel

				4 Bomben

				Tausende Tote

				Forderungen um 19:00 Uhr

				Sie sah auch den Stuhl, an den sie Nina gefesselt hatten. Die blonden Haare, die ein Mitarbeiter der Spurensicherung eingetütet hatte. Beinahe hätte sie sich auf der Stelle übergeben, mitten in Seans Apartment, mitten an einem Tatort.

				»Sie sollte verdammt noch mal nicht hier sein«, hatte Cam Trevor angefaucht, der eine Hand auf ihre Schulter gelegt und ihren verspannten Nacken massiert hatte. Sie hatte sich an seine Hand gelehnt.

				»Unwissenheit wäre noch viel schlimmer für sie«, hatte Trevor gekontert, und die Ironie stand schon bereit, um ihm eine ordentliche Ohrfeige für diese Äußerung zu verpassen. Gleichzeitig bewunderte sie Trevor für seine Beherrschung. Er hätte Cam am liebsten eine verpasst. Daran bestand kein Zweifel, doch er hielt sich zurück. Nachdem sie Seans Nachricht etwa fünf Millionen Jahre lang angestarrt hatte, hatte er sie zur Kommandozentrale zurückgebracht, wo sie sich im Badezimmer hinten im Laden zweimal übergeben hatte. 

				Die Stimme des SWAT-Kommandeurs holte sie jäh in die Gegenwart zurück. Trevor starrte sie immer noch an.

				»Sechsundzwanzig Teams stehen bereit, und vier weitere formieren sich noch«, sagte der SWAT-Mann gerade, und Trevor drehte sich wieder zu ihm um. »Wir kommandieren jeden Mann ab, aber wir haben nicht genügend Hunde.« Überall in der Stadt und der Umgebung wurden Bombenspürhunde eingesetzt. Ihre Einsatzgebiete wurden nach den Kriterien »größte Wahrscheinlichkeit eines Fundes« und »könnte Seans Verdacht erregen« abgewogen.

				In Baton Rouge und Umgebung gab es mehrere Dutzend Chemiefabriken. Jede von ihnen konnte das nächste Ziel sein. Bis jetzt waren die Bomben in drei Chemiekonzernen in anderen Städten hochgegangen, und man hatte noch keinen gemeinsamen Nenner gefunden, der sie alle miteinander verband. Für Erkenntnisse darüber, wie Sean es geschafft hatte, die Bomben zu deponieren, war es noch zu früh, doch vorsichtshalber war für alle Raffinerien in der Umgebung Terroralarm ausgerufen worden, und die Evakuierungen liefen bereits.

				Riesige Konzerne machten dicht. Milliarden Dollar standen auf dem Spiel. Keiner wusste, wo Sean als Nächstes zuschlagen würde, jedenfalls waren seine Drohungen sehr ernst zu nehmen.

				»Es könnte im ganzen Bundesstaat passieren«, bemerkte der Teamführer. »Aber ich kann keine Teams aus den entfernteren Regionen holen, bis wir hier nicht eine konkretere Gefährdungslage haben. Möglicherweise versucht er uns ja auch nur in ein bestimmtes Gebiet zu locken, um uns von seinen eigentlichen Absichten abzulenken.«

				»Landry hat einen vagen Verdacht«, meldete sich Cam und wies auf den alten Mann, der in der gegenüberliegenden Ecke saß. 

				Bobbie Faye hielt sich so weit von ihrem Vater fern, wie es nur ging, ohne den Raum verlassen zu müssen. Selbst aus dieser Entfernung sah er verbraucht aus, ganz zerknittert und ausgebleicht wie altes Papier. Sein ehemals schwarzes Haar war inzwischen silbern, und sie versuchte angestrengt, sich zu erinnern, wann genau das eigentlich passiert war. Der Mann, den sie als fünfjähriges Mädchen als ihren Vater gekannt hatte, war groß und stark wie ein Baum gewesen, ein schwarzhaariger Ritter.

				Er starrte ins Nichts, in eine Art »Zwischenwelt«, runzelte die Stirn, und der Beamte, der neben ihm saß und sich Notizen machte, war unübersehbar genervt. Der alte Landry sah so fassungslos aus, als würde er gleich einen Herzinfarkt bekommen. Das war allerdings ausgeschlossen, denn er war viel zu gemein, um überhaupt ein Herz zu besitzen.

				Gott sein Dank hatte Trevor veranlasst, dass ihre Tanten in ein Hotel gebracht wurden, das zwei Blocks entfernt lag. Dort wurden sie von zwei Bundesagenten bewacht, denen man vorher eingeschärft hatte, diesen drei listigen Damen nicht über den Weg zu trauen. 

				Der Bürgermeister meldete sich von einem Tisch in der Mitte des Raumes. Er war elegant gekleidet und stark wie ein Bär. »Ich werde das Wohlergehen dieser Stadt nicht von irgendwelchem Hokuspokus abhängig machen. Es ist mir egal, wie hoch die Erfolgsquote dieses Mannes ist. Ich kann die Nationalgarde alarmieren.«

				»Und wo wollen Sie sie hinschicken?«, fragte Trevor mit einem Blick auf seine Uhr. »MacGreggor wird in drei Minuten anrufen. Er wird einen Plan ausgeklügelt haben, und sie können davon ausgehen, dass er schnell handeln wird. Er hat keinen Grund herumzutrödeln, denn sie können ihm nichts anbieten, was für ihn von Interesse wäre.« Er wandte sich an ASAC Brennan. »Im Video sagt MacGreggor: ›das Geld, das ich noch verdienen werde‹. Bisher haben alle drei Bomben Chemiefabriken getroffen. Gibt es irgendwelche Auffälligkeiten bei Termingeschäften? Irgendetwas, das im Zusammenhang mit der petrochemischen Industrie stehen könnte?«

				»Es könnte auch sein, dass er deine Firma ausplündern will«, warf Cam ein, was Trevor mit einem bösen Blick quittierte. »Du musst doch zugeben, dass er damit gleichzeitig dich treffen und Geld verdienen könnte. Und es steht doch außer Frage, dass er dich leiden sehen will.«

				Der kleine Muskel in Trevors Kiefer schob schon wieder eine Extraschicht, doch äußerlich blieb Trevor gefasst und hielt Cams Blick stand. Bobbie Faye dämmerte indes, dass Cam in diesem Fall vielleicht nicht nur auf Streit aus war, sondern tatsächlich ein gutes Argument geliefert hatte. Sie wollte gerade den Mund aufmachen, biss sich dann aber auf die Zunge, denn sie sah Trevor an, dass auch er Cams Argumentation nachvollziehen konnte. 

				»Schon, wenn mir das Geschäft denn etwas bedeuten würde«, sagte er. »Aber wenn MacGreggor seine Hausaufgaben gemacht hat – und das hat er mit Sicherheit –, dann weiß er, dass ich am selben Tag, als ich mich für den Polizeidienst gemeldet habe, aus dem Aufsichtsrat ausgeschieden bin.«

				»Betonbunker«, sagte Bobbie Fayes Vater unvermittelt und unterbrach damit alle Gespräche. Dann blickte er sich verwundert um, als würde er erst jetzt begreifen, wo er sich befand. »Die größte Bombe ist in einem Bunker. Darüber befindet sich eine Menge Zement. Keine Ahnung, was das bedeutet. Eine weitere ist in Bewegung, aber ich kann Ihnen nicht sagen, wo sie sich befindet.«

				»Sie werden doch nicht ernsthaft auf diesen Mann hören wollen?«, ereiferte sich der Bürgermeister und wedelte mit seinen Händen, die so groß wie Segel waren, verärgert durch die Luft.

				»Aber bei der dritten und vierten Bombe«, fuhr der Alte unbeirrt fort, »kenne ich die Stelle. Sie sind bei Poly-Ferosia. Suchen Sie nach gemieteten Maschinen.«

				»Ein Zementbunker?«, fragte Bobbie Faye ihn. »Beschreib ihn.«

				Der alte Mann sah sie an, zum ersten Mal nach dem Autodiebstahl.

				»Chère, du musst von hier weg«, erwiderte er. »Geh und sieh nach deinen Tanten.«

				»Beschreib den verfluchten Bunker.«

				»Ich habe alles gesagt, was ich sicher weiß«, sagte er zu Cam. »Mehr habe ich nicht. Wenn du nur ein Fünkchen Verstand hättest, würdest du sie dazu zwingen, nach Hause zu gehen.«

				»Genau, weil deine Versuche, mich herumzukommandieren ja bisher immer von so tollem Erfolg gekrönt waren«, sagte sie zu Cam, ehe der seinen Mund aufmachen und alles noch verschlimmern konnte. »Versuch’s erst gar nicht.«

				Der alte Landry sprach nun in Cajun mit Cam: »Du musst sie zwingen, zu gehen. Sie ist nicht ganz bei Trost.«

				»Sie ist müde, sie ist verletzt, und sie kann momentan nicht klar denken.«

				»Dann bring sie zum Nachdenken, du Couyon, sie muss hier weg.«

				»Lasst das«, drohte Bobbie Faye den beiden. »Redet Englisch oder haltet den Mund.«

				»Sobald das hier vorbei ist, wird sie sich wieder fangen«, sagte Cam und beobachtete Bobbie Faye. Er wusste, dass sie den Großteil dessen, was sie in Cajun besprachen, verstand.

				»Kein verdammtes Wort mehr.« Sie kochte vor Wut.

				»Hüte deine Zunge«, wies Landry sie zurecht, »oder ich wasch sie dir mit Seife.«

				Jetzt war sie geplättet. Selbst wenn Bigfoot sich just in diesem Augenblick an sie herangepirscht und sie gebeten hätte, sein Rentier einzuparken, sie hätte nicht verdatterter sein können. »Du machst wohl Witze. Dieses Recht hast du schon verloren, als ich fünf Jahre alt war und du aufgehört hast, mein Vater zu sein.«

				»Baby«, versuchte Cam zu vermitteln, aber sie hob die Hand, und als er seine Hände nach ihr ausstreckte, entzog sie sich ihm.

				»Denk. Nicht. Mal. Dran.«

				Trevor beobachtete sie und konferierte parallel mit ASAC Brennan und dem SWAT-Mann.

				Riles erschien an seiner Seite. Er hatte auf der anderen Seite des Raumes telefoniert, und Bobbie Faye hatte seine Abwesenheit noch gar nicht recht genießen können. Das Universum stand mächtig in ihrer Schuld.

				»Lieutenant, ich fürchte, wir haben ein Problem.« Riles nickte in Richtung Bobbie Faye. »Ihre beknackte Familie.«

				Alle Anwesenden hörten jetzt interessiert zu und starrten sie und den alten Landry an. »Also wirklich, Riles, deine Fähigkeit, dass Offensichtliche zu erfassen ist schon äußerst beeindruckend. Meine Familie ist schon beknackt, seitdem Vögel Flügel haben.«

				»Nicht einfach nur beknackt. Sie sind beim LSU-Spiel.«

				»Ausgeschlossen. Lori Ann würde niemals …«

				»Sie ist dort«, beharrte Riles und wandte sich an Trevor. »Mit ihrem Verlobten. Ebenso Bobbie Fayes Boss Ce Ce und ihre Freundin Monique. Dazu kommt noch ihr Bruder, den wir zwar noch nicht ausfindig machen konnten, der gerüchteweise aber schon mit zwei Frauen geschlafen hat und in drei Prügeleien verwickelt wurde, seit er dort ist. Damit wären alle, die ihr nahestehen, abgesehen von uns, beim Spiel vereint.«

				»Was zum Teufel …?«, setzte sie an, als Trevor auch schon fragte: »Warum hat das Team uns das nicht früher mitgeteilt?«

				Oha. Eines der Sicherheitsteams, die Riles erwähnt hatte. Leute, die Trevor angeheuert hatte, um ihre Familie zu bewachen.

				»Lieutenant, das Team sollte für ihre Sicherheit sorgen. Und sie waren ja auch sicher, nur eben alle am selben Platz. Und erst jetzt, als alle Bewacher Meldung machen mussten, ist es aufgefallen.«

				»Ausgeschlossen, dass MacGreggor eine Bombe ins Stadion eingeschleust hat«, meinte der SWAT-Mann. »Nicht bei den zusätzlichen Sicherheitsvorkehrungen, die immer vor einem Spiel aufgefahren werden, den zweihundert plus x Cops und den Überwachungskameras. Unmöglich.«

				»Er hätte auch nicht in der Lage sein dürfen, die Bomben in die Chemiewerke hineinschmuggeln, aber er hat es dennoch geschafft«, erinnerte ihn Trevor. »Jeder, der einen Schaufelbagger oder einen Rechen dort mit hineinbringen will, muss durch die Sicherheitskontrollen. Er muss irgendwie ein Schlupfloch gefunden haben.«

				»Oder er hatte intern Hilfe«, überlegte Cam.

				Da klingelte Trevors Telefon. Er nahm es, und Bobbie Faye reckte sich etwas, um auf die Uhr des FBI-Agenten neben ihr zu spähen: 19:00 Uhr.

				»Nein, MacGreggor«, sagte Trevor, »du wirst nicht mit ihr sprechen. Du kannst mit mir reden.«
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				Die Vereinigung der Bauunternehmer der Südstaaten

				Autoaufkleber

				Die Trommelwirbel der LSU-Band hallten vom Spielfeld direkt zu ihnen in die Parkbucht, wo sie in Marcels Truck warteten. Sie befanden sich im Stadionbereich für die Studenten und hatten das Auto mit Blick aufs Feld abgestellt. Lori Ann gaffte durch die Windschutzscheibe nach draußen. Sie war noch nie zuvor im Tiger Stadium gewesen, hatte aber gedacht, seine enormen Ausmaße aufgrund der Fernsehbilder einschätzen zu können.

				Doch die Fernsehversion kam nicht mal annährend an die Realität heran, sondern wirkte nun eher wie die Kopie von einer Kopie von einer Kopie. Die Fernsehaufnahmen waren nichts im Vergleich zu den strahlenden Farben hier – Purpur und Gold (und in einem kleinen Bereich auch BAMA-Rot) –, den verkleideten Menschen, die sich purpurne Lettern auf den Leib gemalt hatten, die begeisterten, verrückten Bewegungen der Fans, die nur noch aus Armen, Schaumgummihänden und Tigermustern zu bestehen schienen.

				Der Jubel ging Lori Ann durch Mark und Bein, obwohl sie in einem allradgetriebenen Monstertruck saß. Das lebensechte, glänzende Tigerauge auf der Motorhaube reflektierte die Stadionbeleuchtung, die sich vor dem Nachthimmel erhob. Es wurde gemunkelt, dass am heutigen Abend ein Publikumsrekord aufgestellt werden würde. Der Eventkoordinator, der bis jetzt alles reibungslos organisiert hatte, signalisierte Marcel, dass es nun Zeit würde, die große Katze im Käfig auf das Feld zu ziehen und dann eine Runde zu drehen. Sobald der Truck in Schrittgeschwindigkeit losrollte und seine Nase aus der Parkbucht streckte, flippte das Publikum völlig aus.

				Lori Ann drehte sich nach Stacey um, die fest angeschnallt in einem Kindersitz saß. Eigentlich rechnete sie damit, dass ihre Tochter wild mit ihren Pompons wedeln würde, doch stattdessen saß Stacey staunend mit offenem Mund da. Dann sah sie ihre Mom an und lächelte das breiteste, glücklichste Lächeln, das Lori Ann jemals gesehen hatte.

				Marcel steuerte den Truck hinein ins Stadion, und schon schlossen mehrere TV-Kameras zu ihnen auf und verfolgten ihren Truck und die große Wildkatze, die in ihrem Käfig auf und ab schritt.

				Der Jubel war ohrenbetäubend. Gott im Himmel, kein Wunder, dass man das Stadion »Death Valley« nannte. Schon der Lärm allein konnte einen umbringen.

				Sie griff nach hinten und drückte Staceys Hand. Sie hoffte, dass dies einer der Momente zwischen Mutter und Tochter war, der Stacey ein wenig für die Zeit entschädigte, als Lori Ann andauernd betrunken und abwesend gewesen war. Emotional abwesend. Dieser Abend würde einer der schönsten ihres ganzen Lebens werden.

				»Leck mich, Cormier!«, fauchte Sean. »Entweder du gibst ihr jetzt den Hörer, oder du wirst in die Geschichte eingehen als der Agent, der Tausende Menschen auf dem Gewissen hat.«

				Trevor umklammerte sein Handy so fest, dass das Plastik knirschte. Zu einem Geiselnehmer Nein zu sagen war das Letzte, was er tun sollte. Der SWAT-Anführer sah bereits ziemlich aufgebracht aus. Aber Trevor wusste, dass er das Telefongespräch am besten dadurch in die Länge ziehen konnte, dass er Sean seinen dringlichsten Wunsch versagte: mit Bobbie Faye zu sprechen. Dann könnten sie sein Handy möglicherweise orten. Er hatte damit gerechnet, dass Sean nach ihr fragen würde. Zwei Agenten saßen gerade vor dem Computer und versuchten, sein Signal einzufangen.

				»Schlechte Entscheidung, Cormier«, sagte MacGreggor. »Du wirst gleich einen Anruf erhalten, und zwar genau … jetzt … das war die vierte Bombe. Ich habe noch drei weitere.«

				Der alte Landry hob zwei Finger und flüsterte Trevor zu: »Das war Poly-Ferosia. Er hat dort noch eine weitere versteckt.«

				Mist. MacGreggor wollte die Rettungskräfte zuerst anlocken und dann töten. Im Raum begannen mehrere Handys zu klingeln. Der SWAT-Mann ging an sein Telefon, blickte finster und kritzelte dann eine Notiz für Trevor auf einen Block: Poly-Ferosia. Geismer.

				Der Mistkerl. Geismer lag am Rande von Baton Rouge. MacGreggor bewegte sich spiralförmig immer weiter auf die Stadt zu. Eine Spirale aus Bomben.

				Trevor sah zu Yazzy und dem anderen Agenten hinüber, die an der Ortung arbeiteten. Sie schüttelten die Köpfe und bedeuteten ihm, dass das Signal verzerrt würde. Herrgott noch mal. Izzys technische Ausstattung sollte eigentlich in der Lage sein, sich ungeachtet aller Störversuche an ein Funksignal zu hängen. MacGreggor konnte gerade quasi überall sein.

				Trevor hatte hoch gepokert. Und verloren. Genau, wie MacGreggor es gewollt hatte.

				»Die Nächste wird Dutzende Menschen töten, Cormier«, schnurrte MacGreggor mit seinem irischen Akzent und klang völlig gelassen und ruhig. »Weißt du, ich dachte, ich gebe dir eine Chance. Aber wenn du sie nicht ans Telefon holst, jage ich die nächste Bombe in die Luft.«

				»Ich schalte um auf Lautsprecher, MacGreggor. Mehr kriegst du nicht.«

				Bevor MacGreggor noch weitere Forderungen stellen konnte, schaltete er die Sprechanlage ein, und Bobbie Faye trat an den Tisch, wo das Handy nun lag. Sie betrachtete es mit demselben Misstrauen, das er bei ihr auch schon beim Anblick von Schlangen oder gewissen Mitgliedern ihrer Familie erlebt hatte.

				»Also, bitte schön, Sean, da bin ich«, sagte sie, und Trevor fand, dass ihre Stimme schon lange nicht mehr so fest und bestimmt geklungen hatte. »Du hattest ganz schön viel zu tun.«

				Der Mann lachte. »Sicher, Schätzchen, das hatte ich. Mir ist aufgefallen, dass du dir um deine Freundin ein paar Gedanken machst.«

				»Sean, ich mache mir um die Ozonschicht ›ein paar Gedanken‹, aber das wird nicht mal annährend dem gerecht, was ich wegen meiner Freundin empfinde, und das weißt du auch ganz genau. Also, lass uns zum Punkt kommen, denn schließlich bist du in erster Linie Geschäftsmann.«

				Heilige Scheiße, sie gab den Ton an bei dem Gespräch.

				»Das bin ich«, stimmte MacGreggor zu.

				»Und du bist sauer auf den guten Trevor hier, und du willst Rache.«

				»Euch läuft die Zeit davon. Die nächsten Bomben haben einen Timer. Es wäre also in eurem Interesse, wenn ihr euch etwas beeilt.«

				Trevor tippte auf seine Uhr, worauf Bobbie Faye fragte: »Wie viel Zeit bleibt noch, Sean?«

				»Du zuerst, Schätzchen. Du wolltest doch zum Punkt kommen.«

				»Ich will meine Freundin zurück, lebendig und unverletzt. Und auch ich bin ziemlich stinkig, aber das kannst du sicher verkraften, oder?«

				»Du amüsierst mich, àlainn. Was willst du?«

				Sie beugte sich über das Telefon und zischte: »Tauschen.«

				Trevor erstarrte. Sie wollte doch nicht etwa …?

				Sie wich Trevors Blick aus. Das Telefon lag auf dem Tisch zwischen ihnen wie eine Giftschlange.

				»Ich will Nina und dass du uns verrätst, wo die nächsten drei Bomben sind. Außerdem sollst du sie entschärfen.«

				Liebe Güte, sie wollte tatsächlich … »Dafür werde ich dir zwei Dinge geben, die du sonst nirgendwo bekommen kannst.«

				»Na schön, àlainn, du hast mein Interesse geweckt. Was hast du mir anzubieten?«

				»Gold.« Alle Anwesenden erstarrten und schauten verwirrt drein. Trevor zog die Stirn in Falten, und sie fuhr fort: »Du willst gern einen Haufen Kohle verdienen und gleichzeitig dem Staat eins reinwürgen. Gut. Dafür kann ich sorgen. Ich kann dir etwas bieten, dass dich mehr als genug dafür entschädigen wird, dass du die letzten Bomben nicht hochjagst. Ich weiß, wo der alte Piratenschatz vergraben ist. Lafittes Schatz. Gold, Juwelen und alles von unermesslicher historischer Bedeutung. Wenn er dir in die Hände fällt, werden unsere Staatsvertreter ausrasten. Ich weiß, wie man ihn finden kann, aber ich kann ihn nicht allein bergen, und Trevor hier will nicht mitmachen, weil er das laut Gesetz nicht darf. Er ist eben ein ganz Korrekter. Aber du ja nicht.«

				MacGreggor lauschte schweigend. Er hatte seine Hausaufgaben offenbar tatsächlich gemacht und wusste von ihrer Tiara – der alten, eisernen Tiara, die ihrer Mutter gehörte und die Lafitte höchstpersönlich angefertigt hatte. Sie war die Karte zum Piratenschatz, einem Schatz, der mittlerweile Hunderte Millionen Dollar wert sein musste.

				Durch die Tiara hatten sich Trevor und Bobbie Faye sogar kennengelernt. Ein Schwarzmarktkunsthändler, der auch in Waffengeschäfte verstrickt war, hatte es auf ihre Tiara abgesehen, um so an den Schatz zu kommen. Diese Tiara war auf dem Grund des Mississippi verschwunden.

				Trevor wusste, dass Bobbie Faye keine Ahnung hatte, wo das Schmuckstück lag, und musterte sie nachdenklich, doch Bobbie Faye nickte ihrem Dad zu.

				»Zum Teufel, nein«, fuhr er auf.

				Sie wandte sich dem alten Mann zu. »Zum Teufel, ja, du wirst es tun, weil die Tiara mir gehört hat. Und du schuldest mir was, Alter.«

				Natürlich. Wenn der alte Mann das zweite Gesicht hatte und wirklich alles finden konnte, dann musste er auch die verflixte Tiara aufstöbern können. Und sie hatte es die ganze Zeit gewusst. Trevor konnte nicht sagen, wem diese Entwicklung am meisten missfiel: ihm selbst, Moreau oder dem alten Mann.

				»Schön, aber du hast gesagt, dass ich zwei Dinge bekomme«, bemerkte MacGreggor. »Was noch?«

				»Mich.«

				»Ach, du Scheiße, nein!«, explodierte Trevor. Gleichzeitig hörte sie eine Menge Schimpfwörter (sie hatte gar nicht gewusst, dass es davon so viele gab) … und Seans Gelächter.

				»Ich ahne, dass diese Idee nicht ›offiziell abgesegnet‹ wurde.«

				»Von wegen«, zischte Cam, packte Bobbie Fayes Arm und langte gleichzeitig nach den Handschellen eines der Polizisten.

				»Nimm deine verdammten Hände von ihr«, schrie Trevor ihn an, hechtete über den Tisch und schnappte sich die Handschellen. Derweil hatten sich Riles und zwei weitere Männer, die sie nicht kannte, zu einer Wand zwischen Cam und einigen State Cops aufgebaut, und jeder Einzelne von ihnen war bewaffnet und brüllte rum. Trevor suchte Bobbie Fayes Blick. Er wies sie absolut unmissverständlich an: »Nein, das machst du nicht. MacGreggor«, blaffte er ins Telefon, »vergiss es.«

				»Er hat Bomben«, wisperte sie so leise, dass Sean sie nicht hören konnte.

				»Ich nehme die Kleine beim Wort, Cormier. Fahrt zum LSU-Stadion. Seid in einer Stunde am Nordeingang. Keine Westen, keine Waffen. Ich schicke meine Anweisungen per SMS.«

				»Warte!«, rief Bobbie Faye und betete, dass Sean noch zuhörte.

				»Aye, àlainn, hast du es dir anders überlegt? Du wirst aus freien Stücken zu mir kommen müssen, und dann wird es kein Zurück mehr geben.«

				»Ich muss zuerst wissen, dass Nina in Sicherheit ist. So lautet unsere Abmachung. Du gibst ihr die Standorte der Bomben und tauschst sie gegen mich aus. Wir müssen sicher sein, dass die Bomben rechtzeitig entschärft werden können, Sean, oder der Deal hat sich erledigt, und du kannst Trevor nicht mehr unter die Nase reiben, dass du gewonnen hast. Du müsstest für immer damit leben, ihm unterlegen zu sein, kapierst du das?«

				Sean lachte erheitert und sagte dann: »Oh, ich werde viel Spaß mit dir haben, àlainn. Wir sind uns sehr ähnlich.«

				Er legte auf. Trevor drehte sich nach den Agenten um, die versucht hatten, den Anruf zurückzuverfolgen.

				»Nichts, Sir, es sei denn, er befindet sich gerade mitten in Beirut.«

				In gleichmäßigem Rhythmus durchschnitten die Helikopterflügel über seinem Kopf die Luft. Suds starrte auf den Bildschirm des Laptops, der in der Dunkelheit des Cockpits grell leuchtete. Nun wusste er, dass es sich bei seinem Systemversagen nicht um einen Fehler handelte. Sein Magen zog sich unangenehm zusammen. Er hatte ein Hintertürchen eingebaut, eine Möglichkeit, seinen Bomben ein Signal zu senden und die Timer zurückzustellen, nur für den Fall, dass sich viele unbeteiligte Zivilisten in dem Chemiewerk aufhielten.

				Natürlich hätte er die Bomben dennoch gezündet.

				Aber er hatte diese Pannensicherung trotzdem eingebaut, eine Hintertür, die aus einem Entschärfungssignal bestand. Auch wenn er nicht vorgehabt hatte, es einzusetzen, so gab es ihm jedoch die totale Kontrolle. Sobald er aus den Nachrichten erfahren hatte, dass die ersten beiden Bomben explodiert waren – allerdings am falschen Ort –, hatte er versucht, das Signal zu aktivieren und die übrigen Bomben unter seine Kontrolle zu bringen.

				Doch irgendjemand hatte herausgefunden, wie sich sein Deaktivierungssignal überbrücken ließ. Bestimmt die Iren. Sie verfügten über genug Geld für solche technischen Spielereien.

				Suds blieb nicht mehr viel Zeit. Möglicherweise würde er noch rechtzeitig eintreffen, ehe sie die letzen drei zünden konnten. Sein Ziel war Baton Rouge. Man hatte ihn angerufen, denn Bombentechniker wurden dringend gebraucht. Er war ein Exmilitär und dadurch eine Bereicherung für jeden SWAT-Einsatz.

				Er war auf dem Weg. Ein Freund flog ihn per Hubschrauber direkt nach Baton Rouge. Dann kam ein Funkspruch vom Tower herein, der sie anwies, ihren Kurs zu ändern und eine Landezone auf dem Campus der LSU zu benutzen. Der nächste Satz des Lotsen jagte Suds eine Gänsehaut über den Rücken: »Landezone ist heiß. Terroristen wahrscheinlich vor Ort. Wiederhole: Terroristen wahrscheinlich vor Ort. Bleiben Sie auf Kanal drei für weitere Anweisungen.«

				»Roger«, bestätigte der Pilot, und Suds hätte sich beinahe übergeben.

				Er war zu Chloës schlimmstem Albtraum geworden: ein Mann, der herausgefunden hatte, wie man Sicherheitsvorkehrungen umging, um sich persönlich zu bereichern. Und nun standen seinetwegen die Leben von hundertvierzigtausend Menschen auf dem Spiel.

				Das würde sie ihm niemals verzeihen.

				Mit dieser Gewissheit konnte er nicht leben.

				»Das ist eine gottverdammte, riesige Falle, Sean«, regte sich Lonan auf und hielt dabei eine Armeslänge Abstand von Sean. »Das musst du doch wissen.«

				»Klar weiß ich das. Und wir haben einen guten Notfallplan und ein wertvolles Druckmittel. Wir haben Bomben! Die wissen nicht, wo sie sind, und falls sie sie doch finden sollten, können sie nichts mit ihnen anfangen. Außerdem musst du zugeben, dass die Kleine ganz schön Mumm hat.«

				Lonan hatte nicht so lange und so hart gearbeitet, um jetzt alles aufs Spiel zu setzen. Er wusste, dass Sean verrückt war, aber nie im Leben hätte er für möglich gehalten, dass Sean wirklich alles riskieren würde, nur um das Mädchen zu kriegen. Hatte er sich etwas vorgemacht? Liebe Güte, sie könnten sich das Weib doch auch ein andermal schnappen. Sie könnten doch jetzt die letzte Raffinerie sprengen, worauf die Preise für Chemieprodukte in den Himmel schießen würden, und ihr Geld kassieren. Sie hatten alle in Termingeschäfte investiert, und sobald die Preise durch die Decke gingen, würden sie mit erheblichem Gewinn verkaufen. Danach könnten sie verschwinden. Warum kamen sie nicht einfach ein anderes Mal zurück und schnappten sie, wenn sie am wenigsten damit rechnete?

				»Du verlierst deinen Glauben, Kumpel, und das ist schrecklich traurig«, stellte Sean fest. Er überwachte die Verladung der Ausrüstung. »Und du verlierst langsam den Spaß an der Sache.«

				»Du willst mich wohl verschaukeln?«, erwiderte Lonan unbedacht. Es blitzte in Seans Augen, und er bereute seine Äußerung sofort.

				Sean hielt einen Augenblick inne, prüfte seine Waffe, und Lonan stand vor ihm und wartete.

				»Kumpel, du bist für mich so etwas wie ein kleiner Bruder, und ich möchte sicher sein, dass du gut versorgt bist. Sicher vermisst du Aiden.« Sean sah auf und suchte Lonans Blick. »Ich vermisse ihn auch. Wir hatten viel Spaß zusammen.«

				»Dann lass uns die Frau ein andermal holen«, forderte Lonan. »Du kannst deine Rache doch auch später noch haben.«

				»Sicher könnte ich das. Ich könnte mich anschleichen, ohne dass sie es merken, und den FBI-Typen erschießen und ihm das Mädchen stehlen, aber das wäre nicht dasselbe. Als diese schlimme Sache passiert ist, da waren überall Kameras, und die ganze Welt hat mit angesehen, wie dieser Mann auf mich geschossen hat und wie sie für ihn diese Kugeln abgefangen hat. Ich werde mich nicht heimlich im Dunkeln anschleichen, als hätte ich Angst vor ihnen. Es geht nicht nur darum, das Mädchen zu kriegen. Es ist genau so, wie sie gesagt hat: Ich will es ihm unter die Nase reiben. Er soll mitbekommen, wie sein Ruf im nationalen Fernsehen – ach, was, im internationalen Fernsehen – ruiniert wird, und hilflos zusehen, weil er rein gar nichts tun kann, um die Geschehnisse zu beeinflussen. Er soll zu Hause sitzen, lebendig, gelähmt, und wissen, dass ich sie habe und dass ich sie jeden Tag benutzen werde, auf jede Art, die mir gefällt. Er soll sich täglich daran erinnern, dass er sie verloren hat, bis ich ihrer irgendwann überdrüssig werde, und vielleicht auch noch ein bisschen länger.«

				»Du hast gesagt, dass sie sterben würden.«

				»Das werden sie. Wenn es mir in den Kram passt. Und dann wirst du diesen Job erledigen dürfen.«

				»Du … du bist doch nicht verliebt in sie?«, fragte er, und der Gedanke versetzte ihn in kaltes Grausen. Möglicherweise hatte er das Glühen in Seans Augen ja auch missverstanden.

				Sean lachte. »Sie amüsiert mich. Sie wird erst ordentlich kämpfen, und dann wird die Süße mir viel Freude bereiten. Und schließlich werde ich meine Rache bekommen.«

				Lonan nickte und analysierte genau, was Sean gesagt hatte. Aber vor allem registriert er, was er nicht gesagt hatte, nämlich: Nein, Kumpel, ich bin nicht in die Schlampe verliebt.

				»Zeit, alles zu verladen«, verkündete Sean und gab Dox ein Zeichen, die Blondine zu holen.

				Trevor wusste nicht mehr genau, wann er seinen ersten Fehler begangen hatte. Vielleicht auf dem Weg von der Wohnung zur Kommandozentrale, als er ihr gegenüber erwähnt hatte, dass MacGreggor höchstwahrscheinlich am Telefon nach ihr fragen würde, um sie ein bisschen zu reizen. Er hatte sie gebeten, ihn in dem Fall in der Leitung zu halten, auf Zeit zu spielen, bis Izzys Suchprogramm ihn gefunden hatte.

				Aber er hatte sie verflucht noch mal nicht angewiesen, sich als Tauschobjekt anzubieten.

				Aber, nein, eventuell war der Fehler auch schon passiert, als er den ersten Anruf wegen der Bomben erhalten hatte. Das FBI wollte Alex dazu zwingen, bei der verdeckten Operation mitzumachen, und brauchte darum Trevor, damit der Alex zurechtstutzte und dafür sorgte, dass die Operation auch glattlief. Und Trevor hatte zugestimmt.

				Nein, das war es auch nicht.

				In der Rückschau hatte sein erster großer Fehler darin bestanden, dass er ihr nicht alles über sich selbst und seine Besitzverhältnisse erzählt hatte. Das hätte er ihr zum Beispiel ganz bequem eröffnen können, während sie nackt an irgendeinem weit entfernten tropischen Sandstrand lagen, wo niemand ihr ein Haar krümmen konnte. Sie hätten so lange dort bleiben können, bis seine private Armee, ohne Rücksicht auf irgendwelche Gesetze, MacGreggor zur Strecke gebracht hätte. Sicher wäre sie sauer geworden, aber sie wäre darüber weggekommen. Oder sie hätte ihn umgebracht, was er immer noch weitaus besser fand, als ihre Idee, sich MacGreggor als Tauschobjekt anzubieten.

				In seiner Kehle stieg Galle hoch, und er schluckte den Groll und den Zorn hinunter. Dass Moreau aus einem Meter Entfernung auf sie einbrüllte war auch nicht sonderlich hilfreich. Riles und seine Leute konnten ihn kaum davon abhalten, Bobbie Faye in null Komma nichts Handschellen anzulegen und in irgendein Gefängnis zu schleppen. Im Gegensatz zu ihrem Angebot an MacGreggor klang das wirklich extrem verlockend, doch es war nun mal so, dass MacGreggor sie jederzeit und überall finden würde. Um sie zu verstecken, müssten sie sie schon ins Zeugenschutzprogramm aufnehmen, und darauf würde Bobbie Faye sich niemals einlassen.

				In ihrem Vokabular kam »weglaufen« nicht vor.

				Nein, sie würde sich niemals verstecken, insbesondere deshalb nicht, weil Sean immer noch Nina hatte und drei Bomben. Er würde ohne Weiteres Tausende von Menschen umbringen, nur um Bobbie Faye und Trevor zu vernichten. MacGreggor würde nicht eine Sekunde zögern.

				Trevor hatte Mühe, zu atmen, denn seine Brust war wie zugeschnürt. Der SWAT-Kommandeur und seine Kollegen analysierten sofort die neue Lage. Er sollte ihnen unbedingt zuhören, obwohl er wusste, wie schlecht, wie unglaublich schlecht die Chancen für sie standen, die Bomben zu finden, bevor MacGreggor seinen Racheplan in die Tat umsetzen konnte. Bobbie Faye stand vor ihm, ihre großen grünen Augen beschworen ihn, Verständnis für sie aufzubringen. 

				»Dir ist doch klar, dass er lügt, oder?« Die Worte blieben ihm beinahe im Hals stecken, und die Angst bohrte sich wie ein Pfahl in sein Herz. »Er wird dir niemals Nina übergeben, und er wird uns auch niemals verraten, wo die Bomben sind. Bei diesen Menschenmassen kann ich dich vor diesem Irren nicht beschützen.«

				Sie war ihm so nah, am liebsten hätte er sie hochgehoben und weggetragen. Sie legte die Hände um sein Gesicht und streichelte ihn mit den Daumen. Er legte seine Hände über ihre. Sie schien ganz ruhig … seltsam, unheimlich ruhig. Doch dann sah er in die Untiefen ihrer grünen Augen und erkannte, dass sie aufrichtig und ungemein stinkig und wütender als die Hölle selbst war.

				»Trevor, er hat Bomben. Du wusstest, dass es so weit kommen würde. Das hat er schon an der Rennbahn unmissverständlich prophezeit.«

				So standen sie einfach da, eine gefühlte Million Herzschläge lang, doch trotzdem nicht lang genug. Er nahm sie in die Arme, sie umschlang seine Taille, vergrub das Gesicht an seiner Brust, und Trevor betete zum Himmel, dass dies hier nicht der schlimmste seiner Fehler würde.

				»Das kannst du gottverdammt noch mal nicht ernst meinen«, brüllte Cam Trevor an. Erst jetzt fiel Bobbie Faye auf, dass er schon seit mindestens zwei Minuten so rumbrüllte, während Riles ihn zurückhielt. »Du ermutigst sie auch noch! Sie weiß nicht, wie die Chancen stehen, aber du schon!« Cam schaffte es endlich, Riles wegzustoßen, und jetzt war er da, legte die Hände auf ihre Schulter und zerrte sie von Trevor weg. »Dazu ist sie nicht ausgebildet, und sie begreift nicht, dass das ihr sicherer Tod sein wird. Oder schlimmer. Aber du begreifst es schon.«

				»Moreau«, sagte Trevor mit drohendem Unterton, »nimm deine verdammten Hände weg von ihr. Das ist meine letzte Warnung.«

				»Cam.« Ihr Exfreund zerrte an ihr herum. Sie packte seine Hände, hielt sie fest und zwang ihn, sie anzusehen. »Er könnte die Bomben in diesem Augenblick hochgehen lassen. Er wartet nur ab, weil er denkt, dass er etwas von uns kriegen wird. Das verschafft uns Zeit – Zeit, um die Bomben zu finden und sie zu entschärfen. Wir müssen tun, was immer in unserer Macht steht, um ihn davon abzuhalten, Tausende Unschuldige zu töten. Verstehst du, was ich sage? Ich bitte dich nicht um deine Erlaubnis. Ich sage dir, was ich tun werde. Ich werde nicht wie ein verschrecktes Huhn herumstehen, während unschuldige Menschen sterben. Ich werde ihn aufhalten. Koste es, was es wolle. Und sag nicht Nein, denn es gibt hier kein Nein.«

				»In dieser Hinsicht ist sie tatsächlich etwas begriffsstutzig«, stimmte Riles zu, der sich zwischen der kleinen Gruppe, die die drei bildeten, und den übrigen State Cops positioniert hatte (die nicht sehr glücklich aussahen).

				»Baby, er wird dich umbringen«, stieß Cam grob hervor. »Er wird dich schnappen, und wenn der sadistische Bastard dich nicht auf der Stelle tötet, dann wird er dir sicher so viel Leid zufügen, dass du dir am Ende wünschst, er hätte dich gleich umgebracht.«

				»Moreau!« Trevor mischte sich ein, trat hinter Bobbie Faye hervor und schubste den Mann weg. »Sofort.« Und bevor sie überhaupt begriff, was vor sich ging, hatte Trevor Cam gepackt und ihn aus dem Laden und auf die Straße gezerrt.
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				»Ich kann nichts dafür. Das liegt nur am freien Willen.«

				Gott

				Moreau versuchte, sich auf dem Weg nach draußen gegen ihn zur Wehr zu setzen, doch Trevor hielt ihn unerbittlich fest und schleuderte ihn dann auf den Gehsteig. 

				»Denk nach!«, fauchte Trevor gerade so laut, dass seine Worte von den dunklen Gebäuden am Rand der Straße zurückhallten. Er zog Moreau aus Bobbie Fayes Sichtfeld. »Dort draußen sind Bomben.«

				Trevor gab Bobbie Fayes Ex frei, und der schubste ihn grob weg, schlug allerdings nicht richtig zu, wie Trevor eigentlich erwartet hatte. Selbst im fahlen Licht der Straßenlaternen ließ sich nicht übersehen, dass der Cop kampfbereit war: Seine Muskeln waren angespannt, seine Fäuste geballt. Er hatte eine Verteidigungshaltung eingenommen, und seine Brust hob und senkte sich angestrengt vor wilder, adrenalingetränkter Rage.

				»Uns läuft die Zeit davon!«, sagte Trevor. »Ich will verflucht noch mal genauso wenig wie du, dass sie es tut, aber du kränkst sie mit deinem Verhalten. Sie hat das Angebot bereits gemacht. Wir müssen jetzt taktisch denken! Hier und jetzt!«

				»Das darfst du nicht tun«, entgegnete Moreau barsch und schneidend. »Zum Teufel, du darfst es nicht. Sie wird sterben.« Er lief aufgewühlt hin und her und fuchtelte mit den Händen in der Nachtluft herum. »Glaubst du tatsächlich, dass er sich dadurch aufhalten lassen wird? Dass er sich an seinen Teil der Abmachung halten wird? Falls ja, dann bist du ein noch größerer Idiot, als ich gedacht habe.«

				»Nein, er wird sich nicht aufhalten lassen!« Trevor platzte der Kragen. Er hielt einige Sekunden inne und versuchte, das letzte bisschen Professionalität zu aktivieren und sich zusammenzureißen. Es widerstrebte ihm unendlich, aber er würde es trotzdem durchziehen. »Sie braucht dich. Zum Teufel, ich brauche dich jetzt! Also steig endlich in das verfluchte Spiel mit ein.«

				Moreau kniff die Augen zusammen, atmete angestrengt, und es juckte ihn in den Fäusten, Trevor eine zu verpassen.

				»Sie braucht dich«, wiederholte Trevor. Die Zeit lief, und irgendwie musste er zu dem Mann durchdringen. »Ihren Freund. Herrgott, du hast jetzt keine Zeit, um mich zu bekämpfen. Du musst sie unterstützen.«

				»Du bist nicht der Einzige, der sie liebt.« Moreau stieß die Worte harsch und abgehackt aus und hielt die Fäuste geballt.

				»Ich weiß«, brachte Trevor hervor. Ein Blitz zuckte über den aufgeheizten Nachthimmel und erleuchtete Moreaus Gesichtszüge, doch seine Augen lagen in tiefem Schatten. Trevor drängte sich der Gedanke auf, dass sie sich hier wie zwei Samurai mit gezückten Schwertern gegenüberstanden. »Ich weiß«, sagte Trevor noch einmal, gefasst, obwohl ihn diese Worte solche Mühe kosteten, dass er kaum noch atmen konnte.

				»Du könntest sie aufhalten«, sagte Moreau abrupt, als wäre mit einem Schlag all seine kämpferische Energie verpufft. Dann noch mal, diesmal weicher, gequält, leiser und mit brechender Stimme: »Du könntest es, Cormier. Sie würde auf dich hören. Wenn es von dir kommt, würde sie es lassen.«

				Trevor konnte hören, wie ihm diese Aussage das Herz brach und wie die Stimme des Mannes bebte. Moreau fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht, und Trevor wandte sich ab, um ihm etwas Privatsphäre zu gewähren.

				»Weiß Gott, ich will sie aufhalten«, gestand er dem Mann, der ihm gegenüber gerade ebenso aufrichtig gewesen war. »Ich würde lieber sterben, als sie zu verlieren, aber wenn Nina getötet wird oder unbeteiligte Menschen sterben, dann würde sie das vernichten. Sie bezahlt immer noch dafür, dass sie damals Mitch töten musste … Lieber Gott, ich habe so oft mit angesehen, wie sie leidet. Sie fing gerade an, sich ein bisschen zu erholen, aber wenn jetzt ihretwegen Leute sterben, weil sie nicht alles versucht hat, um zu helfen? Das wird die Frau, die wir beide lieben, zerstören, Cam. Willst du das?«

				»Cam hat recht«, murmelte Riles, sodass Bobbie Faye nicht mehr Trevor und Cam hinterherstarrte, die draußen in der Nacht verschwunden waren. »Ich weiß, dass bei dir einige Schrauben locker sind, aber das hier, das ist wirklich astreiner Irrsinn.«

				»Herrje, Riles, wir müssen unbedingt etwas gegen deine zwanghafte Schüchternheit unternehmen.«

				»Du bist komplett durchgeknallt.«

				»Würdest du es denn anders machen?«, fragte sie ihn stinksauer. »Ernsthaft, Riles, wenn es auch nur den Hauch einer Chance gäbe, dass er dich als Opfer annehmen würde, dass du ihn dadurch davon abhalten könntest, andere Menschen umzubringen, würdest du es dann nicht auch tun?«

				»Ich bin für so etwas ausgebildet. Und er würde mich niemals lebend erwischen.«

				»Na, dann müssen wir nur dafür sorgen, dass er mich auch nicht lebend erwischt.«

				Riles stand stocksteif und starrte sie dermaßen durchdringend an, dass sie das Gefühl hatte, er würde ein Loch in ihren Körper bohren. Lieber Himmel, sie hatte einen Plan – und dazu brauchte sie Riles.

				Bobbie Faye hatte aus den Unterhaltungen von SWAT und den anderen Strategen das Wichtigste herausgehört. Selbst wenn sie mit hundertprozentiger Sicherheit wüssten, dass die Bombe sich im Footballstadion befand, würden sie es nie schaffen, die Menschen dort rechtzeitig zu evakuieren. Und selbst wenn es die Chance gegeben hätte, das Stadion ordentlich zu evakuieren, wussten sie, dass jede Durchsage über eine Bombendrohung unweigerlich zu einer Panik unter den Zuschauern führen würde. (Vor Bobbie Fayes innerem Auge erschienen Bilder von Menschen, die sich wie von Sinnen von den oberen Sitzreihen auf den Parkplatz stürzten, um zu entkommen.) Nach einem Spiel dauerte es in der Regel im Idealfall schon mehrere Stunden, bis alle Besucher das Stadion verlassen hatten und wieder in ihren Autos saßen. Zusätzlich zu den dreiundneunzigtausend Leuten im Stadion hielten sich auf den Parkplätzen noch einmal dreißig- bis vierzigtausend Menschen zusätzlich auf, die dort feierten und das Spiel auf ihren Großbildfernsehern verfolgten.

				Die Bombe konnte überall versteckt sein. Oder es war nur ein Bluff, und sie lag an einem ganz anderen Ort.

				Ihr Vater sah sehr müde aus, sein Gesicht war grau und verhärmt, und er beobachtete Bobbie Faye mit verschränkten Armen.

				»Weißt du, wo die Bombe ist?«, fragte sie ihn und bemerkte jetzt erst, dass ihre Körpersprache genau der seinen entsprach. Auch sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und die Fäuste geballt. Schnell stopfte sie die Hände in die Taschen und fragte weiter: »Tu ne vas rien faire?« Wirst du nichts unternehmen?

				»Va te faire foutre«, erwiderte er heftig. Leck mich! Er schleuderte ihr die Worte förmlich um die Ohren. »Hier ist nichts«, sagte er und tippte gegen seinen Kopf. »Ich sehe nicht immer ein vollständiges Bild. Ich hab ja schließlich kein GPS-Gerät in meinem Hintern, ma chère, und ich kann nicht nachdenken, quand tu te disputes avec moi.« Wenn du mit mir streitest.

				Er schloss die Augen, und sie hätte ihm am liebsten vorgeworfen, dass es ihm schon mal problemlos gelungen war, sie aufzuspüren, als Cam sie suchte. Und auch sonst schien er keine Schwierigkeiten zu haben, die abwegigsten Dinge aufzuspüren, wie zum Beispiel T-Boys verschwundenen Jagdhund, der draußen im Bayou, mehr als sechs Kilometer weit entfernt von jeglicher Zivilisation, in einem Stacheldraht hängen geblieben war. Doch so ein kleines Ding wie eine Bombe war plötzlich nicht auffindbar für ihn. Aber vielleicht hatte er einfach nur ein verdammtes Problem damit, die richtigen Prioritäten zu setzen. Wobei sie das ja eigentlich schon seit dem Tag wusste, an dem er sie verlassen hatte … 

				Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für diese Diskussion. Sie konnte sich nicht theatralisch wie eine Vierzehnjährige aufführen und ihm eine Szene machen, wenn um sie herum Menschen hektisch daran arbeiteten, alle möglichen Verstecke für eine Bombe auszuloten, sich anstrengten, alles superschnell zu organisieren und sich mit den Zuständigen bei der LSU abzusprechen, um so Tausende von Leben zu retten.

				Sie sah Riles an, und dann sprach sie die Worte aus, von denen sie nie im Leben gedacht hätte, dass sie sie jemals zu ihm sagen würde, und es war wirklich übel, sie jetzt über die Lippen bringen zu müssen.

				»Ich brauche deine Hilfe.«

				»Mein Adressbuch ist nicht mal annährend umfangreich genug für all die Psychiater, deren Hilfe du bräuchtest.«

				»Ich brauche nicht noch ein psychiatrisches Gutachten, um zu wissen, dass ich verrückt bin. Nein, sag nichts dazu, ich will jetzt nichts hören. Ich muss nur wissen, was deine Lieblingswaffen sind, weil du mich nämlich erschießen müssen wirst.«

				Just in diesem Augenblick platzten Trevor und Cam zur Tür herein. Die beide blieben wie angewurzelt mit offenen Mündern stehen und wurden aschfahl. Sie starrten sie an, und Bobbie Faye wusste nicht recht, ob sie es verwunderlicher fand, dass sie beide unverletzt waren oder sich so identisch verhielten. Ihr letzter Satz hatte offenbar bei beiden tief greifende Zweifel an ihrer Vertrauenswürdigkeit geweckt.

				»Ich habe einen Plan«, erklärte sie Trevor.

				Trevor sah Riles böse an, doch der zuckte nur mit den Schultern. »Bisher finde ich ihn ziemlich gut.«

				»Er wird dich nicht erschießen«, widersprach Trevor, »und wenn du auch nur noch einmal über so etwas nachdenkst, dann werde ich dich wegsperren. Keine Widerrede.«

				»Wenn ihr Ladys euch dann einen Kuss geben und euch wieder vertragen könntet«, meldete sich der SWAT-Mann. »Gerade kommen Instruktionen rein.«

				Cam sah sie sanft und undurchdringlich an, und sie wusste genau, wie sehr er darunter litt, sie nicht aufhalten zu können. Er wollte nur ihr Bestes, weil er sie liebte, und wenn sie ihm einen Wink gegeben hätte, hätte er sie auf der Stelle geheiratet und von hier weggebracht. Er würde ihr sogar die Sache mit Trevor vergeben, weil er meinte, dass er sie in seine Arme getrieben hatte. Er hatte es mittlerweile begriffen, wenn auch auf die harte Tour: Wenn er sich nur auf ihre Gesprächsversuche eingelassen hätte, die sie gestartet hatte, bevor sie Trevor kennengelernt hatte, dann wären sie beide heute mit Sicherheit nicht hier und müssten diese unerträgliche Situation durchmachen. Sie erkannte seinen Schmerz und wusste, dass er alles in seiner Macht Stehende tun würde, damit sie beide doch noch zusammenkamen.

				»Ich glaube, dass der alte Landry einen Teil der Umgebung der Bombe sehen kann, nur kann er ihn nicht zuordnen, aber du vielleicht schon«, sagte sie zu Cam und bedachte den alten Mann dabei mit einem finsteren Blick. »Schließlich kennst du den Campus von uns allen hier am besten.«

				Cam nickte und schob den Schmerz beiseite, und was immer er und Trevor draußen ausdiskutiert hatten. Sofort war er konzentriert und völlig bei der Sache. Er ging zu ihrem Dad. Sie selbst konnte sich an keinen Zementbunker erinnern, allerdings verfügte die LSU über mehrere Kellerräume, die im Fall eines atomaren Angriffs als Schutzräume vorgesehen waren. Aber auch das State Capitol verfügte über solche Räumlichkeiten.

				»Herrgott«, fluchte der SWAT in ihrem Rücken.

				Trevor verzog das Gesicht, las sich dann die Anweisungen durch, die von Sean per SMS hereingekommen waren, und seine Miene verfinsterte sich noch mehr. Er hatte eine Menge finstere Mienen in seinem Repertoire, von »genervt« über »superangeschissen« bis »irritiert«. Augenblicklich verwendete er allerdings die angewiderte »Und der Darwin Award geht an …«-Version.

				Er drehte ihnen das Handydisplay zu, damit sie alle Seans Nachricht lesen konnten, und Bobbie Faye rutschte das Herz in die Hose. Der Hauptteil der Instruktionen war schon schlimm, aber damit hatte sie auch gerechnet, und sie konnte Trevor ansehen, dass es ihm ebenso ging. Aber der letzte Punkt brachte das Fass doch wirklich zum Überlaufen. Damit verstieß der Bastard eindeutig gegen jeglichen Ehrenkodex, den selbst das fieseste Arschloch noch besaß. Er befahl ihr, eines dieser hautengen, winzigen, kaum vorhandenen »Nicht atmen oder die Möpse poppen raus«-Cheerleaderkostüme zu tragen. Damit er »sah, dass sie keine Waffe trug«.

				Das war so was von gemein.

				Ce Ce bezweifelte, dass sie das Spiel in nüchternem Zustand überstanden hätte. Der Lärm ließ einem beinahe die Ohren bluten, und wenn er dann manchmal abebbte (Werbepausen), hatte sie das Gefühl, als wäre sie taub geworden. Wenn das LSU-Team zusammenkam, um die Spielzüge abzusprechen, jubelten die Leute. Tat das gegnerische Team in den roten Trikots das gleiche, brüllte das Publikum und trampelte noch ungefähr tausendmal lauter mit den Füßen. Damit wollten sie wohl das andere Team ihre Taktik vergessen lassen. Lieber Himmel, also wenn sie sich bei dieser Geräuschkulisse und im nationalen Fernsehen vor Tausenden Menschen bücken und irgendwas besprechen müsste, würde sie mit Sicherheit sofort von Amnesie befallen werden, oder sie würde nachsehen, ob sich ihr Kleid möglicherweise in ihrer Poritze verfangen hatte oder noch Schlimmeres. Von daher konnte der Plan des Publikums möglicherweise doch aufgehen.

				Andererseits waren am Spiel viele junge Männer beteiligt, die sich in sehr engen Hosen ständig bückten, und bisher fand sie das eigentlich ganz schön. Das mit dem Hühnerfuß war allerdings weniger schön. Er pulsierte und pochte, und in ihrem rechten Arm machten sich Schmerzen und ein kribbeliges Taubheitsgefühl breit, das bis zum Ellbogen reichte. Möglicherweise lag das aber auch daran, dass sie mit diesem Arm so viele Biere gestemmt hatte (sie konnte sich nicht genau erinnern, wann sie von Margaritas zu Bier gewechselt hatten), aber nach dem Zucken des Hühnerfußes zu urteilen, lag es nicht an ihrem Alkoholpegel. Sie hatte den Zauber bereits zweimal verstärkt. (Ein ganz kleines bisschen Sorgen hatte sie sich dann doch gemacht, wollte das aber auf keinen Fall laut sagen und damit auch noch das Schicksal herausfordern. Ein Verstärkungszauber konnte ja schließlich nicht schaden, oder?) Doch trotz allem war das Gebaren des Hühnerfußes in den letzten Minuten noch schlimmer geworden: Er versuchte inzwischen, an ihr hochzukrabbeln.

				»Schätzschn«, nuschelte Monique, »das da sieht echt eeeklig aus. Ich glaube, du muss’ was tun.«

				Ce Ce nickte zustimmend und versuchte blinzelnd, den Nebel in ihrem Hirn zu vertreiben. Monique hatte recht. Sie musste etwas unternehmen. Ein weiterer simpler Verstärkungszauber würde nicht reichen. Sie brauchte eine Superverstärkung. Sie brauchte Hilfe.

				Sie betrachtete all die schreienden Menschen in ihrer Umgebung und begriff, dass sie genau das hatte, was sie brauchte. Zum Großteil. In gewisser Weise.

				Das Problematische an einer Fünfjährigen im Zuckerrausch waren die Nachwirkungen, wie Lori Ann Marcel klarzumachen versuchte. Stacey hatte inzwischen zwei purpurfarbene Wassereis, ein großes Päckchen M&Ms und eine Riesenpackung Zitronenbonbons (die Marcel ihr immer wieder zusteckte) intus und bot keinen schönen Anblick.

				Die Offensive des LSU-Teams zog gerade ein »Dash Right 93 Berlin«-Manöver durch, und im gleichen Moment, in dem sich der Wide Receiver freilief, brach tosender Jubel los. Cam wäre stolz gewesen. Dieselbe Taktik hatte er auch damals gegen die Gators angewandt und damit gewonnen. (Das war einer der Vorteile, wenn man die kleine Schwester von dem Mädchen war, das mit dem Starquarterback ging: Man hatte genug Sportwissen, um in jeder Sportsbar mächtig Eindruck schinden zu können – und das ein Leben lang.) Doch bei diesem Gators-Spiel hatte er sich auch verletzt, und sein Knie war so sehr in Mitleidenschaft gezogen worden, dass er es beinahe nicht geschafft hätte, rechtzeitig für das SEC-Meisterschaftsspiel wieder auf die Beine zu kommen. Und bei diesem Spiel hatte es ihn dann aufs Neue erwischt.

				Die Knieoperation markierte das Ende seiner Karriere – und rettete ihr das Leben, denn danach war er Cop geworden. Er hatte ihr klargemacht, dass sie seiner Ansicht nach seine kleine Schwiegerschwester war und dass er nicht zulassen würde, dass sie besoffen mit dem Wagen durch die Gegend fuhr. Als sie dennoch nicht aufhörte, sich betrunken ans Steuer zu setzen, steckte er sie ins Gefängnis.

				Sie sah zu Stacey hinab, die sich wie eine Schlingpflanze an sie klammerte, und realisierte, dass auch Stacey Cam ihr Leben verdankte. Er hatte Bobbie Faye nie verraten, dass Stacey an dem Tag, an dem er Lori Ann verhaftet hatte, mit im Wagen gesessen hatte. Er hatte seine eigene Schwester verständigt, die Stacey dann abgeholt und zu ihrer Mutter mitgenommen hatte. Im Polizeibericht gab er an, dass sich niemand sonst im Auto befunden hätte. Damit hatte er ihrer aller Leben für immer verändert. Lori Ann wusste, dass Bobbie Faye bis heute nichts von Stacey erfahren hatte.

				Der zusätzliche Punkt wurde vom Publikum mit Jubel und Geschrei belohnt. Lori Ann saß ganz still und hielt Stacey auf ihrem Schoß. Vielleicht war sie ja irgendwann mutig genug, um Bobbie Faye selbst alles zu erzählen. Cam hatte es ihr verboten. Bobbie Faye hatte niemals verstehen können, warum er die Sache nicht ihr überlassen hatte, und stattdessen einfach ihre Schwester verhaftet hatte.

				Sie legte das Kinn auf Staceys goldene Löckchen, schloss die Augen und ließ sich von den ohrenbetäubenden Jubelschreien einlullen. Wäre sie eine gute Schwester, dann hätte sie es Bobbie Faye trotz allem erzählt. Wenn sie nicht so ein Riesenfeigling wäre. Aber nach all den Jahren, in denen sie die größte Schnapsdrossel diesseits des Mississippis gewesen war, hatte sie es endlich geschafft, zumindest einen Teil von Bobbie Fayes Respekt und Vertrauen zurückzugewinnen. Einen kleinen Teil. Tag für Tag ein winziges bisschen mehr.

				Nach dem Touchdown führte LSU den nächsten Kick-off aus. Lori Ann, Marcel und Stacey hatten Logenplätze bekommen, die direkt vor dem großen Ausgang lagen, durch den der Truck aus der Parkbucht ins Stadion gefahren war. Vor ihnen gab es keine Sitzreihen mehr, und so konnten sie das Spiel durch die Torpfosten am Nordende des Stadions verfolgen. Marcel drehte sich nach ihr um, um sie zu drücken – nach jedem guten Spielzug wurde geknuddelt –, und runzelte nachdenklich die Stirn.

				»Liebling«, sagte er direkt an ihrem Ohr, »sie sieht müde aus.«

				Lori Ann verlagerte Stacey etwas in ihrem Armen, damit sie ihr Gesicht sehen konnte. Zwei Zitronenbonbons klebten in ihren Haaren, und es würde sicher eine Freude werden, die später wieder herauszukriegen. Aber Marcel hatte recht: Fräulein Launisch-wie-ihre-Tante war an ihrer Schulter eingeschlafen.

				»Wollt ihr euch im Truck ein bisschen hinlegen?«, fragte er.

				»Ja«, brüllte sie ihm ins Ohr und nickte heftig zur Unterstreichung. Ein Verteidiger sicherte einen verlorenen Ball des Gegners, und das Publikum brüllte begeistert.

				Es würde ein toller Abend werden.

				Marcel kramte die Schlüssel aus seiner Tasche, schüttelte jedoch den Kopf, als Lori Ann sie ihm abnehmen wollte. 

				»Ich komme mit, damit ihr auch gut ankommt«, sagte er und schob sich hinter ihr aus der Sitzreihe. Eine Reihe weiter hinten sprangen sich zwei Fans mit nackten Bäuchen an und klatschten sich dann ab.

				Als sie den kühlen Parkbereich betraten, klang der Lärm nur noch wie ein gedämpftes Atomraketenbombardement. Gott sei Dank. Sie passierten Wachleute, Veranstaltungspersonal und LSU-Angestellte und mussten mehrmals ihre Sonderausweise vorzeigen, um bis zum Truck vorzudringen, der ganz hinten auf dem Parkplatz stand (gleich unter der Zuschauertribüne), neben dem Generator. Die Freudengesänge rissen nicht ab, und Lori Ann fragte sich, wieso die Angestellten nicht inzwischen alle taub waren. Wenn Stacey später aufwachte, würde sie Marcel nicht mal anrufen können, denn die Zuschauertribüne vibrierte sowieso schon von all dem Gehopse. Wenn Marcel wieder mittendrin war, würde er ihren Anruf gar nicht bemerken.

				»Ich sehe in der Halbzeitpause nach euch«, rief er.

				Lori Ann nickte, und er schloss ihr die hintere Wagentür auf. Dort klappte sie den Sitz nach hinten und faltete Marcels Windjacke zu einem Kissenersatz zusammen. Er wartete ab, bis sie es sich gemütlich gemacht hatten. Lori Ann gab ihm noch einen Abschiedskuss, und er vergewisserte sich, dass sie die Beine bequem hochgelegt und nicht in der Nähe der Tür hatte, bevor er sie zuschlug. Stacey hatte sich wie ein Kätzchen auf Lori Anns Bauch zusammengerollt – wie ein sehr großes, klebriges, purpur- und goldfarbenes Kätzchen, das glücklicherweise tief und fest schlief.

				»Ich werde in Rüschenunterhosen sterben«, stöhnte Bobbie Faye und schlüpfte in das knappe, weiße, sehr kurze Höschen, das die Cheerleader unter ihren Röcken trugen.

				Trevor arbeitete gerade daran, einige seiner Gerätschaften in ihrem BH zu verstecken. Es fiel ihm ernsthaft schwer, sich zu konzentrieren, weil sie sich gerade zappelnd die Hose anzog.

				»Herrgott, halt still«, sagte er und verlor den Peilsender in ihrem Ausschnitt. Sie befanden sich in einem Waschraum gleich am Eingang des Stadions. Trevor war froh, dass der LSU-Sicherheitschef es so schnell geschafft hatte, eine Cheerleaderin von der richtigen Größe und Statur zu finden und sie rechtzeitig vor Bobbie Fayes und Trevors Eintreffen aus ihrer Uniform zu holen. »Mist, er ist schon wieder runtergefallen. Dieser BH taugt nichts.«

				»Sport-BHs sind scheiße«, bemerkte Moreau über Funk. Er suchte gerade nach der Stelle, die der alte Landry als Versteck der zweiten Bombe beschrieben hatte, und sie hielten über einen Sekundärkanal Kontakt. »Die drücken bei dir immer alles platt.«

				Vor Schreck riss sie den Mund auf und starrte Trevor ungläubig an. Unfassbar, was Moreau da gerade von sich gegeben hatte …

				»Und nach unten«, stimmte Trevor zu, der verstanden hatte, dass Moreau Bobbie Faye ein wenig ablenken wollte. »Es ist quasi ›der Ausschnitt, der Detroit verschlang‹.«

				Bobbie Faye fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. »Ihr zwei diskutiert jetzt nicht über meinen Ausschnitt. Das soll nicht die letzte Unterhaltung sein, an die ich mich in meinem Leben erinnern werde. Du liebe Güte.«

				»Na gut«, meinte Moreau, und Trevor konnte hören, dass er rannte. »Wenn du stirbst, diskutieren wir das eben bei deiner Beerdigung weiter.«

				»Ich kann uns dafür den JumboTron-Bildschirm organisieren. Ich könnte eine Präsentation mit Fotos machen«, sagte Trevor mit fiesem Grinsen. »Bestimmt kann ich noch eins mit diesem Knack-mich-T-Shirt auftreiben.«

				»Eine Collage«, freute sich Moreau. Das Johlen der Zuschauer wurde nun so laut von seinem Mikrofon übertragen, dass man ihn selbst kaum noch verstehen konnte.

				»Okay, also der Tod in Rüschenunterhosen wird gerade um einiges reizvoller.«

				»Scheiße«, fluchte Moreau ins Mikrofon. Trevor, der gerade den Reißverschluss zuzog an dem knappen Teil, das Bobbie Faye jetzt trug, erstarrte mitten in der Bewegung. Das konnte nichts Gutes bedeuten. »Ich glaube, ich habe die Bombe gefunden.«

				Das Publikum bejubelte einen weiteren guten Spielzug, und Moreau war nicht mehr zu hören.
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				»Wir bezeichnen den abrupt steigenden Bedarf an Unfallchirurgen als ›Bobbie-Faye-Effekt‹.«

				Meredith Goudin Castillo, Leiterin der Notaufnahme

				Nina kämpfte gegen die Benommenheit und den Schmerz in ihrer rechten Schulter an. Sie wusste nicht genau, was das Arschloch ihr verabreicht hatte, aber was auch immer es gewesen war, es sollte ihr deutlich machen, dass sie in Schwierigkeiten steckte und nicht viel dagegen unternehmen konnte.

				Sie sah zum Fenster hinaus, und die Lichter der Stadt verschwammen vor ihren Augen. Das Brummen der Motoren und die Unterhaltung der Männer vermischten sich zu einem zusammenhanglosen Summen. Seit sie sie erwischt hatten, hatten sie ihr andauernd diese verfluchte Nadel in den Arm gerammt. Die ersten beiden Male hatte sie sich noch gewehrt, und beinahe hatten sie ihr zu viel von dem Zeug verpasst.

				Ihr Kiefer war höchstwahrscheinlich gebrochen, ebenso zwei Finger ihrer linken Hand. Und nach der kleinen Boxrunde schwoll nun ihr Knie an. Aber immerhin: Zwei von MacGreggors Männern waren jetzt bewusstlos.

				Sie wusste, was Bobbie Faye tun würde. Sie wusste es und konnte es nicht verhindern. Bestimmt wusste ihre beste Freundin inzwischen, dass sie sie all die Jahre belogen hatte und war sauer und gekränkt. Und trotzdem würde sie direkt in MacGreggors Falle hineintappen, weil sie hoffte, Nina retten zu können. Die Welt verschwamm schon wieder, und Nina biss sich auf die Backe, um sich mithilfe des Schmerzes konzentrieren zu können.

				Suds Hubschrauber landete mitten im Unigelände auf dem Paradeplatz. Er sprang aus dem Helikopter und rannte gebeugt unter den Rotorblättern hindurch, bis er außer Reichweite war. 

				Ein Polizeibeamter kam zu ihm und übergab ihm einen Funkempfänger, den er sich ins Ohr steckte.

				»Die Verbindung steht bereits, Sir«, erklärte der Cop.

				»Sind noch weitere Bombentechniker vor Ort?«, fragte Suds, denn er wollte gern wissen, wer sein Werk bisher sonst noch begutachtet hatte.

				»Nein. Sie werden an anderen Stellen eingesetzt. Die Lage in den Raffinerien muss untersucht werden. Auf dem Gelände von Poly-Ferosia befindet sich noch eine zweite Bombe. Von den ursprünglich zwei Sprengkörpern ist einer bereits explodiert, der andere ist noch intakt. Ihr Kontaktmann hier vor Ort ist Detective Moreau. Er hat die Bombe entdeckt.«

				Es wurde verdammt noch mal immer schlimmer und schlimmer. Cam war ein guter Junge. Zum Teufel, Cam empfand genau das Gleiche für Bobbie Faye, was er für Chloë empfunden hatte.

				»Moreau ist momentan nicht per Funk erreichbar«, fuhr der junge Polizist fort, aber Suds war bereits klar, dass Moreau sich an den vorgeschriebenen Ablauf halten würde: alle Menschen in der Umgebung der Bombe in Sicherheit bringen, kein Funk, keine Mobiltelefone und auch sonst nichts, was die Elektronik der Bombe beeinflussen konnte, einen inneren Sperrbereich schaffen – wo die schlimmsten Zerstörungen zu befürchten waren –, dann einen äußeren und dann Hilfe holen.

				»Wo ist sie?«

				»Im Stadion. Nördliche Parkbuchten. Direkt unter der Studententribüne.«

				Fuck. Allein das Trampeln des Publikums konnte schon ausreichen, um das verdammte Ding auszulösen. Er biss die Zähne zusammen und rannte schneller.

				Cam beäugte misstrauisch den Generator, der ganz hinten in der garagenartigen Parkbucht stand. Sie steckten in ernsthaften Schwierigkeiten. Oben auf der Maschine war eine Kamera befestigt, und es gab absolut keinen Grund, weshalb ein Generator mit einer Kamera ausgestattet sein sollte. Er hatte schnell gehandelt und eine Sperrzone um die Bombe herum geräumt und alle Anwesenden weggeschickt. Keine Mobiltelefone, kein Polizeifunk, kein Personal, keine fanatischen Fans. Niemand war hier.

				Bis auf die Kleinigkeit von ein paar Tausend Menschen auf der Zuschauertribüne direkt über ihm.

				Er konnte an dem Generator keinen Sprengmechanismus ausmachen, aber alles passte zu der Beschreibung, die der alte Landry abgegeben hatte, und bis jetzt hatte der Mann noch nie danebengelegen.

				Cam musste warten, bis ein Bombentechniker eintraf. Es war schon einer auf dem Weg. Jemand mit mehr Sachverstand als er musste sich dieses Ding anschauen und überprüfen, ob sich in seinem Inneren eine Bombe befand. Schließlich hatte niemand Interesse daran, dass eine Massenpanik ausbrach. 

				Cam ließ den Blick erneut über den Parkbereich schweifen und hatte dabei die Worte des alten Landry im Hinterkopf. Das Auge des Tigers, hatte er gesagt. Andauernd war ihm ein Tigerauge erschienen, doch es gehörte nicht zu einem richtigen Tiger, und er meinte auch nicht das gemalte Auge auf dem Spielfeld. 

				Es hatte sich herausgestellt, dass auf dem riesigen Monstertruck, der vorhin den Käfig durchs Stadion gezogen hatte, ein Tigerauge auflackiert war. Er parkte so nah an dem Generator, dass der sich im glänzenden Lack spiegelte, und aus dem richtigen Winkel sah man gleichzeitig den Generator und das Tigerauge so deutlich, als würden man ein doppelt belichtetes Foto betrachten.

				Einer der Stadioncops deutete auf seinen Ohrstecker und signalisierte Cam so, dass über Funk eine Nachricht für ihn hereinkam. Cam ging auf Abstand zu der Bombe. Er konnte den Funkspruch nicht in unmittelbarer Nähe des Generators annehmen. Die falsche Frequenz, und alles läge in Schutt und Asche. 

				Die äußere Grenze der Sperrzone hatte er nach Gutdünken festgelegt, denn er konnte nicht wissen, wie groß die Bombe tatsächlich war. Füllte sie das gesamte Gehäuse des Generators aus? Das hielt er für unwahrscheinlich. Mit geneigtem Kopf musterte er die Maschine. Er vermutete, dass sie als Notfallgenerator angemietet worden war, sehr nützlich nach Wirbelstürmen oder – welche Ironie – in einer Notfallsituation. Er hatte das Logo der Verleihfirma bereits entdeckt. Die LSU hätte niemals zugelassen, dass solch eine Maschine unberechtigt und ohne gründliche Überprüfung auf das Gelände gelangte. Da niemand auf den ersten Blick die potenzielle Bombe entdeckt hatte, musste sie sehr gut versteckt sein. Oder aber die Lieferpapiere waren gefälscht worden.

				Nachdem er sich jenseits der Stadionmauern und hoffentlich in sicherer Entfernung befand, aktivierte er sein Funkgerät, und es knisterte in seinem Ohrstecker.

				»Moreau hier«, meldete er sich und verzichtete auf irgendwelche Verschlüsselungsmethoden. Sie arbeiteten nach dem Incident Command System (ICS): nur klare, simple Formulierungen. So konnten mehrere Behörden auch in umfangreichen Notfallsituationen unmissverständlich miteinander kommunizieren. Er würde der Kontaktmann vor Ort bleiben und hatte in diesem Bereich die Befehlsgewalt inne. Die Kommandozentrale war mit LSU-Leuten besetzt, und Trevor war als erfahrenster Mann vor Ort der Hauptverantwortliche.

				»Moreau«, antwortete Trevor, der ebenfalls sein Funkgerät aktiviert hatte, »laut LSU wurde die Maschine vor einigen Tagen angemietet und gestern dann geliefert. Die Papiere belegen, dass sie eingehend überprüft wurden, bevor sie aufs Gelände kamen.« Damit meinte er die Überprüfung durch Bombenspürhunde, die vor jedem Spiel Routine war. »Bist du sicher, dass es das ist, was wir suchen?«

				»Nicht hundertprozentig. Die Beschreibung passt. Aber was mir Sorgen macht, ist die kleine Kamera auf dem Generator. Sie bewegt sich. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie in Betrieb ist und Bewegungen registriert.«

				»Scheiße«, antwortete Trevor.

				Ach was.

				»Ich empfange etwas. Weitere Instruktionen.« Eine längere Pause entstand, unterbrochen von einem erneuten »Scheiße«.

				Die Pause dauerte entschieden zu lang. Cam wartete mit verschränkten Armen, musterte die Parkbucht und versuchte, in seinem Kopf eine Checkliste zusammenzutragen mit allem, was noch zu tun war. Dadurch würde er den Stress unter Kontrolle bekommen und diesen extrem fokussierten Zustand erreichen, in dem er sich auf sein Training besann und nur noch die Mission zählte.

				»Verdammt. Moreau, er weiß, dass du bei der Bombe warst. Er sagt, dass du dich wieder daneben stellen sollst, oder er lässt sie hochgehen. Wir werden die Evakuierung koordinieren.«

				Dieser Scheißkerl.

				»Nein!«, kam Bobbie Fayes gequälter Ausruf über seinen Ohrsender.

				»Baby, mir wird schon nichts passieren. Lass nur nicht zu, dass der Bastard dich kriegt.«

				Er klinkte sich aus. Ohne Abschiedsworte. Sie konnte sich hinterher selbst überlegen, welchen Bastard er gemeint hatte.

				Er eilte zum Generator zurück und lief dabei dem jungen Polizeibeamten über den Weg, der Suds im Schlepptau hatte.

				»Ich bin dein Techniker«, erklärte Suds, ehe Cam überhaupt Gelegenheit hatte, nachzufragen. »Legen wir los.«

				Gott sei Dank, dachte Cam. Endlich jemand Vertrauenswürdiges. Vielleicht würden sie ja heute doch noch ein bisschen Glück haben.

				»Wo sollst du hin?«, fragte Bobbie Faye, während Trevor Anweisungen in sein Mikrofon gab. Seine Hand lag auf ihrem Rücken, und er führte sie an der Seitenlinie entlang, während die Sekunden verrannen und die Halbzeitpause näher rückte. »Das geht nicht«, fuhr sie fort, als er ihr nicht antwortete und die Gesprächsfetzen, die sie mitgehört hatte, nicht mit ihr ausdiskutieren wollte. »Unbewaffnet da oben auf dem Podest – da kannst du dir auch gleich eine fette Zielscheibe auf den Rücken malen.«

				Sean hatte Nina in seiner Gewalt, Cam direkt neben einer Bombe festgenagelt, und jetzt forderte er auch noch, dass sich Trevor auf das Podest des Bandleaders stellte. Dort würde er alle auf dem Spielfeld um einen Kopf überragen. Mit einem zornigen Seitenblick ließ er sie wissen, dass es doch eher sie war, die sich selbst durch ihr Verhalten ein gigantisches Fadenkreuz verpasst hatte.

				Einmal, nur einmal hätte sie es gerne mit einem wirklich dummen Bösewicht zu tun, zum Beispiel vom Kaliber eines Moe Moe Balentine, der verzweifelt versucht hatte, wieder und wieder dieselbe Bank auszurauben, und zwar die, in der seine Schwester arbeitete. Dazu hatte er eine handschriftliche Mitteilung auf die Rückseite einer seiner Kontoauszüge geschrieben. Oder Winky, der Wunderclown, wäre ihr auch recht. Der fand es völlig in Ordnung, ausgerechnet den Laden auszurauben, in dem er kurz zuvor seine Maske gekauft hatte. Konnte sie nicht auch mal so einen abkriegen? Nein, es sah nicht danach aus.

				Trevors Hand lag auf ihrer Schulter, und ihre Hände an seiner Taille. Er sprach in sein Funkgerät und koordinierte etwas, das er ICS nannte. Alle hatten so schnell gehandelt und sich einer Art Hierarchie untergeordnet, die alle intuitiv begriffen, als würde die ganze Gruppe als Einheit denken, und jeder beeilte sich, seine Position einzunehmen, denn die letzten Sekunden bis zur Halbzeit verrannen schnell. Vom Spiel der LSU bekam sie nichts mit, denn viele Spieler standen an der Seitenlinie und versperrten ihr die Sicht.

				Aber selbst wenn ein gut aussehender Jesus in einem rosa gepunkteten Kleid auf dem Spielfeld erschienen wäre, wäre es ihr egal gewesen, denn Trevor würde gleich auf das Podest des Bandleaders steigen müssen. Sie prägte sich sein Gesicht noch einmal genau ein, alles an ihm und besonders seine felsenfeste Entschlossenheit. Sie erkannte, wie er als Anführer eines Spezialkommandos gewesen sein musste: kühl, mit einer glasklaren und berechnenden Denkweise. Jemand setzte ihm das Messer an die Kehle, und er handelte dennoch vollkommen präzise und erbarmungslos. Er wurde zu Eis.

				Seine Hand auf ihrer Schulter war in diesem Augenblick das Einzige an ihm, was noch menschliche Wärme ausstrahlte. Seine Finger wanderten zu den Muskeln gleich unterhalb ihres Haaransatzes, und sie dachte: Ich bin sein einziger Schwachpunkt.

				Er würde ihretwegen sterben.

				Er hatte ihr die Wahrheit über sich vorenthalten, weil er nicht gewusst hatte, wie er sich ihr anvertrauen sollte. Er hatte noch nicht begriffen, dass er das konnte. Und sie wusste, dass er wieder genau so handeln würde, wenn er zu der Auffassung gelangte, dass er sie dadurch schützen könnte.

				Wie immer zur Halbzeit stellte die Band sich auf. Doch sie erhielten neue Anweisungen, und diese Informationen lösten unter den Musikern Verwirrung aus, die sich in den Gesichtern in der Gruppe widerspiegelten. Viele von ihnen reagierten enttäuscht, sie wollten hinaus aufs Feld marschieren und die Nummer vorführen, die sie sicherlich unendlich oft bis zur Perfektion geübt hatten.

				Das Signal zur Halbzeitpause erklang. Die Fernsehkameras schwenkten vom Spielfeld weg und konzentrierten sich nun auf die Endzonen, wo die Teams verschwanden. Bobbie Faye wusste, dass die Sender nun Nahaufnahmen von den Trainern zeigen würden, die jetzt ihre sinn- und inhaltslosen Kommentare zur ersten Halbzeit abgeben würden.

				»Wo, glaubst du, hat er sich postiert?«, fragte sie. Trevor und seine Leute hatten jeden Zentimeter des Stadions nach Sean abgesucht. Irgendwo musste er doch sein, auch wenn es eigentlich völlig unmöglich für ihn war, bewaffnet ins Stadion zu gelangen. Die Sicherheitsvorkehrungen bei einem Spiel waren stets extrem streng. Andererseits musste er auch nicht unbedingt bewaffnet sein, denn er hatte ja die Bombe, die schlicht und einfach seine große Trumpfkarte war. Schon die Tatsache, dass er sie möglicherweise detonieren lassen konnte, reichte aus, um das SWAT-Team zurückzuhalten, bis Cam Näheres herausfand.

				Und die Tatsache, dass es irgendwo, an einem unbekannten Ort, noch eine zweite Bombe gab, bedeutete sogar, dass Sean zwei Trümpfe in der Hand hielt. Eventuell trug er die Bombe sogar bei sich, wo immer er auch war.

				Trevor beobachtete das Publikum, und Bobbie Faye folgte seinem Blick. In den Gängen schoben sich die Menschen aneinander vorbei. Sie waren auf dem Weg zu den Waschräumen, den Imbissständen, zu Bekannten. Viele blieben allerdings auch sitzen, starrten verwundert aufs Feld und fragten sich wohl, weshalb die Band noch nicht spielte. Weder die LSU- noch die BAMA-Kapelle hatte sich aufgestellt. Langsam fiel das auch dem Publikum auf, und die Leute wurden unruhig.

				Bobbie Faye fragte sich, ob die Band nach einer guten Leistung der Verteidigung immer noch dieses Darth-Vader-Stück spielte, den »Imperialen Marsch« oder wie das hieß. Also, wenn sie ihn nicht mehr im regulären Repertoire hatten, sollten sie ihn jetzt trotzdem spielen, denn er passte gerade so verflucht gut zu der ganzen Situation. Mit diesem Song als Untermalung käme ihr die Katastrophe, die sich anbahnte, vielleicht nur wie eine Halbzeit-Showeinlage vor, eine künstlerische Darbietung, und sie könnte einfach so tun, als würde nichts von alledem tatsächlich passieren. Sie hätte sich so gerne vorgestellt, dass die letzten Stunden reine Fiktion waren, die sich auf einer Leinwand vor ihr abspielte, und dass dieser Mann neben ihr, ihr Ein und Alles, ihr nicht einen letzten Blick zuwarf, in den er sein ganzes Herzblut legte und der besagte, dass er es für sein größtes Versäumnis hielt, Sean nicht aufgestöbert und getötet zu haben, als er noch die Gelegenheit dazu gehabt hatte.

				Er wollte es tun. Aber es war illegal, und er war FBI-Agent, und das hatte sie ihm wieder und wieder gesagt. Sie hatte es ihm ausgeredet, auf eigene Faust zu handeln. Sie hatte ihm das Versprechen abgenommen, dass er es nicht tun würde, weil sie wusste, dass er sich sonst sein Leben ruiniert und Sean getötet hätte. Er würde alles nur Erdenkliche tun, um sie zu beschützen. Alles. Verflucht. Er würde alles opfern.

				Und plötzlich begriff sie. Sie begriff, und Trevor ging bereits los, um auf das blöde, blöde, blöde Bandpodest zu steigen, und sie packte ihn schnell und küsste ihn stürmisch.

				»Wenn dir was passiert, dann werde ich dir vor allen Leuten in den Arsch treten«, versprach sie ihm.

				»Gut zu wissen«, erwiderte er grinsend. Dann sah er sie nachdenklich an. »Und halt dich an den Plan. Hast du verstanden?«

				Ja, sie nickte. Sie hatte ihn verstanden.

				Aber inzwischen sollte er doch wissen, dass sie es mit Plänen nicht so hatte.

				»Da kommt was rein«, meldete ein Mitglied des SWAT-Teams von seinem Beobachtungspunkt aus. Er befand sich am Ufer des Mississippi, westlich des Stadions. Trevor hörte ihn in seinem Ohrsender, den er inzwischen auf den offenen Kanal umgestellt hatte, um alle Funksprüche und Statusmeldungen verfolgen zu können. »Drei Helikopter. JetRanger.«

				Damit hatte Trevor gerechnet. MacGreggor bevorzugte Helikopter. Allerdings wusste er nicht, welchen Parkplatz der Mistkerl für die Landung auswählen würde, welcher Gefahr die Feiernden draußen vor dem Stadion dadurch ausgesetzt würden und welchen Eingang er anschließend benutzen würde. Alle LSU-Mitarbeiter hatten strikte Anweisungen, den Mann nicht aufzuhalten. Zum einen wollte Trevor vermeiden, dass einer der Angestellten erschossen wurde, und zum anderen gab es ja noch die zweite Bombe. Es war MacGreggor durchaus zuzutrauen, dass er sogar über noch mehr Bomben verfügte und eine davon einfach zur Unterstreichung seiner Forderungen hochgehen lassen würde.

				»Er ist über mir!«, meldete ein weiterer SWAT. »Er fliegt über das Stadion.«

				Heilige Scheiße. Die Helikopter zogen hoch, kamen wie riesige schwarze Heuschrecken über die Stadionmauer, und ihre Rotorblätter durchschnitten die Luft. Dann gingen sie sofort wieder nach unten und flogen viel zu dicht über das Publikum hinweg, sodass sich die Menschen instinktiv duckten. Dann teilte sich die Dreiergruppe auf: Zwei kreisten weiter im Stadion über dem Publikum, gerade hoch genug, um die Menschen nicht unmittelbar durch den entstehenden Luftsog zu gefährden. Es fielen keine Schüsse. Es war unmöglich, einen von ihnen abzuschießen, ohne die Leben der Zuschauer unter ihnen zu gefährden. Der dritte Hubschrauber schwebte über der Mitte des Spielfelds, südlich der Fünfzig-Yard-Linie, und das Cockpit war auf die Seitenlinie ausgerichtet, wo Trevor und Bobbie Faye warteten.

				Trevor hatte gerade das Podest bestiegen, als MacGreggors Anruf über seinen Ohrsender hereinkam.

				»Gut zu wissen, dass du dich an Anweisungen halten kannst, Cormier. Kann die Kleine mithören?«

				»Ich bin hier, Sean«, meldete sich Bobbie Faye. »Wo ist Nina?«

				»Zuerst mal, Schätzchen, möchte ich, dass du dich in die Mitte des Feldes stellst, wo ich dich gut finden kann.«

				»Typisch Mann, nichts können sie alleine finden«, murmelte sie, und ihre abgrundtiefe Wut klang dabei so deutlich durch, dass sie auch genau so gut ein großes Schild mit der Aufschrift »LECK MICH« an den ESPN-Zeppelin, der über ihnen schwebte, hätte hängen können. »Also, Sean, du bist echt der fetteste, fieseste Vollidiot, den es gibt.«

				Trevor erstarrte. Jedes einzelne Mitglied seines Teams erstarrte. Die SWAT-Leute erstarrten. Sie hatte den Bombenleger gerade als fetten, fiesen Vollidioten beschimpft.

				Die Helikopter waren schwarz und groß und laut und kreisten direkt über dem Meer aus goldenen und weißen und purpurfarbenen T-Shirts. Im selben Augenblick, in dem sie aufgetaucht waren, hatte sie Panik überkommen, und der folgten – wie die Ameisen beim Picknick – das Adrenalin und dann der Schock.

				Bobbie Faye ballte die Fäuste. Sie musste sich zusammenreißen. Ausflippen konnte sie auch später noch. Aber jetzt?

				Jetzt war sie erst mal mächtig sauer.

				Einer der Hubschrauber schwebte über dem Feld. Einer der anderen, die bisher ums Stadion gekreist waren, bezog hinter Trevor Position. Bobbie Faye musste nicht hinsehen, um zu wissen, wie schlecht es stand. Doch sie riskierte trotz allem einen Blick und erkannte den Lauf eines M110-Scharfschützengewehres, der gerade weit genug aus der geöffneten Seitentür des Helikopters lugte, um Trevor auf der Stelle niederzustrecken. Selbst ihre Tante V’rai hätte aus dieser Entfernung einen gezielten Kopfschuss abgeben können.

				»In die Mitte des Spielfeldes, àlainn, oder du kannst deine Freundin abschreiben.«

				Sie lief auf die Mitte des Feldes zu und registrierte dabei am Rande den JumboTron, auf dem ein cleverer FBI-Agent oder Cop die Worte »SWAT-DEMONSTRATION« einblenden ließ, um die Neugier und die Nerven des Publikums zu beruhigen.

				»Cormier, ich kann mich nicht erinnern, dass ich euch erlaubt habe, die Tribünen zu evakuieren. Lass die Schäfchen, wo sie sind.«
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				»Sind das … M&Ms, die der Gouverneur da so gierig schluckt?«

				»Ich glaube, das ist Xanax.«

				»Stimmt, es ist ja Bobbie-Faye-Tag. Das erklärt auch, weshalb er weint.«

				Senator CJ Lyons zu Roxanne St. Claire

				Wie sie es erbeten hatte, waren die Lichter im Penthouse des Hotels gedimmt worden. Ihr privater Butler war bereits einige Stunden vor ihr eingetroffen und hatte alles vorbereitet: Das Glas Wein, ein exzellenter 74er Château Latour, erwartete sie bereits. Sie hatte schon in ihrem Privatjet gegessen, wo ihr persönlicher Koch ihr ein fantastisches Thunfischtatar kredenzt hatte. Die Seide ihres Anzugs raschelte, als sie es sich nun auf dem wunderschönen Louis-IX-Sofa bequem machte und die Manolo Blahniks von den Füßen streifte. Da erschien Henry.

				Sie hasste es, bei ihrem abendlichen Glas Wein gestört zu werden. Henry reichte ihr mit einer diskreten Verbeugung ihr Mobiltelefon. »Madame. Mrs Claire für Sie. Sie besteht darauf, dass es wichtig ist.«

				Claire, ihre liebste Freundin. Manchmal war sie allerdings auch anstrengend.

				»Ja?«, fragte sie. Claire kannte ihren Tagesablauf ebenso gut wie Henry.

				»Andrea, meine Liebe, du musst unbedingt diesen Kanal einschalten.« Sie hörte Claire in der Leitung rascheln. »Diesen Sportkanal.«

				»Hast du …?«

				»Den Verstand verloren? Nein, meine Liebe. Es ist äußerst wichtig, sonst hätte ich nicht angerufen. Ich weiß nicht recht, wie ich es dir erklären soll, aber es scheint sich ein Zwischenfall anzubahnen.«

				Zwischenfall. Andrea bekam eine leichte Gänsehaut, doch sie ließ sich nichts anmerken. Sie beugte sich vor, nahm die Fernbedienung vom Couchtisch und schaltete den Fernseher in der Schrankwand gegenüber ein. Der Schrank stand bereits offen, da sie für gewöhnlich den Abend mit den Börsenmeldungen beschloss.

				Ich glaube, in New York ist es Kanal achtundzwanzig.«

				Das Bild von einem Meer von Menschen in Purpur und Gold erschien (schreckliche Farben, was dachten die sich nur dabei?), und … im Stadion flogen … Helikopter. Der Sender schaltete um zur Werbung, und Andrea stellte den Ton ab.

				»Was hat das zu bedeuten?«, fragte sie ihre Freundin.

				»Du weißt doch, wie sportbegeistert William ist. Ich glaube, er interessiert sich für so ziemlich alles. Außer Cricket vielleicht, obwohl ich ihm das auch zutrauen würde. Wie auch immer, er hat eine große Wette auf dieses Spiel abgeschlossen und es darum im Fernsehen verfolgt und … oh. Da ist es. Das war vor ein paar Minuten …«

				Aber Andrea hörte Claires Geplapper nicht mehr. Sie drehte die Lautstärke hoch und beugte sich vor.

				Ihr Sohn. Er stand … auf einer Art Podest.

				»Heiliger Mist, heilige Scheiße, heiliger Mist«, murmelte Kyle, der Sportmoderator, bis endlich sein Verstand wieder einsetzte und ihn zum Verstummen brachte, was sein Mund aber nicht ganz mitbekam. Seine Lippen bewegten sich stumm weiter, als wäre er ein hyperaktiver Guppy. Schnell klappte er ihn zu und warf einen Blick auf den Mann, der neben ihm im LSU-Stadion in der frisch renovierten Übertragungskabine saß.

				»Wir haben eben zur Werbung umgeschaltet«, unterrichtete ihn sein Produzent Colby über seinen Ohrempfänger, und Kyle nickte erleichtert. Dass ihm die TV-Behörde im Nacken saß, hatte ihm gerade noch gefehlt. »Von ganz weit oben kam die Anweisung, dass wir über die Ereignisse kein Wort verlieren dürfen.«

				»Was soll das hier überhaupt darstellen?«

				Colby deutete auf den JumboTron, auf dem immer noch SWAT-DEMONSTRATION eingeblendet wurde. Was für ein Schwachsinn.

				»Das glaubt doch kein Mensch«, meinte Kyle. »Wir müssen auf Sendung gehen.« Ihnen bot sich hier gerade die fetteste Sportstory der letzten … Jahrzehnte. Er sah, dass bei dem Gedanken auch sein Produzent gierig zu sabbern anfing.

				Colby tippte auf den Bildschirm, der in die Konsole vor ihm eingebaut war. Eine der Kameras im Stadion übertrug gerade eine Nahaufnahme von einem Cheerleader, der aufs Feld lief. Ein einzelner Cheerleader und zudem kein junges Mädchen, sondern eine erwachsene Frau.

				»Erkennst du sie?«, fragte Colby gedämpft und warf einen Blick zurück über die Schulter zu dem SWAT-Typen, der ganz in seiner Nähe stand und gerade mit seinem Funkgerät beschäftigt war. 

				Kyle schüttelte den Kopf, und Colby beugte sich über eine weitere Konsole, drückte einige Tasten und schickte Kyle ein einzelnes Bild von dem Kasinodesaster, das sich am Vorabend ereignet hatte und immer noch Thema in allen Nachrichtensendungen war. Colby vergrößerte das Bild, und Kyle wechselte zwischen dem Standbild und den Liveaufnahmen des joggenden Cheerleaders, der sich auf die Mitte des Spielfeldes zubewegte.

				Heiliges Donnerwetter. Die kleine Miss Nationale-Katastrophe schickte sich gerade an, ihm die höchsten Einschaltquoten aller Zeiten zu bescheren.

				Ce Ce war in null Komma nichts stocknüchtern. Sie hatte gar nicht gewusst, dass man so schnell nüchtern werden konnte, dass man fast ein Schleudertrauma davon bekam. In der Sekunde, in der Bobbie Faye das Feld betrat, wusste sie, dass genau das die schlimme, schlimme, schlimme Sache war, vor der das Hühnerfußarmband sie zu warnen versucht hatte. Inzwischen öffnete und schloss sich die Klaue, als wollte das verfluchte Ding sich von ihrem Arm losreißen. Zudem leuchtete es in einem unheimlichen Blauschwarz.

				Sie entkorkte das letzte Fläschchen mit dem Mittel gegen böses Juju und schüttete es direkt auf die Kralle, obwohl es natürlich besser gewesen wäre, die Flüssigkeit zuerst in ein anderes Gefäß umzufüllen und dann die Klaue nur vorsichtig einzudippen, anstatt das ganze Zeug einfach auf den Fuß zu kippen, aber sie bezweifelte, dass sie sich dazu überwinden könnte, das Ding anzufassen. Sie hoffte bloß, dass der Fuß nicht das namenlose Entsetzen der Menschen um sie herum verstärkte und zurück auf Bobbie Faye übertrug. Es war schon schlimm genug, dass sich einer der Hubschrauber gerade ihrem Mädchen näherte.

				»Sprichst du gerade einen Whahoozie-Zauber?«, flüsterte Monique vernehmlich, als ob der Hühnerfuß sie hören könnte.

				Der Fuß zappelte. Mein Gott, vielleicht hörte er sie ja tatsächlich.

				Ce Ce nickte, sprach in einem leisen Singsang weiter und schüttelte ihre Arme zuerst nach unten, dann nach oben, dann wieder nach unten. Das alles gehörte zum Zauber. Ein paar Betrunkene auf den Sitzen hinter ihr hielten es offenbar eher für eine neue Version der La-Ola-Welle, verfolgten ihre Gesten interessiert und versuchten, ihre Bewegungen und Worte zu imitieren. Zwei von ihnen verschütteten dabei ihr Bier. Eines davon traf ihren Rücken, lief ihr die Arme hinunter und durchnässte den Fuß. Aber sie konnte jetzt nicht aufhören und ihnen die Meinung geigen. Sie machte unbeirrt weiter. Den Zauber jetzt zu unterbrechen wäre viel, viel schlimmer gewesen, und dieses Risiko konnte sie nicht eingehen. Den Besoffenen fiel die Sauerei überhaupt nicht auf, obwohl sich einer von ihnen wunderte, wo sein ganzes Bier geblieben war. Der andere äffte weiter Ce Ces Bewegungen nach und wiederholte sie nun eigenständig, als wären sie eine Art Tanzschritt. Schließlich sah Ce Ce doch auf und registrierte, dass noch weitere Menschen die Bewegungen bemerkt hatten und mitmachten.

				Ach du liebe Güte, welches Karma würde sie Bobbie Faye bloß schicken, wenn sich die Auren der Betrunkenen durch den Hühnerfuß übertrugen? Besoffene, notgeile, männliche Auren?

				Sie wusste es nicht, aber sie wagte es auch nicht aufzuhören.

				Dieser verflixte Hühnerfuß machte Bobbie Faye noch ganz kirre, und sie hätte schwören können, dass er bei jedem Schritt, den sie hinaus aufs Feld setzte, intensiver pulsierte und ihr Schmerzen bereitete, die sie bis in die Knochen hinein spüren konnte. Die Klaue öffnete und schloss sich inzwischen so regelmäßig, dass sie sich schon fast daran gewöhnt hatte. Nur das Pochen schickte schmerzhafte elektrische Impulse in ihren Arm, die sich so anfühlten, als hielte sie sich an einem Stromkabel fest und könnte nicht loslassen.

				Also, wenn dieser hyperaktive Hühnerfuß ihr einen tödlichen Stromschlag verpasste, dann müsste sie wirklich ein ernstes Wort mit Ce Ce reden, mal vorausgesetzt, dass sie es bis ins Jenseits schaffte. Oh Mann, sie würde Ce Ce so dermaßen heimsuchen. Andererseits, bei ihrem Glück war wohl der Tod durch einen Elektroschock, der von einem Hühnerjuju ausgelöst wurde, ihre geringste Sorge.

				Die LSU-Band begann zu spielen – noch so eine von Seans Anweisungen. Er mochte es gern dramatisch, und sobald Trevor das durchschaut hatte, hatte er die Anweisung gegeben, die nationale Fernsehübertragung zu blockieren und so weit irgend möglich, nur noch lokal zu übertragen, falls Seans Hubschrauber über TV-Empfänger verfügten. Trevor wollte vermeiden, dass Sean mitbekam, dass ihm nicht mehr die ganze Welt zusah. Er befürchtete, dass es ihn so sehr in Rage versetzen würde, dass er die Bombe vorzeitig zündete. Gleichzeitig konnte Trevor nicht riskieren, dass diese Bombe live im nationalen Fernsehen explodierte, darum ließ er es zu, dass die Halbzeitshow über Satellit übertragen wurde, nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass Sean das Spiel verfolgte, um zu überprüfen, ob die Kameras auch all seine Aktivitäten einfingen.

				Sie hatte die Mitte des Spielfeldes schon fast erreicht, als sie wieder Seans Stimme hörte. »Schätzchen, du solltest doch keine Waffen tragen.«

				Sie hob die Pompons, die Riles ihr beim Verlassen des Waschraums in die Hand gedrückt hatte, und grinste. »Na, ich werde dich schon nicht zu Tode jubeln, Sean. Das sind nur Pompons. Aber na gut, sieh her.« Sie drehte sie um, damit ihre Beobachter im Hubschrauber über sehen konnten, dass sie nichts unter den Puscheln versteckt hatte.

				»Lass sie fallen«, befahl er.

				Sie legte sie vor ihre Füße, stemmte die Hände in die Hüften und musterte den Hubschrauber vor ihr, obwohl sie nicht sicher sein konnte, dass sich auch wirklich Sean hinter den getönten Scheiben verbarg, da sie nicht bis ins Cockpit sehen konnte. Sie drehte sich zu dem anderen Helikopter um, der hinter Trevor schwebte. Die Waffe war nach wie vor auf seinen Hinterkopf gerichtet. Er stand stocksteif da, in dem vollen Bewusstsein, dass er jede Sekunde sterben konnte, und gab ihr unauffällig Handzeichen. Sie hatten vorhin beim Umziehen Gesten für Statusmeldungen vereinbart. Cam noch nicht so weit. Bombe noch aktiv.

				Na großartig.

				»Wo ist Nina?«, fragte sie in ihr Mikrofon.

				»Direkt hier neben mir, Schätzchen«, sagte Sean. Der erste Helikopter setzte auf, und der zweite flog auf sie zu.

				»Und welches ›Hier‹ meinst du, Sean? Den Hubschrauber am Boden oder den, der wie ein feiges Huhn um mich herumflattert, als hätte ich Dynamit um den Hals hängen? Also wirklich, Sean, ich hätte gedacht, du hättest mehr Mumm.«

				Auf der anderen Seite des Feldes erbleichte Trevor. Und dann sah er unglaublich wütend aus. Na ja, er hatte doch gesagt, sie solle Sean hinhalten, denn schließlich hatten sie ja einen Plan.

				Jede Wette, dass Trevor sich beim nächsten Mal etwas genauer hinsichtlich ihrer Pläne äußern würde. Vorausgesetzt, sie lebte noch lang genug, um ein nächstes Mal mitzuerleben, was ernsthaft unwahrscheinlich erschien. Aber damit hatte sie sich schon abgefunden. Allerdings hätte sie sich gern noch von einigen Menschen verabschiedet, wie zum Beispiel ihrer Schwester. Stacey. Roy. (Obwohl Roy bei seinem Lebenswandel wahrscheinlich nur sechs Sekunden nach ihr im Jenseits eintreffen würde.)

				»Reizend, Schätzchen, aber ich würde es dir durchaus zutrauen, dass du eine Sprengladung am Körper trägst«, meinte Sean und lachte. »Ehe ich mich auf den Tausch einlasse, musst du mir beweisen, dass es nicht so ist.«

				»Na, dann sieh mal her, Sean«, sagte sie, griff nach dem Reißverschluss ihres Cheerleaderkostüms, und das gesamte verfluchte Stadion verstummte – abgesehen von einer Zuschauergruppe, die eine Art Regentanz aufführte. Sie zog die Uniform aus. An den Seitenlinien erhob sich ein Blitzlichtgewitter, und das waren nicht nur diese winzig kleinen Handykameras, sondern auch die richtig großen Dinger mit Zoomobjektiven. Auf diesen Fotos würde man wahrscheinlich sogar erkennen können, dass sie sich die Augenbrauen nicht gezupft hatte.

				Vielleicht konnte sie ja zumindest für ihr nächstes Leben eine Extraportion Würde bestellen. Inzwischen trug sie nur noch den hautengen Sport-BH und dieses viel zu kurze weiße Unterhosending, dass nicht mal auf dem Grabbeltisch bei Walmart als Bekleidungsgegenstand durchgegangen wäre, weil es einfach aus zu wenig Stoff bestand. 

				»Du glaubst, du bist der Einzige mit Narben, Sean MacGreggor? Sieh an, auch ich habe Narben, und ich verstecke mich nicht wie ein weinerliches Baby in einem Helikopter. Mal ernsthaft, wenn du tatsächlich glaubst, dass ich einen so mutigen Mann«, sie wies auf Trevor, »für so einen Typen«, sie wies auf den Hubschrauber, »verlassen würde, dann solltest du unbedingt mal dein Testosteron aufarbeiten lassen, weil du es nämlich überhaupt nicht verdienst, dass ich mich für dich entscheide. Und die ganze Welt weiß das jetzt auch, denn inzwischen haben bestimmt schon die Pinguine in der Arktis ihren Fernseher oder YouTube eingeschaltet. Sie alle werden es erfahren, Sean. Sich hinter Bomben und Waffen verschanzen? Eine Bombe unter einem Haufen Kinder verstecken? Eine Kanone auf einen unbewaffneten Mann richten? Das kann doch jeder beschissene Feigling, Sean, und ich hätte dich nie für einen Feigling gehalten. Du willst mich? Du willst deine Rache? Du willst ihm richtig wehtun?« Wieder zeigte sie auf Trevor. »Dann schieb deinen verweichlichten Arsch nach draußen, und hol mich. Sie können nicht auf dich schießen, weil sie nicht riskieren werden, daneben zu treffen und einen Unschuldigen im Publikum zu töten, und das weißt du auch. Niemand wird das Feld stürmen, und auch das weißt du. Du hast uns da, wo du uns wolltest. Willst du tatsächlich gewinnen? Denkst du wirklich, dass du dadurch, dass du einen unbewaffneten Mann in den Rücken schießt, so viel tougher bist als er? Hast du überhaupt Eier in der Hose, Mann? Ich dachte, ihr Iren hättet welche, aber ich kann mich auch täuschen.«

				»Trevor meinte, ich solle Sie auf den neuesten Stand bringen«, sagte der junge Cop vom Rande der inneren Sperrzone aus zu Cam. Er war gerade von jenseits der äußeren Sperrzone zurückgekehrt, wo er sein Funkgerät benutzen und sich für Cam und Suds über die aktuelle Lage informieren konnte. »Bobbie Faye hat den Bombenleger gerade ein verweichlichtes Baby ohne Eier genannt.«

				Cam und Suds tauschten einen Blick.

				»Na, das ist ja toll. Als ob das hier nicht schon schwierig genug wäre.«

				Suds fuhr mit seiner Arbeit fort.

				»Außerdem haben sie die zweite Bombe bei Poly-Ferosia gefunden und möchten gerne wissen, wie sie bei dieser hier vorankommen.«

				»Sagen Sie denen, dass sie auf multiple Fallen achten sollen«, erwiderte Suds und spulte dann eine Menge Informationen in technischem Fachjargon herunter.

				Cam musterte Suds scharf, und zu der Erleichterung, die er vorhin noch empfunden hatte, weil jemand mit umfassendem Fachwissen über Bombentechnik direkt vor Ort war, mischte sich ein ungutes Gefühl. Wenn er alleine gewesen wäre und alles einem Außenstehenden, der sich weit weg von ihm befand, hätte erklären müssen und gleichzeitig auch noch Anweisungen zur Entschärfung der Bombe hätte folgen müssen, dann wäre das extrem schwierig geworden. Wahrscheinlich hätte er es nicht hinbekommen. Ihm war klar, dass er nicht mal annährend so weit gekommen wäre wie Suds, zumal er in unmittelbarer Nähe der Bombe sein Handy nicht nutzen konnte und so einen Cop gebraucht hätte, der ständig aus der Sicherheitszone rannte, die Anweisungen für ihn entgegennahm und dann wieder zurückkam, um sie ihm zu übermitteln. Allein die dadurch entstehende Zeitverzögerung wäre katastrophal gewesen. Nein, er hatte sich sehr über Suds Eintreffen gefreut.

				Allerdings beschrieb Suds jetzt Details von der Bombe, die er überhaupt noch nicht kennen konnte, Fallen, die er noch gar nicht entdeckt hatte, Fallen in der anderen Bombe, von denen er unmöglich wissen konnte.

				Wie konnte das sein?

				Er war gerade im Begriff, diese Frage zu stellen, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung registrierte. Er sah zu dem Truck hinüber, der kaum zwei Meter von dem Generator entfernt parkte, und wäre beinahe auf der Stelle tot umgefallen.

				Vom Rücksitz des Trucks aus winkte ihm Stacey zu.

				»Isabella«, sagte Andrea am Telefon, »ich weiß, dass du die Einzige bist, mit der dein Bruder noch redet.«

				»Mutter, ich bin gerade sehr beschäftigt.«

				»Mit den Bildern vom Footballspiel. Mach dir nicht erst die Mühe, es abzustreiten.«

				»Was willst du?«

				»Henry sitzt vor meinem Laptop, und ich möchte, dass du mir die nötigen Verbindungsdaten schickst, damit ich die Liveübertragung von hier aus verfolgen kann. Die lokale Sendestation hat die nationale Ausstrahlung offenbar unterbunden. Auf wessen Anordnung hin kann ich mir schon denken.«

				»Mutter, Trevor möchte absolut nichts mit dir zu tun haben, und das hat dich jahrelang auch nicht gestört. Das Letzte, was er will ist, dass du diese Situation ausnutzt, um …«

				»Schick mir die Daten, Isabella, oder das nächste Aufsichtsratstreffen wird nicht schön werden.«

				Andrea legte auf. Sie wusste genau, wie Trevor empfand, hatte aber immer darauf vertraut, dass er sich mit der Zeit fangen würde. Doch stattdessen war es noch schlimmer mit ihm geworden. Und wenn sie nicht alles täuschte, saß jetzt jemand in diesem Hubschrauber, den die Fernsehkameras bei der Berichterstattung über die Halbzeitshow eingefangen hatten, und richtete eine Waffe auf den Kopf ihres Sohnes.

				»Die Übertragung steht«, meldete Henry.

				Lonan konnte es spüren. Etwas Übernatürliches wogte über sie hinweg.

				In Seans bernsteinfarbenen Augen loderte es verhängnisvoll und heiß, und das gefiel Lonan gar nicht. Es verhieß nichts Gutes. Er sah zu Ian, der den Laptop mit den Codes kontrollierte. Er wusste, dass Ian über Überbrückungscodes verfügte, nur für den Fall, dass Sean es sich mit dem Timing der Explosionen anders überlegen sollte. Oder wenn er den Verstand verlieren sollte, was augenscheinlich im Bereich des Möglichen lag. Es war Lonans Job, diese Bomben zu zünden und sicherzustellen, dass der Zeitpunkt stimmte, und er würde Sean nicht noch einmal enttäuschen.

				»Ich komme dich holen, àlainn«, sagte Sean. »Schätzchen, du hast Stil, das muss ich dir zugestehen. Am Ende wird dir das jedoch nicht guttun.«

				Lonan gab Sean ein Zeichen, und sie deaktivierten beide ihre Mikrofone. »Das ist ein Trick«, sagte Lonan zu Sean, doch er wusste, dass es nichts nützen würde.

				»Was sollen sie denn machen? Mich vor einem Millionenpublikum abknallen? Das hier ist die Nation, die es noch nicht mal erträgt, wenn im Fernsehen zu viel Haut gezeigt wird. Die trauen sich doch niemals, etwas Verwegenes zu tun. Nicht im nationalen Fernsehen. Lande den Vogel«, wies Sean Denny, ihren Piloten, an.

				Der Regentanz breitete sich immer weiter über die Tribünen aus, und Bobbie Faye zweifelte inzwischen nicht mehr daran, dass Ce Ce auf irgendeine Weise dahintersteckte. Jedes Mal wenn die Leute ihre Arme nach oben rissen und wie irre die Hände schüttelten, krümmte sich der Hühnerfuß zusammen und griff nach etwas, und sie hatte keine Ahnung, nach was, aber es tat weh. Der seltsame Beschwörungstanz hatte sich inzwischen dem Rhythmus der Band angepasst und schien sich bereits auf eine weitere Sektion der Tribüne auszubreiten. Köpfe nickten, Körper kreisten, und der Rhythmus und das Gefühl durchdrangen Bobbie Faye als purer Schmerz und trafen ihr Herz wie Hammerschläge.

				Der Helikopter vor ihr hob ab, flog in einem Halbkreis davon und machte dem dritten Platz, der bisher über dem Stadion gekreist war. Oh Mann, wie gerne hätte sie Sean wissen lassen, dass er ihrer Ansicht nach ohne Routenplaner nicht mal seinen eigenen Hintern in einem Erdloch finden konnte, aber die tanzenden Zuschauer lenkten sie ab, und die wogenden Bewegungen schwappten auf einen neuen Tribünenabschnitt über. Die Trommeln erfüllten das Stadion, hallten von den Wänden wider, schwollen pulsierend an und pumpten Adrenalin in ihren Körper. Sie wehrte sich gegen das seltsame Gefühl, das sie überkam und ihren Körper vereinnahmte. Bobbie Faye biss die Zähne zusammen, ballte die Fäuste und versuchte, sich zu sammeln.

				Sie sah nach Trevor, der mit verschränkten Armen dastand, damit er unauffällig in sein Mikrofon sprechen konnte. Wieder traf sie mit voller Wucht dieser eine Gedanke: Er hatte ihr nicht vertraut.

				Es war verdammt schwer, mit zerstörtem Vertrauen zu leben, denn im Leben ging es schließlich ums Geben und ums Nehmen. Ums Geben von … Geben. Vielleicht lag es an den wogenden Massen oder an den grellen Lichtern, von denen ihr schwindlig wurde, oder an dem ganzen Stress. Jedenfalls wurde ihr plötzlich klar, was auf dem Spiel stand, und die Eingebung, die sie bei seinem Anblick traf, zwang sie beinahe in die Knie. Ihre Perspektive verschob sich, sie fokussierte neu, als wäre sie die ganze Zeit blind gewesen und ihre Linsen nun plötzlich ganz klar. Durch die singenden Menschen und die wirbelnden Trommeln und die Helikopter, die ihre Positionen wechselten, begriff sie plötzlich, dass es bei der Liebe nicht darum ging, was man bekam. Es ging in der Liebe nicht nur um Gefühle, sondern auch darum, was man imstande war, zu geben, und darum, was man geben sollte. Was der andere von einem brauchte.

				Dort stand er und gab ihr das Wichtigste, was er hatte: Er war bei ihrem Plan ihr Partner. Er vertraute darauf, dass sie ihren Part erfüllen würde, glaubte daran, dass sie in einer Krisensituation etwas Außergewöhnliches vollbringen konnte. Sein Leben – ihrer aller Leben – hing genauso von ihrem wie auch seinem Anteil an dem Plan ab.

				Glauben. Er brauchte ihren Glauben an ihn. Daran, wer er war, wer er geworden war, was er aus seinem Leben gemacht hatte, was aus ihnen werden konnte, ungeachtet aller Fehler und Missverständnisse. Er hatte sich ihr nicht rückhaltlos geöffnet. Man konnte nur glauben, wenn man sich dazu entschloss. Sie konnte nun seine Ängste nachvollziehen, verstehen, weshalb er sich zurückgehalten hatte. Aber wenn sie darüber nachdachte, wurde ihr klar, dass er immer und immer wieder seinen Glauben an sie gezeigt hatte: in der Art, wie er sie behandelte und ihre Ansichten und Fähigkeiten respektierte. Er war nicht perfekt. Gott sei Dank war er das nicht. Und er brauchte sie, brauchte ihren Glauben. Diese Einsicht war so dermaßen überwältigend, dass sie beinahe vom Feld gerannt wäre, um es ihm persönlich mitzuteilen und dabei seinen Gesichtsausdruck zu sehen.

				Stattdessen tippte sie sich zweimal gegen ihr Bein, damit er in den sekundären Kanal umschaltete, den sie eingerichtet hatten. Sie fummelte am Träger des BHs herum und nutzte die Gelegenheit, um ebenfalls unauffällig auf diesen Kanal zu wechseln. Während sie sprachen, konnte ja Trevors tolles Telefon Seans Kanal überwachen. Ihnen blieben vielleicht zehn Sekunden.

				»Ich bin fertig mit dem Dummsein«, sagte sie.

				»Und das von der Frau, die gerade einen Bombenleger als Schlappschwanz bezeichnet hat. Sundance, könntest du dich eventuell etwas genauer ausdrücken?«

				»Gutes Argument. Ich verstehe, warum du mir nicht alles von dir erzählt hast. Ich verstehe, dass du Gründe hattest, dich davor zu fürchten. Und, Freundchen, glaub nicht, dass die Sache damit für dich ausgestanden ist. Dafür werde ich dir nachher noch ordentlich den Marsch blasen. Aber ich kann es nachvollziehen. Und es ist durchaus im Rahmen des Möglichen, dass ich überreagiert habe, so ganz spontan. Üblicherweise passiert mir das natürlich nicht, es ist nur statistisch nicht ausgeschlossen, dass …«

				»Willst du damit sagen, dass ich recht hatte?«

				Sie musste gegen einen kurzen Schwindelanfall ankämpfen, ehe sie es schaffte, zu antworten. »Ich sage nur, dass ich sauer bin, weil du eventuell recht hattest, das ist etwas ganz anderes. Du kannst mich nicht darauf festnageln, und ich behalte mir das Recht vor, meine Aussage zu widerrufen, wenn ich nicht mehr in meiner Unterwäsche vor Tausenden von Menschen stehe …«

				»Plus die Fernsehzuschauer …«

				»Und ich bin sauer, weil du an meinen Gefühlen gezweifelt hast.«

				»Ich war mir deiner Gefühle sicher, Sundance, ich war mir nur nicht sicher, ob es dir genau so ging.«

				Darüber musste sie kurz nachdenken. Er grinste. Himmeldonnerwetter, er grinste, während eine Waffe auf seinen Rücken gerichtet war. Lieber Himmel, wie sie diesen Mann liebte. Sie setzte sich gegen eine neue Welle der Verrücktheit zur Wehr, die sich wie hohes Fieber anfühlte. Die Wellenbewegungen des Publikums schienen direkt durch sie hindurchzupulsieren. Sie hoffte, dass man ihr ihre Verwirrung nicht anhörte. »Achter November. In einem Monat. Du solltest besser da sein.«

				»Versuch doch, mich aufzuhalten.«

				Seans Helikopter landete vor ihr, und sie schalteten schnell auf den regulären Kanal zurück. 

				Eine Frau sprach gerade. Eine Frau, mit der Bobbie Faye noch nie zuvor geredet hatte, doch die Beherrschtheit ihrer Stimme und ihr klarer Befehlston verursachten Bobbie Faye eine Gänsehaut. Kalte Schauer tanzten über ihren Rücken im Rhythmus der Trommeln. Der wirbelnden, treibenden, lebendigen, atmenden Trommeln.

				»Nein«, widersprach die Frau gerade. »Ich bin Andrea Cormier, und wie ich bereits sagte, Mr …« Sie konnten hören, wie sie kurz mit jemandem im Hintergrund sprach. »Mr MacGreggor, Sie sind laut meiner Nachforschungen beim Justizministerium ein Geschäftsmann. Dies hier ist ein Geschäft. Sie nennen mir Ihren Preis.«

				»Für Ihren Sohn?« Sean lachte. »So viel Geld haben Sie nicht, meine Liebe.«

				»Oh, aber woher wollen Sie das denn wissen? Nennen Sie mir Ihren Preis. Die eine Hälfte erhalten Sie sofort auf ein Schweizer Bankkonto, die andere, sobald mein Sohn in Sicherheit ist.«

				»Zum Teufel, verschwinde von dieser Frequenz«, fauchte Trevor.

				Bobbie Faye stand mit offenem Mund da und glotzte zuerst Trevor und dann den Helikopter an.

				Oh. Heilige. Scheiße.

				Das war ihre zukünftige Schwiegermutter.

				»Na gut, meine Liebe, ich lasse mich auf Ihr kleines Spielchen ein.«

				»Auf keinen Fall«, mischte sich Trevor ein. »Wie zur Hölle hast du …?«

				»Izzy, mein Lieber. Es war ganz einfach, und sie hat ziemlich schnell eingelenkt. Sie hat sich in eure Frequenz eingeklinkt. Die kleinen CorTech-940-Einheiten, über die ihr kommuniziert, hat unsere Firma gebaut, und wir haben dein Telefon angezapft. Mr MacGreggor, ich verfolge die Livebilder aus diesem Stadion«, sagte sie und wandte sich wieder an Sean. »Nach den Berichten des Justizministeriums zu urteilen sind Sie seit Jahren ein erfolgreicher Geschäftsmann und haben hohe Profite eingefahren. Ihr heutiges Vorgehen deckt sich nicht mit Ihrer üblichen Handlungsweise. Ich kenne zwar nicht alle Vorgänge, aber nachdem Sie meinen Sohn entwaffnet und seine Verlobte auf ein Footballfeld zitiert haben, gehe ich davon aus, dass es Ihnen um Erniedrigung und danach um Leiden geht. Wie könnten Sie dieses Ziel besser verwirklichen, als zuzulassen, dass seine verhasste Mutter ihn rettet? Also. Nennen Sie Ihren Preis.«

				»Mutter, das wirst du gottverdammtnochmal nicht tun.«

				»Mäßige deine Ausdrucksweise, Liebling.«

				»Meine Liebe, es ist Samstag. Sie können das Geld heute nicht anweisen lassen.«

				»Doch, ich kann.«

				»Hundert Millionen.«

				Sie lachte, ein leichtes, federndes Hauchen, das genau so zart wie tödlich war. Bobbie Faye musste die Knie durchdrücken, um nicht zu Boden zu gehen, denn dieser Frau rangen hundert Millionen Dollar nur ein leises Kichern ab.

				»Einverstanden.«

				»Und ich behalte das Mädchen«, forderte Sean.

				Ohne den Anflug eines Zögerns erwiderte die Frau: »Selbstverständlich.«
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				»So, für meine Mannschaft wähle ich Wolverine, den Terminator und James Bond.«

				»Na gut. Ich nehme Bobbie Faye.«

				»Mama!! Kelly schummelt schon wieder!«

				Die Zwillinge Dotty und Kelly, acht Jahre alt

				»Verdammter Mist«, fluchte Cam und lief auf den Truck zu. »Stacey, sei ganz still«, bat er und versuchte, Lori Ann durch Klopfen an die Seitenscheibe zu wecken. »Lori Ann, nichts anfassen! Macht nicht die Tür auf, bleibt alle beide ganz ruhig sitzen. Habt ihr verstanden?«

				Lori Ann nickte noch ganz verschlafen und nahm Stacey auf den Schoß. In Staceys Haaren klebten mehrere Zitronenbonbons, was bedeutete, dass der kleine Dynamo Stacey, gestärkt durch ihr Nickerchen, wahrscheinlich gleich den ganzen Innenraum des Trucks auf den Kopf stellen würde.

				»Mist«, sagte Suds in Cams Rücken und schickte dann noch weitere gemurmelte Flüche hinterher. »So eine verdammte Scheiße!« 

				Cam sah ihn verdattert an, er hatte Suds in all den Jahren, in denen er ihn schon kannte, noch nie fluchen gehört. Was immer er auch entdeckt hatte, musste wirklich übel sein, und Suds starrte nicht den Truck mit Stacey und Lori Ann darin an, sondern die Bombe im Generator. Die Miene des Mannes war nun nicht mehr angespannt, sondern aschfahl.

				»Muss ich sie dort rausholen?«, fragte Cam, der wusste, dass die Reibung der Tür zu einem hochexplosiven Problem werden konnte. Wieder signalisierte er Lori Ann und Stacey, sich ruhig zu verhalten.

				Suds starrte zuerst den Truck an und dann den Generator. Dann wieder den Truck. Dann hatte er offenkundig eine Eingebung, der abgrundtiefes Grauen folgte, und Cams Anspannung wurde noch schlimmer.

				»Cam, geh um den Truck herum und sieh nach, ob du das Logo einer Verleihfirma findest.«

				»Bei solch einer Lackierung? Bist du verrückt?«, wandte er ein, ging aber trotzdem um den Wagen herum. Prompt fand er tatsächlich ein Logo. »Heilige Scheiße, woher hast du das gewusst?«

				Cams Grübeleien darüber, wie ein Leihfahrzeug zu einer solch aufsehenerregenden Lackierung kam, fanden ein jähes Ende, als er an der hinteren Stoßstange das Schild mit der Aufschrift »Gewinnen Sie dieses Auto« sah. Der Wagen war der Preis in einer Verlosung zugunsten der Krebshilfe und gemeinsam von der LSU und der Verleihfirma gesponsert worden. Cams Blick fiel von dem Schild auf Suds, dem Tränen über die Wangen liefen. Dann vergrub der Arme das Gesicht in den Händen und nuschelte etwas, dass Cam nicht verstand.

				»Woher um alles in der Welt wusstest du das? Und was hat das alles zu bedeuten?«, fragte Cam nachdrücklich.

				»Es bedeutet, dass sich die letzte Bombe in dem Truck befindet.«

				Cam hatte das Gefühl, als würde sein gesamtes Blut in seine Füße sacken. Er sah wieder zu Lori Ann und Stacey, die auf neue Anweisungen von ihm warteten. »Woher weißt du das?«

				Suds hob den Kopf, und sein Blick richtete sich auf Lori Ann und Stacey. »Weil ich der Abschaum bin, der die Bomben gebaut hat.«

				Dox hockte mit seiner M110 im Hubschrauber, atmete gleichmäßig und ließ den FBI-Typen nicht aus den Augen. Er hatte klare Anweisungen: In dem Augenblick, in dem Sean das Mädchen hatte, sollte er den Arsch erschießen. Sean wollte, dass das Mädchen aus freien Stücken zu ihm kam, weil er wusste, dass das den FBI-Typen um den Verstand bringen würde. Sie gingen davon aus, dass er ihr nachrennen würde, und das wäre dann der Moment, in dem Dox ihn niederstrecken sollte, damit der Typ hilflos und bewegungsunfähig auf dem Feld liegend zusehen musste, wie sie zu Sean in den Hubschrauber stieg und mit ihm abhob.

				Prinzipiell gefiel Dox dieser Plan. Er wartete mit dem Finger am Abzug. Nur ungefähr drei Pfund Kraftaufwand, und der Typ wäre querschnittsgelähmt – bestenfalls. Es galt, die Vibrationen des Helikopters zu berücksichtigen, das rhythmische Schlagen der Rotoren, die Windgeschwindigkeit und die exakte Entfernung (die ihm sein Visier anzeigte). Dox wusste ganz genau, wie er den Kerl anvisieren musste, um einen präzisen Treffer zu landen. Er machte das schon so viele Jahre und kannte die nötigen Berechnungen auswendig. Drei Pfund Kraftaufwand. Es fehlte nur noch Seans Signal. Er atmete flach, langsam, ruhig. Der Job war simpel.

				Bloß weil ihm jemand Geld hinterherwarf, würde Sean seinen Racheplan keinesfalls aufgeben, und Bobbie Faye wusste das auch. Und sie wusste, dass diese Tatsache auch Trevor klar war. Himmel, sie konnte auch den Drittklässler in der siebzehnten Reihe fragen, den mit der purpurfarbenen Perücke und dem Tigermuster im Gesicht, und selbst dieses Kind würde es wissen. Wenn Sean von Anfang an nur auf Geld aus gewesen wäre, wäre er jetzt nicht hier.

				Oh nein, hier ging es um sehr viel mehr als Geld. Einer der Helikopter schwebte vor Bobbie Faye über dem Feld, ein zweiter hinter ihr, doch es war der dritte, wegen dem sie kaum noch Luft bekam. Der hing nämlich nach wie vor hinter Trevor, und der Wind, den seine Rotorblätter verursachten, fuhr zwischen das Publikum in den Rängen rundherum. Den Menschen schien jedoch gar nichts weiter aufzufallen, denn auch sie stiegen nun in den seltsamen rituellen Tanz ein und warfen im Rhythmus der Trommeln ihre Hände in die Luft. Der Rhythmus wogte in Bobbie Fayes Innerem, erfüllte sie mit Grauen und finsteren Vorahnungen, und ihr Arm und ihr Oberkörper fühlten sich an, als leckten Flammen an ihrer Haut, die auch aus ihren Fingern herauszüngelten.

				Immer mehr und mehr Menschen fielen in den Tanz mit ein, und sie fühlte sich merkwürdiger und merkwürdiger. Es war, als würde sie … eine Kraft … durchströmen, die jeden Moment völlig von ihr Besitz ergreifen würde.

				»Sundance«, sagte Trevor leise, flüsterte schon beinahe, und sah zu ihr hin, während Sean der wohl furchterregendsten Frau der ganzen Welt die Nummer eines Schweizer Bankkontos durchgab.

				Sie schauderte wie von einem elektrischen Schlag getroffen. Ihre Arme zuckten und zitterten, und ihr war schwindelig. Die Menschenmassen verschwammen um sie herum, die Trommeln pochten und erfüllten ihren Kopf bis zum Zerbersten. Irgendwo weit, weit weg hörte sie, wie Trevor noch einmal sagte: »Sundance?«

				»Böses Juju«, erwiderte Bobbie Faye und fühlte, wie ihr Körper schwankte. Er schwankte einfach. Ohne ihr Zutun.

				Himmel, sie stand mitten im Tiger Stadium, und einige Hundert Fotoapparate, mehrere Dutzend Fernsehkameras (die ohne Zweifel unbeirrt weiterfilmten) und weiß Gott wie viele Fotohandys waren auf sie gerichtet, und sie schwankte. Sie zuckte und schwankte und begann sich jetzt zu allem Überfluss auch noch mit der Anmut einer besoffenen Stripperin auf Schienen um sich selbst zu drehen.

				In ihrer geliehenen, viel zu kleinen Unterwäsche.

				Vor den Augen ihrer zukünftigen Schwiegermutter.

				Liebes Universum,

				ich hasse dich. Ich hasse deine Schuhe. Du hast Mundgeruch, und ich hoffe, dir fallen alle Haare aus.

				Das Mädchen mit dem BESCHEUERTEN HÜHNERFUSS

				Eine Myriade Meilen entfernt, auf einem anderen Planeten, wiederholte Trevors Mutter die Kontonummer, die Sean ihr gegeben hatte, noch einmal und bemerkte dann: »Sie wissen schon, dass das FBI alles, was sie mir gerade gesagt haben, mitgehört hat.«

				»Keine Sorge, meine Liebe.« Seans irischer Akzent gesellte sich zu den Trommeln, vermischte sich mit ihnen und wurde Teil des Rhythmus, der Bobbie Faye erfüllte. »Sorgen Sie dafür, dass binnen der nächsten fünf Minuten das Geld eingeht, und Ihr Sohn wird weiterleben. Das FBI wird keine Gelegenheit haben, an das Geld zu kommen, denn es wird nicht lange genug auf dem Konto bleiben.«

				»Die erste Hälfte jetzt, die zweite Hälfte, sobald Sie weg sind«, erinnerte sie ihn.

				»In der Zwischenzeit, àlainn«, sagte Sean, und Bobbie Faye konnte sehen, wie er dabei Nina an die Tür des Helikopters schob und sie als lebendiges Schutzschild benutzte, »kommst du zu mir.«

				»Gib mir Nina«, forderte Bobbie Faye mit schleppender Stimme. 

				Ein seltsamer Blitz zuckte über den Himmel, und die Luft, die sie umgab, knisterte. Sie knisterte und tanzte und schien mit einem Mal lebendig, und Bobbie Faye bewegte sich unentwegt, schwang mit in dem hypnotischen Rhythmus des vollbesetzten Stadions.

				»Was machst du da, àlainn? Du befindest dich nicht in der Position, zu verhandeln. Sieh mal hoch.«

				Sie musste ihren Körper dazu zwingen, zu gehorchen und den Kopf anzuheben, damit sie den JumboTron betrachten konnte. Auf dem Bildschirm erschienen Cam und Suds. Sie hatten sich halb von der Kamera abgewandt, doch die Anspannung in ihren Gesichtern war auf dem gigantischen grobkörnigen Fernsehbild unübersehbar. Dann erst begriff Bobbie Faye, was sie da eigentlich sah: die Seite eines riesigen Monstertrucks, mit Lori Ann und Stacey in seinem Inneren.

				Ein Blitz schlug unweit von Bobbie Faye krachend ins Spielfeld ein. Das Publikum raunte ein ehrfürchtiges »Oh«, und die Gesänge wurden noch lauter, als würde ihnen eine irrwitzige Halbzeitshow geboten, in der Bobbie Faye beinahe gegrillt wurde.

				»Oh Gott, es tut weh«, stöhnte sie und bemerkte erst, als Trevor und Sean beide ihren Namen sagten, dass das Mikrofon ihre Stimme übertragen hatte. Wie konnten diese Trommeln nur so laut sein, so laut, und so unerbittlich auf sie eindreschen? Sie hatte den vagen Verdacht, dass sie immer noch stöhnte und verschiedene Personen über Funk ihren Namen sagten, aber sie war sich nicht mehr sicher, welche Sprache sie da hörte.

				Bobbie Faye bestand nur noch aus dem Trommelrhythmus. Elektrische Funken stoben von ihrem Körper fort. Sie sprühte Funken wie ein durchgedrehter Feuerwerkskörper. Von ihrem Körper strahlte eine unerträgliche Hitze ab, und sie konnte das Adrenalin der Menschenmenge spüren. Ihre Hüften zuckten und folgten dem Rhythmus, der in ihr pulsierte. Sie kämpfte dagegen an und griff nach dem Hühnerfuß, doch allein der Gedanke daran, ihn abzunehmen, führte dazu, dass das Armband Bobbie Faye einen elektrischen Schlag versetzte. Ihr Körper krümmte sich nach vorne, und ein Grunzen entwich ihrer Kehle. Dann zwang es sie, sich wieder aufzurichten, und das verfluchte Ding übernahm die Kontrolle über ihren Körper. Jetzt sehnte sie sich fast danach zurück, nur so auszusehen, als würde sie auf Reiszwecken laufen, denn jetzt beugte sie sich vor und hopste auf einem Bein zum Rhythmus der Trommeln, dann auf dem anderen. Sie drehte sich um sich selbst und streckte die Arme nach weiß Gott was aus. Aus ihren Fingerspitzen zuckten statisch aufgeladene Blitze, sie brannte, und in ihrem Kopf kreischte der Hühnerfuß. Sie schwor sich, augenblicklich zu Kentucky Fried Chicken zu fahren, wenn sie das hier überleben würde, und jeden verflixten Hühnerschenkel zu essen, den sie dort vorrätig hatten.

				Oben im Kontrollraum war Kyle die Kinnlade heruntergefallen. Genauso ging es Colby, der neben ihm stand, allen Soundtechnikern und dem SWAT-Typen. Keiner von ihnen konnte den Blick abwenden von … ja, wie sollte man das eigentlich bezeichnen? Von dem »Geschehen« in der Mitte des Spielfeldes. Dann machte die Frau eine Art Bewegung, und alle Münder klappten noch ein wenig weiter auf.

				Das ganze Stadion beteiligte sich inzwischen an der Sache, aber nichts war so verdammt … heiß wie Bobbie Faye selbst. Ihre Vorstellung war so sexy wie der Schleiertanz einer Bauchtänzerin. Kyle dachte in dem Moment, dass er im Leben einiges verpasst hatte, wenn die Frauen hier im Süden alle so tanzten.

				»Was um alles in der Welt treibt sie da?«, fragte Colby und starrte sie wie hypnotisiert an.

				»Einen Emmy für uns gewinnen?«

				Die Trommeln hämmerten. Hämmerten. Und sie hüpfte auf einem Bein, im Kreis herum, drehte sich um sich selbst, auf einem Bein. Es gab scheinbar so unendlich viele Möglichkeiten, vor Erniedrigung zu sterben, dass das Universum beschlossen hatte, mit ihr einen Probelauf zu veranstalten.

				»Böses … Juju«, presste sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor.

				»Sundance«, sagte Trevor wieder in ihrem Ohrsender, und es klang nun alarmiert.

				»Mädchen, was zum Teufel machst du denn da?«, erkundigte sich Sean ähnlich verwirrt.

				»Ich … weiß … nicht …«, keuchte sie und kämpfte darum, ihren Körper, der im Rhythmus der Trommeln zuckte und schwankte, wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Kann … nicht … aufhören …«

				Die Kapelle spielte unermüdlich weiter, und der Bass schwang in jedem ihrer Herzschläge mit und durchdrang jede Faser ihres Körpers. Sie merkte, wie ihre Hüften hin- und herschwangen, ihre Arme an ihrem Körper hinaufwanderten und sich über ihrem Kopf in die Höhe reckten. Die Menge jubelte, denn aus ihren Fingern stoben Funken, regneten um sie herum herab und hüpften über das Spielfeld. Ein Fluss aus Funken. Die Trommeln drangen immer tiefer in sie ein, der Hühnerfuß brannte, und sie schloss die Augen und spürte die wogende Energie der Menschenmassen in ihrer Seele.

				»Zeigen Sie mir, dass der Helikopter sich von meinem Sohn wegbewegt, Mr MacGreggor«, kommandierte Trevors Mutter, und innerhalb weniger Sekunden zog der Hubschrauber, der bisher hinter Trevor geschwebt war, nach vorne und flog über das Spielfeld. Das Gewehr blieb dabei allerdings die ganze Zeit auf Trevor gerichtet.

				Irgendwo in ihrem Hinterkopf registrierte Bobbie Faye, dass sie Sean durch ihr Verhalten von den Helikoptern und seinen ursprünglichen Plänen ablenkte. Der Teil ihres Hirns, der aufs nackte Überleben ausgerichtet war, wollte sich gerne auf diesen Punkt konzentrieren, und auf Trevors Plan. Doch die Wellen, die ihr all die Menschen im Stadion schickten, rauschten wie ein Wasserfall durch ihren Geist, und sie konnte nichts dagegen tun. Und sie wollte auch nichts tun. Sie waren zu viele, und es brannte so sehr. Es kam ihr vor, als würde sie jeden Augenblick vor Hitze verglühen und zu Asche zerfallen, doch sie bewegte sich trotzdem weiter.

				»Das Geld ist jetzt da, Mr MacGreggor«, verkündete Trevors Mutter gelassen und ruhig und erweckte nicht den Anschein, als würde es sie im Geringsten belasten, dass sie gerade ihre zukünftige Schwiegertochter verkauft hatte oder dass besagte Schwiegertochter soeben zu Wunderkerzen-Barbie mutierte.

				»Aye, meine Liebe«, erwiderte Sean, »das Geld ist da. Und jetzt, àlainn, was immer du da auch veranstaltest, hör auf damit. Du hast keine Zeit mehr.«

				»Ich … versuche es … böses … Juju …« Aber sie konnte nicht auf ihn zugehen. Sie stand wie festgewachsen in der Mitte des Spielfelds, und hinter ihren geschlossenen Lidern sah sie Flammen, das Herz eines Freudenfeuers, Feuerringe, die sie umgaben, und sie tanzte. Wilde, ungezähmte Blitze durchzuckten sie, und sie tanzte weiter zum Rhythmus der Trommeln und dem Jubel der Menschen, der in ihrem Kopf widerhallte. Ohne die Augen zu öffnen wusste sie, dass das Publikum mit ihr tanzte. Wild und hemmungslos. So fühlte es sich also an, in Tausend Stücke zu zerspringen und dann mit Wucht wieder zusammengesetzt zu werden. Ihr ganzer Körper war statisch aufgeladen, und der Strom floss durch sie hindurch. Die Trommeln schlugen, die Zuschauer brüllten, und durch all den überwältigenden Lärm in ihrem Kopf hörte sie in Seans Handy leise Ninas Stimme. »Sie trägt ein Armband gegen böses Juju. Das ist Voodoo, MacGreggor. Sie hat es nicht unter Kontrolle.«

				»Mädchen, wie fabrizierst du nur diese Lichter?«, fragte Sean, und seine Stimme zitterte dabei. Da ihre Augen geschlossen waren, wusste sie nicht, welche Lichter er meinte. Sie konnte sie nicht öffnen und begriff auch nicht, was für eine Hitze da in ihr glühte.

				»Das ist ein Trick«, sagte eine weitere Männerstimme, »ein beschissener Trick, Sean« 

				Bobbie Faye erspürte, dass Sean Nina aus dem Helikopter schob und ihr dann in Begleitung von drei bewaffneten Männern nachkletterte. Die drei Bewaffneten stellten sich vor Sean auf und richteten ihre Gewehre ins Publikum.

				Trommeln. Donnernd, packend, tief, brennend. Und sie mittendrin, sich drehend und mit den Armen fuchtelnd wie ein durchgeknallter Flamingo. Unmöglich, aufzuhören. Trommeln … Trommeln … verloren in den Trommeln … 

				»Àlainn, du musst dich jetzt entscheiden. Sechzig Sekunden. Wie sieht’s aus?«

				»Hat … Nina … die … Codes?«, presste sie hervor, während sich ihr Körper weiter im Rhythmus bewegte.

				»Sie verlieren die zweite Hälfte«, erinnerte ihn Trevors Mutter. Ihre Stimme klang scharf wie eine Messerklinge, die einen Salatkopf zerteilt. »Wenn sie die Menschen auf den Tribünen oder meinen Sohn töten, ist sie weg. Also nehmen Sie das Mädchen, und verschwinden Sie.«

				»Zwanzig Sekunden, àlainn«, verkündete Sean und sagte dann an Trevors Mutter gewandt: »Und Ihnen, meine Liebe, danke ich für die zusätzlichen fünfzig Millionen. Ich habe nicht vor, irgendjemanden davonkommen zu lassen.«

				Sean streckte die Hand aus und packte Bobbie Fayes Arm.

				Sie öffnete die Augen und bemerkte, dass Seans Männer vor Schreck zurückzuckten vor dem, was sie darin sahen. Sie blickte auf Seans Hand herab, die ihren Unterarm gleich oberhalb des Armbands umschlossen hielt. Sie verdrehte das Handgelenk und ergriff ebenfalls seinen Unterarm. Das Hühnerfußarmband pulsierte nun zwischen ihnen.

				Sie sah ihm in die Augen und erkannte den Wahnsinn, seine zügellose Gier, angefeuert von rücksichtslosem Machthunger, Rachedurst und mangelnder Selbstkontrolle. Er konnte nach wie vor die Bomben zünden – und Trevor erschießen –, und die Wut des Publikums schwoll an und rollte wie ein flammendes Inferno von allen Seiten auf sie und Sean zu, als würden sie direkt vor der Höllenpforte stehen. 

				Bobbie Faye beugte sich zu ihm und flüsterte: »Sehr böses Juju.«

				Blitze zuckten über den Nachthimmel, und Wolken ballten sich zusammen, als ob die Erde selbst vor der Boshaftigkeit des Juju zurückwich, das der Mann vor Bobbie Faye ausstrahlte. Dann holte die Welt aus und schlug zu, spuckte Regen und schickte Wind und Blitze, die um sie herumwirbelten.

				»Ich hab’s, Trevor«, meldete sich eine weitere vertraute weibliche Stimme. Die Stimme schien aus einem anderen Leben zu kommen, das schon Tausende Jahre zurücklag. Bobbie Faye konnte sich nur verschwommen an sie erinnern, und eigentlich sollte sie auch wissen, was mit »Ich hab’s« gemeint war. Es musste etwas Wichtiges sein …

				Doch das Einzige, was sie erkannte, spürte und verstand, war ihre Verbindung zu Sean und die unbändige Gier in seiner Miene – ein Abgrund voller Verlangen und finsterer Begierden, verbunden mit der unnachgiebigen Entschlossenheit, die Tribüne zu sprengen. Sie würde nun einen Schlussstrich ziehen, ihnen beiden ein Ende setzen, gleich hier, mitten auf dem Spielfeld. Sie würde es beenden und tun, was immer auch nötig war, um ihn auszuschalten. Sie richtete ihre Konzentration nach innen, griff tief hinab ins Zentrum ihres Selbst und fand sich dort wieder, ihre harte, glänzende Zähigkeit, ihre Stärke. Ihr Selbstbewusstsein. Da bist du ja. Willkommen zurück.

				Sie grinste. »Ich gewinne.«

				»Jetzt«, zischte die unbekannte Frau über Funk.

				»Los«, kommandierte Trevor, und dann versank das ganze Stadion in Dunkelheit.

				Suds bemerkte sofort, dass die digitale Verbindung zur Bombe unterbrochen worden war. Cam hatte eine Waffe auf ihn gerichtet, und wenn er den Abzug betätigen würde, würden sie alle in kleine Stückchen zerfetzt werden. Aus unerfindlichen Gründen waren nun auch die Lichter im Stadion erloschen, doch hier unten in der Parkbucht funktionierte die Beleuchtung noch.

				»Die Verbindung ist deaktiviert«, schrie Suds Cam über den Lärm des Publikums hinweg zu. Das Gebrüll der Menschenmenge war inzwischen angeschwollen und lauter als jeder wütende Hurrikan, den Suds jemals erlebt hatte. »Sobald sie wieder aktiv ist und der Server die Bombe wiederfindet, kann MacGreggor sie augenblicklich zünden. Wir müssen sie von hier wegschaffen.«

				»Du hast diese Bomben gebaut?«, brüllte Cam aufgebracht.

				»Sie sollten nie für solch einen Zweck eingesetzt werden. Uns bleibt keine Zeit mehr, Cam. Du weißt, dass ich immer versucht habe, Bobbie Faye zu helfen. Du weißt, dass ich ihre Mutter immer unterstützt habe. Und was diese beiden angeht …« Damit wies er auf Lori Ann und Stacey. »Du weißt, dass ich es war, der dich verständigt hat, als sie betrunken mit dem Kind auf dem Rücksitz Auto gefahren ist. Ich wollte nicht, dass die Bomben hierfür missbraucht werden. Später kannst du mich von mir aus erschießen. Sperr mich ein, blas mir den Kopf weg, ist mir alles einerlei.« Er schluchzte. »Lass mich das hier in Ordnung bringen! Uns rennt die Zeit davon. Wir müssen die Bomben von hier fortbringen.«

				Er sah Cam an, wie er mit dieser Zwickmühle zu kämpfen hatte: Sollte er riskieren, dass Suds womöglich selbst die Bomben zündete, oder ihn von den Bomben abziehen – ohne einen anderen Bombentechniker vor Ort zu haben – und damit riskieren, dass das ganze Stadion in die Luft flog.

				Cam drehte sich zu Stacey und Lori Ann um. Staceys große blaue Augen waren auf seine Waffe gerichtet, und Lori Ann zitterte wie Espenlaub. Er steckte die Waffe weg und öffnete dann sehr, sehr vorsichtig die Wagentür. 

				»Lori Ann, beweg dich ganz, ganz vorsichtig«, warnte er sie und nahm dann Stacey auf den Arm. An Suds gerichtet meinte er: »Wenn das Ding hier hochgeht, dann werde ich dir bis in die Hölle folgen. Die Menschen, die ich liebe, sind dort draußen.«

				Suds nickte. Cam flüchtete mit Stacey und Lori Ann aus der Sperrzone, und Suds machte sich daran, die Bombe aus dem Generator auszubauen. Er sah, wie die Lichter an dem Minicomputer, den er eingebaut hatte, flackerten. Er suchte nach einem neuen Signal.

			

		

	
		
			
				30

				»Ach ja? Du kannst mich mal.«

				Das Universum

				Trevor hörte, wie in der Dunkelheit eine Gewehrsalve das Podest traf, auf dem er noch vor einer Sekunde gestanden hatte. Im selben Augenblick, in dem er sicher sein konnte, dass Izzy MacGreggors Verbindung zur Bombe blockiert hatte, war er heruntergesprungen. Dann hörte er, wie zwei weitere Schüsse durch die Finsternis hallten, gefolgt von zwei Schmerzensschreien aus Richtung des Helikopters.

				»Scharfschütze und Beobachter erledigt, Lieutenant«, vermeldete Riles. 

				Trevor beachtete den Hubschrauber vor ihm nicht mehr weiter. Er wusste, dass sich Riles um die Männer, die MacGreggor und Bobbie Faye umstellt hatten, gleich kümmern würde. Eigentlich hatte er geglaubt, er könnte sie nur noch durch einen Infrarotsender oder Ähnliches finden, wenn es erst einmal dunkel wäre, aber das war gar nicht nötig.

				Lieber Himmel, sie leuchtete und sprühte Funken wie eine Feuerwerksbatterie.

				Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie es schaffte, diese Funken zu erzeugen, oder wann sie die Vorbereitungen für dieses Spektakel getroffen hatte. Er wusste nur, dass sie nichts mehr unter ihrer geliehenen Unterwäsche trug und dass sie vorhin auch keine Feuerwerksbatterie bei sich gehabt hatte.

				Trevor rannte zu ihr und schnappte sich auf dem Weg von einem seiner Männer eine SIG. Im Halbdunkel, mit dem Vollmond über ihren Köpfen, der sich nun hinter den Wolken hervorschob, konnte er Bobbie Faye und MacGreggor sehen, die sich gegenseitig am Arm festhielten. Sie stand einfach da und starrte ihren Feind an. MacGreggor hatte seine Hand auf ihr. Der Mistkerl war nur noch einen Atemzug davon entfernt, sie in den Hubschrauber zu zerren, und sie stand unbeweglich da, fixierte ihn.

				Wie erstarrt.

				Und jagte Trevor damit einen höllischen Schrecken ein.

				»Jemand versucht, das Signal neu zu etablieren«, meldete Izzy in seinem Ohr. »Sie müssen einen Laptop dabeihaben. Ich halte dagegen, aber ich muss dich warnen …«

				Nina streckte mit gefesselten Händen einen der Männer nieder. Sie brach ihm das Genick, ließ ihn auf den Boden fallen und stellte sich dem Nächsten, der auf sie zugestürzt kam, sich plötzlich aufbäumte und dann tot zusammenbrach. 

				»Damit schuldet sie mir zwei«, meinte Riles über Funk. Nina duckte sich und wich dem dritten Mann aus.

				Wieder blitzte es, und Trevor registrierte undeutlich, dass es zu regnen begann, doch er nahm nichts anderes wahr als Bobbie Faye, die zwischen ihm und MacGreggor stand und ihm die Schusslinie verstellte. Da stand sie, und der Scheißkerl hatte seine Hand auf ihr, und er konnte nicht abdrücken.

				»Kein freies Schussfeld«, meldete nun auch Riles.

				»Sean, nicht!«, brüllte Lonan.

				Ian hämmerte auf den »Senden«-Button. Sie versuchten, das Signal wiederzufinden, denn Lonan würde auf keinen Fall zulassen, dass die Bomben nicht explodierten. Bis er plötzlich sah, wie Sean näher an die Frau herantrat. Er führte sich auf, als hätte sie ihn mit diesem seltsamen Scheiß, den sie dort draußen abzog, hypnotisiert, und Lonan begriff sofort, dass er Sean retten musste.

				Vor sich selbst. Vor dem Zauber, mit dem ihn diese Frau belegt hatte. Oder vor was auch immer, das ihn dazu getrieben hatte, wegen ihr hierherzukommen. Es konnte ihm nicht mehr nur um Rache gehen, dafür war er inzwischen zu sehr von ihr besessen, zu … wahnsinnig.

				Lonan stand im Helikopter und richtete die Waffe auf das Mädchen. Sie war schon so gut wie tot. Einen Herzschlag lang überlegte er, ob es nicht befriedigender wäre, sie zuerst in die Arme oder Beine zu schießen, damit er sehen konnte, wie sie litt, bevor sie starb, doch innerhalb dieses Herzschlags entschloss er sich für ihren sofortigen Tod, denn hinter ihr kam bereits der FBI-Typ angerannt. Der Kerl konzentrierte sich auf Sean und nicht auf ihn, konnte ihn in der Finsternis des Stadions also gar nicht sehen im verdunkelten Helikopter.

				Eine Kugel traf Lonan direkt in die Brust und schleuderte ihn gegen die Wand. Die Welt wurde schwarz.

				Es schien eine Million Jahre zu dauern, bis Trevor die Distanz zu ihr zurückgelegt hatte. Er rannte in ihrem Rücken auf sie zu. Wieder zerriss ein Blitz die Nacht, und Trevors Herz schien aus seiner Brust herauszuspringen und auf den Boden zu fallen, als er sah, wie sie MacGreggor küsste.

				Sie küsste ihn. Wild.

				Der dritte Helikopter setzte auf. Seans Männer sprangen heraus, Riles’ Gewehr ging los, und die Männer stürzten gekrümmt auf das durchweichte Spielfeld, doch sie konnte sich auf nichts anderes konzentrieren als auf Sean.

				Ihr war die kleine Fernbedienung in seiner linken Hand aufgefallen. Sie hatte sie gesehen und begriffen, um was es sich dabei handelte. Die Menschen auf den Rängen strahlten Kraft aus, und sie konnte das Feuer spüren … Flammen, die um sie herum loderten, eine Feuersäule, die brannte, und sie wusste, wusste, was sie zu tun hatte.

				Dann küsste sie ihn.

				Blitze zischten, und der Donner ließ den Himmel erzittern, rumpelte zum Rhythmus der Trommeln. Regen lief an ihrem Körper herab, und die glühende Energie strömte aus ihrem Leib in seinen. Vollständig. Sie versengte ihn, und der elektrische Schock lähmte ihn. Sie spürte, wie er angestrengt atmete und sein Körper unter den brennenden Energieströmen zuckte. Seine Augen hatte er vor Schock weit aufgerissen. Dann ließ er die Fernbedienung fallen. Der glühende Strom ließ ihn vergessen, wo er sich befand, dass Trevor sich hinter ihr wie die Hand Gottes näherte und dass er verloren hatte. Genau in diesem Moment verlor er alles. 

				Sie trat einen Schritt zurück. Er hatte die Hände gehoben und wollte sie umarmen, doch dann, nur für einen Moment, eine Sekunde, sah er sie an, und die Flammen, die sie umzüngelten, spiegelten sich in seinen Bernsteinaugen. Erstaunt hob er die Augenbrauen.

				»Das war’s dann jetzt mit àlainn, du Arschloch«, sagte sie und schlug mit der rechten Handwurzel auf seine Brust. 

				Die Kraft durchströmte sie, ihren Arm, ihr Handgelenk, und er prallte zurück und flog fast einen Meter hoch über den Boden, als hätte ihn ein Vorschlaghammer erwischt. Im Fallen streckte er die Hände aus und griff nach ihr, versuchte, Halt zu finden. Er erwischte den Hühnerfuß mit den Fingerspitzen und zog daran.

				Das Armband riss, die Menschenmassen sprangen auf, die Trommeln donnerten, Trevor ergriff ihre Schulter, und die Welt versank, bam, wurde zu einem donnernden, schillernden, bunten Energiestoß, der von Sean auszugehen schien, welcher zu Boden stürzte. Der Energiestoß schoss in den Himmel, warf alle, die sich noch auf dem Spielfeld befanden, um und schleuderte jeden im Publikum zurück auf seinen Platz. Es war wie der Einschlag einer Atombombe.

				Dann schlug die Stille auf ihrer Haut auf.

				Stille, so laut, wie die Trommeln es zuvor gewesen waren. Schmerzhaft, ohrenbetäubend, schwer zu fassen.

				Sie konnte nur Sean wahrnehmen, der zuckend auf dem Rasen lag. Der Regen prasselte im Mondschein silbrig herab. Erst als sich etwas in ihrem Augenwinkel bewegte, bemerkte sie im Aufleuchten eines Blitzes den Gewehrlauf, der sich aus einem der Helikopter schob. Der Mann dahinter war einer der »Sanitäter«, und er sagte, dass dies für Aiden sei. Der Lauf hob sich, und Trevor feuerte. Er feuerte und feuerte nochmals und traf den Typen mit der Waffe mit zwei Kugeln und den daneben, der einen Laptop hielt, mit einer weiteren. Dann wirbelte Trevor herum, legte einen Arm um sie, drückte sie mit stählerner Kraft an seine Brust und hielt sie, während die ganze Welt um sie wankte. Wieder wirbelte Trevor herum, wie von göttlichem Zorn beseelt, und schoss zwei weitere Männer nieder, die aus dem anderen Hubschrauber gekommen waren und auf sie angelegt hatten. Der Regen prasselte unaufhörlich nieder, Blitze durchschnitten die Dunkelheit, und Sean versuchte, sich aufzusetzen. Von seinem Körper stiegen Rauchschwaden auf, und er tastete nach der fallen gelassenen Fernbedienung. Seine Finger fanden sie im nassen Gras und schlossen sich darum. Ohne zu zögern drückte Trevor ihr Gesicht an seine Brust, schirmte ihre Augen mit seiner Hand ab, und bam, vernichtete er den Dämon, der sie alle hatte umbringen wollen.

				Cam drängte auf einer Polizei-Harley mit eingeschalteter Sirene und Blaulicht die Menschen auf dem Bertman Drive zur Seite und raste auf die Einmündung zur River Road zu. Suds folgte ihm mit Marcels Truck. Auf dem Rücksitz lagen die beiden Bomben.

				Sie hatten schnell gearbeitet und sie aus dem Stadion herausgeholt. Cam hatte Trevor über Funk gehört, aber er begriff nicht ganz, was um alles in der Welt dort vor sich ging. Er wusste nur, dass er die Bomben sofort vom Stadion wegbringen musste. Wenn das Signal wiederhergestellt wurde, würden sie explodieren.

				Er musste wieder an das denken, was Suds ihm über seine Frau erzählt hatte. Wie er sie verloren hatte. Wie er den Verstand verloren hatte.

				Cam wusste, wie es war, jemanden zu verlieren.

				Er konzentrierte sich auf die Aufgabe, die unmittelbar vor ihm lag. Sie hatten Glück, dass die Straßen für den Massenexodus, der nach dem Spiel stattfinden würde, schon abgesperrt und freigehalten worden waren. Pech war allerdings, dass der einzig freie Weg sie mit dem Truck über die River Road führte. Zu ihrer Rechten befanden sich Wohnhäuser und dahinter die Innenstadt. Links von ihnen waren eine Menge Autos und dahinter lag offenes Feld. Unterhalb dieser Felder und auch unter der Straße lagen unterirdische Öl- und Gaspipelines, die zum Mississippi führten. Und direkt vor ihnen erstreckte sich der Damm. Wenn es hier zu einer Explosion käme und der Damm zerstört werden würde, dann würde eine Flutwelle … Zum Teufel, daran durfte er jetzt nicht denken. Es ging um zu viele Menschenleben.

				Stattdessen erschien unerwartet das Bild von Bobbie Faye vor seinem inneren Auge, wie sie in der Hängematte hinter seinem Haus lag. Er lernte für sein Examen, und sie war an ihn gekuschelt eingenickt. Das Sonnenlicht fiel auf ihr Haar, er schaukelte sie beide bedächtig mit einem Fuß, sein Lehrbuch lag vergessen am Boden. Er hielt sie und betrachtete einfach nur das Spiel der Lichtstrahlen auf ihrer Wange. Dabei lächelte er still in sich hinein, denn er musste daran denken, dass sie, genau wie der tasmanische Teufel, im Schlaf richtig friedlich aussah.

				Er hoffte inständig, dass ihm das Glück noch eine Weile hold wäre, denn wenn der Truck hochging, würde er mit ihm zerfetzt werden.

				»Wow«, meinte der Betrunkene hinter Ce Ce, »das war die beste Halbzeitshow aller Zeiten!«

				Ce Ce plumpste erschöpft auf ihren Sitz. Ihr Körper war durch den Schmerz, den sie darin kanalisiert hatte, völlig zerschlagen. Monique schlang einen rundlichen Arm um Ce Ce und drückte sie.

				»Ich habe gesehen, welchen Trank du benutzt hast«, sagte sie leise. »Es war der Dämonenzauber.«

				»Sei nicht albern.«

				»Oh doch. Du hast Bobbie Faye nicht verraten, dass sie in das Anti-Dämon-Elixier gespuckt hat, aber ich wusste es.« Sie wackelte mit ihren rötlichen Augenbrauen. »Wie viele hast du erwischt?«

				»Ich weiß nicht genau.«

				»Meinst du, es waren auch Zombies dabei?«

				»Das wollte ich nicht riskieren. Ist dir klar, wie viele Politiker zu solchen Spielen gehen?«

				»Oh. Ach so. Die vielen Leichen wären wohl schwer zu erklären gewesen.«

				»Ganz genau.«

				»Aufräumen«, sagte Nina hinter Bobbie Fayes Schulter. Sie hatte es geschafft, sich ihrer Handschellen zu entledigen. »Trevor. Sofort.«

				Er schlug die Augen auf. Er hatte sein Gesicht in Bobbie Fayes Haaren vergraben und hielt sie ganz fest – ob ihret- oder seinetwegen wusste er selbst nicht.

				»Es regnet«, sagte Nina, und erst jetzt fiel ihm auf, dass er völlig durchnässt war. »Lasst uns das ausnutzen.«

				Die Leichen mussten vom Spielfeld verschwinden, ehe noch kleine Kinder das Blut und die Menschen, die er getötet hatte, bemerkten. Nina hatte kein Funkgerät, und die Einsatzleitung hatte ihren Vorschlag dementsprechend nicht mitgehört. Trevor nickte. »Riles.«

				»Verstanden«, sagte er und kam auf sie zu.

				Bis dem Publikum auffiel, dass etwas absolut nicht in Ordnung war, blieben ihnen noch etwa dreißig Sekunden, und noch sechzig, bis die Presse sich ihren Weg aufs Feld bahnen würde. Trevor war sich darüber im Klaren, dass sie ungefähr sechs Milliarden verschiedene Gesetze brachen, doch er wusste auch, dass er am Ende für alle Geschehnisse die Verantwortung würde übernehmen müssen. Weder SWAT noch die State Police wären erpicht darauf, zu erklären, wie es zu einer Schießerei mitten auf einem Footballfeld kommen konnte. Ganz zu schweigen davon, dass sie keine Evakuierung durchgeführt hatten, obwohl Kinder auf den Rängen direkt über einer Bombe gesessen hatten. Glücklicherweise waren die Flutlichter noch ausgeschaltet, und es regnete leicht.

				Trevor wollte Bobbie Faye sagen, dass sie zur Seitenlinie gehen solle, dass sie dies alles nicht mit ansehen müsse, doch ein Blick auf sie, wie sie mit finsterer Miene abwartete, ob er sich erdreisten würde, ihr schon wieder zu misstrauen, sie schon wieder auszuschließen, belehrte ihn eines Besseren, und er nickte einfach noch mal.

				»Wir werden unser Ehegelübde erweitern müssen«, meinte sie und packte MacGreggors Füße. »Ich habe so das Gefühl, als sollten wir ziemlich weit vorne bei dem Teil über ›lieben und ehren‹ auch noch ›Leichen wegräumen‹ einfügen.«

				Er hätte ihr das alles gerne erspart.

				»Er hätte eine Menge Menschen umgebracht«, sagte sie verständnisvoll, als hätte er seinen Gedanken laut ausgesprochen. »Wenn er weitergelebt hätte, hätte er sicher einen Weg gefunden, aus Rache weiterzutöten.« Sie half ihm, MacGreggor in den Hubschrauber zu hieven. »Das konnten wir nicht zulassen.«

				Andererseits unterschätzte er Bobbie Faye vielleicht auch. Womöglich hatte er das von Anfang an getan.

				Da begriff er schlagartig, wie blöd es von ihm gewesen war, ihr nicht zu trauen.

				»Sechzig Sekunden«, verkündete er. Riles und Nina schleppten eine Leiche zum nächsten Helikopter, und auch die anderen Männer aus Trevors Team hatten angefangen, die Toten einzusammeln.

				Nach fünfundvierzig Sekunden waren alle Leichen in den Hubschraubern verschwunden. Jemand wies die Band an, den LSU-Fightsong zu spielen, dann gingen die Stadionlichter wieder an, und das Publikum erwachte grölend zu neuem Leben. Nina besetzte das Cockpit eines Hubschraubers, und Riles übernahm einen weitern. Trevor und Bobbie Faye bestiegen den dritten. Sie waren gerade aus dem Stadion heraus, als in etwa drei Kilometern Entfernung das Krachen einer Explosion zu hören war. Ein Feuerball stieg auf, und die Druckwelle ließ ihre Maschine leicht schlingern.

				Sie bekam keine Luft mehr. Bobbie Faye blickte durch die Frontscheibe des Helikopters. Flammen loderten in den Himmel, überall Trümmer, im Zentrum der Zerstörung ein Truck und ihr einziger Gedanke war: Cam. Er hatte vorhin per Funk durchgegeben, dass er und Suds die Bomben vom Stadion wegbringen würden.

				Der Hubschrauber schwenkte um und rauschte auf das Wrack zu. Sie kamen näher, und nun konnte sie sehen, wie furchtbar, furchtbar schlimm es dort unten aussah, und sie dachte nur: Nein, nicht Cam. Ihr Herz hämmerte, alle Geräusche verblassten, und sie presste die Handfläche an die Scheibe. Ob sie damit nun nach draußen greifen oder den Anblick wegschieben wollte, wusste sie selbst nicht. Cam war ihr einziger Gedanke.

			

		

	
		
			
				31

				»Weitere Meldungen: Heute brach das gesamte Twitter-Universum zusammen, weil plötzlich Tausende Menschen gleichzeitig über ›böses Juju‹ und einen ›Hühnertanz‹ twitterten. Wir wagen allerdings nicht zu hinterfragen, weshalb.«

				Karin Tabke, Reporterin bei MSNBC

				»Madame?«, fragte Henry, doch Andrea scheuchte ihn mit einer Geste weg.

				»Isabella«, sagte sie in ihr Handy, »du hast mein Signal unterbrochen.«

				»Du warst fertig, Mutter. Du hättest sonst nur Schaden angerichtet.«

				Andrea dachte über diese Bemerkung nach. Dann fragte sie: »Was hättest du denn getan, wenn Claire nicht zufällig das Spiel gesehen hätte?«

				»Woher willst du wissen, dass nicht möglicherweise ich es war, die sie angerufen und ihrem Mann empfohlen hat, den Kanal zu wechseln, Mutter?«

				Andrea lachte leise. »Ihr beide seid clever, das muss ich euch zugestehen. Aber bei diesen Genen ist das auch kein Wunder. Deine Schwestern halten zu mir, Isabella, dein Bruder aber will nichts mit der Firma zu tun haben. Wenn du ihm den Vorzug gibst, wirst du es eines Tages noch bereuen. Aber er hatte bei dir ja schon immer einen Stein im Brett.«

				Isabella lachte, und Andrea runzelte die Stirn. Isabella lachte nur sehr selten. Genau wie ihr Bruder.

				»Mutter, manchmal habe ich den Eindruck, dass du vergisst, dass ich deine Tochter bin. Ich möchte dich warnen, obwohl ich weiß, dass du meinen Ratschlag ignorieren wirst. Versuch nicht, seine Verlobte fertigzumachen. Nicht nach dem, was du dir beim letzten Mal geleistet hast.«

				»Oder was? Wird er mir nicht vergeben? Beim letzten Mal habe ich ihm einen Gefallen getan, und das hat er auch zugegeben. Ihr beide, mein Schatz, werdet eines Tages noch begreifen, dass ich genau weiß, was ich tue.«

				Eine lange Pause entstand, und dann sagte Isabella ganz, ganz behutsam: »Mutter, wenn du dich mit ihr anlegst, dann dürfte die Frage, ob er dir nun vergibt oder nicht, deine geringste Sorge sein.«

				Trevor setzte den Helikopter südlich des brennenden Trümmerfeldes auf, um nicht den Krankenwagen, die er alarmiert hatte, im Weg zu sein. Bobbie Faye sprang vor ihm aus der Kabine, weil er die Rotorblätter erst noch zum Stehen bringen musste. Sie rannte los, das Herz schlug ihr bis zum Hals, und in ihrer Kehle steckte ein Schrei, denn sie sah Cam auf dem Feld liegen, seinen Körper, ganz verrenkt. Er bewegte sich nicht, und das Wrack der Harley lag als verbogener Schrotthaufen ein paar Meter weiter.

				Je näher sie kam, desto mehr Blut sah sie auch.

				Cam kam wieder zu Bewusstsein und blinzelte, weil ihm etwas in die Augen lief. Auch sein Körper fühlte sich nass an. Er ertrank. Oder verblutete.

				Trevor beugte sich seitlich über ihn. An Cams anderer Seite hockte Bobbie Faye und sagte zu ihm: »Cam? Cam? Verflucht noch mal, antworte mir, oder ich prügle dich windelweich!«

				»Was zum …?« Dann erinnerte er sich wieder: Suds war plötzlich von der Straße abgebogen, durch einen Zaun gebrochen und hatte den Truck aufs offene Feld gesteuert. Cam hatte gerade das Motorrad gestoppt und umgedreht, um ihm zu folgen, als der Truck in einer donnernden Explosion in die Luft geflogen war. Dass Suds dafür zufälligerweise ein Feld ausgewählt hatte, unter dem keine Gasleitung verlief, hatte Cam wahrscheinlich das Leben gerettet. »Ach du Scheiße«, sagte er und versuchte, sich aufzusetzen.

				»Still halten, Moreau«, befahl Trevor mit zusammengebissenen Zähnen, und erst jetzt fiel Cam auf, dass Trevor sein Oberteil nicht mehr anhatte, sondern es gerade in Fetzen riss.

				»Mir geht’s gut«, versicherte Cam. Bobbie Faye nahm seine Hand und, oh Gott, noch nie zuvor hatte sie so … furchtbar ausgesehen. »Warum um alles in der Welt hast du nur Unterwäsche an?«

				»Sie hat mitten auf dem Spielfeld einen Striptease hingelegt«, erläuterte Trevor und band einen Streifen seines Hemdes um Cams Oberschenkel, um die Blutung dort zu stoppen. Da erst bemerkte Cam den Schmerz, und er richtete sich auf. Es regnete in Strömen, er lag am Boden und roch Schlamm, frisch gemähtes Gras, verrottendes Laub und den metallischen Geruch von Blut. Der Widerschein des brennenden Trucks fiel auf die Gesichter von Trevor und Bobbie Faye.

				»Es war kein Striptease«, zischte sie.

				»Danach hat sie dann den Hühnertanz getanzt«, fuhr Trevor unbeirrt fort.

				»Okay, also das ist jetzt nur noch gemein.«

				Cam sah an seinem Bein herunter – Gott sein Dank, es war noch dran. Allerdings blutete er an beiden Beinen aus Wunden, die von herumfliegenden Trümmerteilen stammten. Trevor kümmerte sich wohl schon mehrere Minuten um ihn. Dann spähte er an ihm vorbei und entdeckte den Helikopter – und das demolierte Motorrad. Das Prasseln des brennenden Trucks wurde jetzt von den Sirenen der Krankenwagen übertönt. Sie wussten alle, dass Suds tot war. Cam würde ihnen aber noch mehr erzählen müssen. Später.

				»Einen Hühnertanz also«, sagte er und sah wieder Bobbie Faye an. »War es so schlimm, wie es sich anhört?«

				»Schlimmer«, antwortete Trevor.

				Bobbie Faye widersprach empört. »So schlimm war’s gar nicht.«

				»Überall auf der Welt werden Hühner sich beleidigt fühlen und Klage einreichen.«

				Der Krankenwagen näherte sich. Sie konnten sehen, wie der Fahrer ihn an den Polizeiautos vorbeimanövrierte, die die River Road blockierten. Eine mehr als verdutzte Bobbie Faye wurde daraufhin Zeugin, wie Trevor Cam seine Hand anbot, der sie, zu ihrer noch größeren Verblüffung, auch annahm und sich von ihm aufhelfen ließ. Dann stand er aufrecht und schwankte etwas, worauf Bobbie Faye ihn von der anderen Seite stütze. Cam legte den Arm um ihre Schultern und lehnte sich auf sie.

				Trevor trat einen Schritt zurück und musterte sie mit einem dieser undefinierbaren Blicke, die sie nicht ausstehen konnte.

				Die Rettungssanitäter kamen angerannt und halfen Cam. Trevor sagte zu Bobbie Faye: »Du musst mit Cam ins Krankenhaus fahren.«

				»Aber ich bin doch nicht verletzt«, widersprach sie, worauf Trevor ihr fest in die Augen sah und zum Helikopter nickte.

				»Ich werde noch ein Weilchen beschäftigt sein.«

				Bobbie Faye blickte ebenfalls zum Hubschrauber. »Oh.«

				Cam schien derweil einige schnelle Überlegungen anzustellen. Er schaute in Richtung des Stadions, wo das Spiel inzwischen weiterging und man den Jubel der Zuschauer wieder hören konnte. Demnach lagen wohl keine toten Männer mehr auf dem Spielfeld herum. Und da Bobbie Faye und Trevor nun bei ihm waren, liefen sicher auch keine fiesen Schurken mehr frei herum. Sein Blick blieb kurz an dem Helikopter hängen und fiel dann wieder auf Trevor. »Ist es so schlimm, wie ich vermute?«

				Trevor zuckte mit den Schultern. »Nicht so schlimm wie der Hühnertanz.«

				Dann ging er, ohne eine weitere Berührung, eine Umarmung, einen Kuss oder ein Abschiedswort davon.

				»Wie hat er das Signal unterbrochen?«, fragte Cam, während sie im Krankenwagen saßen. Glücklicherweise verfügte der Wagen über eine gute Federung, die die Unebenheiten in der schlaglochübersäten Asphaltstraße ausglichen.

				Bobbie Faye schloss die Augen und bemühte sich, Cams Verletzungen, die der Sanitäter momentan untersuchte, zu ignorieren, ebenso wie das Blut, den Geruch von Desinfektionsmitteln und Schweiß und ihre eigene Angst.

				»Seine Schwester Izzy«, erklärte sie und versuchte, sich zu konzentrieren, »ist in ihrer Telekommunikationsfirma die Leiterin der Forschungs- und Entwicklungsabteilung. Sie hat eine Suchsoftware entwickelt, die sie benutzen, um unregistrierte Handys durch deren Signal aufzuspüren.«

				»Quasi Triangulation«, meinte Cam. »Dadurch kann man den Standpunkt eines Signals, das sich innerhalb eines Bereiches zwischen drei Sendemasten befindet, lokalisieren.«

				»So ungefähr, nur noch schneller, in etwa wie die Anruferanzeige. Und sie kann das Signal selbst dann noch orten, wenn es gefiltert wird und über Funkmasten auf der ganzen Welt läuft. Offenbar kann Izzy in ihrer Technikfreakwelt einen Anruf von seinem Endziel zu seinem Ursprung zurückverfolgen, wenn sie nur das Endziel kennt und weiß, wann der Anruf stattfindet. Izzy hat Trevor geholfen, seine Mutter zu benutzen, der es offenbar nichts ausmacht, mal eben fünfzig Millionen zu verschleudern, wenn sie nur kriegt, was sie will.« Cams Miene verfinsterte sich, doch sie ignorierte ihn. »Während Sean Trevors Mutter die Kontoverbindung durchgab und sie die Zahlen noch einmal wiederholte, hat sich Izzys Software an das Signal ihrer Mutter gehängt und ist dem Signal bis zu Seans Bankkonto gefolgt. Und als Sean sich dann in das Konto eingeloggt hat, um den Geldeingang zu bestätigen und das Geld zu verschieben, ist sie schließlich von da aus seinem Signal gefolgt. Sie …«

				»Sie hat es bis zu einem Computer zurückverfolgt.«

				»Und konnte so das spezielle ISP-Profil blockieren.«

				Der Sanitäter war mit Cams Untersuchung fertig. »Wir werden nähen müssen.«

				Doch Cam beachtete die Schnitte und den Schmerz gar nicht. Obwohl er über und über mit Matsch und Blut beschmiert war und dunkle Ringe unter den Augen hatte, galt seine ganze Aufmerksamkeit allein Bobbie Faye. »Hab ich das richtig verstanden: Trevor hat dafür gesorgt, dass seine Mutter Sean anruft?«

				»Ja. Zumindest gehe ich davon aus. Ich habe nicht alles mitbekommen. Während du mit meinem Dad gesprochen hast, hat er alles in die Wege geleitet. Ich habe mitgehört, wie er Izzy anwies, den Anruf selbst zu tätigen, worauf die wohl einwandte, dass sie keine gute Schauspielerin sei und schon gar nicht gleichzeitig Sean an der Nase herumführen und den Anruf zurückverfolgen könne.«

				»Was wäre gewesen, wenn Trevors Mutter nicht angerufen hätte?«

				»Ich vermute, dass er noch jemand anderen in der Hinterhand gehabt hätte, obwohl ich bezweifle, dass es dann möglich gewesen wäre, das Geld so schnell zu transferieren. Er wusste, dass seine Mutter das Geld überweisen würde, selbst wenn er es ihr untersagte. Wahrscheinlich sogar gerade, weil er es ihr verbieten wollte.«

				»Also hat Cormier seine eigene Mutter ausgetrickst.« Sie wandte sich ab, um seinen »Wenn du diesem Typen vertraust, bist du so was von geliefert«-Blick nicht sehen zu müssen. »Wusstest du über all das Bescheid?«, fragte er sie.

				»Ähm, nicht über alles, nein. Ich wusste, weshalb er Izzy angerufen hat und wozu er das Signal brauchte. Aber ich war mir nicht sicher, wie genau ihr Plan aussah.«

				»Dann ist das Geld also tatsächlich auf Seans Konto?«

				Oh Mann, dieser Teil bereitete ihr wirklich Bauchschmerzen. Nicht nur weil seine Mutter das viele Geld verloren hatte, sondern auch ihre letzten Worte an Sean, dass er »das Mädchen« selbstverständlich behalten könne, stießen ihr übel auf. Es passierte nicht jeder Schwiegertochter in spe, dass die zukünftige Schwiegermutter keinen Hehl daraus machte, dass sie ihre Schwiegertochter lieber tot sehen würde.

				Na ja, zumindest durfte sich Bobbie Faye jetzt wie jemand ganz Besonderes fühlen.

				Bobbie Faye trug OP-Klamotten, die ihr eine der Krankenschwestern netterweise besorgt hatte, und nachdem sie im Schwesternzimmer schnell geduscht hatte, war sie auch wieder sauber. Doch sie fühlte sich noch benommen und konnte keinen klaren Gedanken fassen. In ihrem Gehirn wirbelten noch die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden herum. 

				Sie hatte sich auf dem unbequemsten Stuhl der ganzen Welt zusammengerollt. Warum war in Krankenhäusern eigentlich die Ansicht so weit verbreitet, dass schon das Warten im Wartebereich schmerzhaft sein musste? Wollte man damit das Geschäft ankurbeln oder die Leute davon abhalten, sinnlos dort herumzulungern?

				Sie wartete darauf, dass die Ärzte fertig wurden, Cams Wunden zu nähen. Man hatte sie aus dem Behandlungszimmer verbannt, als herauskam, dass sie keine Familienangehörige von Cam war – und auch nicht seine Verlobte.

				Sie sah auf und bemerkte den alten Landry, der in dem bogenförmigen Eingang zum Wartebereich stand. Sie starrten sich mehrere fiese Minuten lang an.

				Dann hielt sie es nicht mehr aus. »Danke, dass du geholfen hast, die Bomben zu finden.«

				Er nickte. Sie ließ die Tiara unerwähnt. Er würde ihr niemals helfen, auch sie wiederzufinden, obwohl sie sie nur wiederhaben wollte, weil sie einst ihrer Mutter gehört hatte. Er war fest davon überzeugt, dass sie auf der Suche danach – oder wenn sie sie erst einmal gefunden hätte – nur noch mehr Schaden anrichten würde. Und wenn sich eine Ansicht erst mal in seinem sturen Kopf festgesetzt hatte, dann hielt er daran fest, und jeder Überredungsversuch war zum Scheitern verurteilt.

				»Ich habe den Tanz gesehen«, sagte er mit abgewandtem Blick und musterte für ein gefühltes Jahrhundert die Wand. Dann fuhr er doch fort: »Das musst du von deiner Mutter haben.«

				»Was? Den Irrsinn? Ich finde, davon gibt es auch auf deiner Seite der Familie mehr als genug.«

				Für den Bruchteil einer Sekunde zuckte ein Lächeln um seinen Mund, verschwand aber sofort wieder. »Ich meine damit deine Güte, Bobbie Faye. Necia war genau so. Alle mochten sie. Ich bin froh, dass du nach ihr schlägst, chère.«

				Bobbie Faye starrte ihn mit offenem Mund an. Noch nie im Leben hatte er etwas Nettes zu ihr gesagt. Da drehte er sich ohne ein weiteres Wort auf dem Absatz um und verschwand und hinterließ in ihrem Herzen ein Loch so groß wie der Fleck, an dem er eben noch gestanden hatte.

				Später gesellte sich Lori Ann zu ihr in die kleine Wartenische. Stacey spielte derweil auf den gebohnerten Linoleumfliesen am Boden ein Hüpfspiel. Bobbie Faye beobachtete Lori Ann aus den Augenwinkeln. Ständig wischte ihre Schwester sich die Tränen aus dem Gesicht, behielt aber stur die Arme verschränkt und wollte nicht darüber reden. Dass sie sich überhaupt zu Bobbie Faye gesetzt hatte und ihre Anwesenheit als tröstlich empfand, war ein deutliches Zeichen für ihre Angst. Bobbie Faye konnte sich noch an viele Gelegenheiten erinnern, bei denen Lori Ann vehement behauptet hatte, dass sie keine große Schwester bräuchte, die sie herumkommandierte. Bis sie sie irgendwann dann doch gebraucht hatte.

				Doch diesmal wusste Bobbie Faye nicht, wie sie ihr helfen sollte. Wie konnte sie Lori Ann davon überzeugen, dass es Stacey gut ging und dass die Ereignisse keine psychologischen Spätfolgen bei ihr hinterlassen würden? Die Tatsache, dass das Kind einer Schwester gerade erst eine Handvoll Süßigkeiten abgeschwatzt hatte, sprach zumindest deutlich für Bobbie Fayes These, doch Lori Ann hörte trotzdem nicht auf, zu zittern.

				Als sie von Suds erfuhr, weinte sie erneut.

				»Bist du sicher?«, fragte sie Bobbie Faye ganze dreimal.

				»Ja. Cam hat es mir auf dem Weg hierher erzählt.«

				»Ich kann es nicht fassen. Wirklich nicht.«

				Bobbie Faye konnte das nachvollziehen, denn ihr ging es genauso. Offenbar hatte Suds selbst Beweise für seine Taten hinterlassen. Er hatte wohl nie vorgehabt, seine Bombenanschläge zu überleben, aber er hatte nicht damit gerechnet, ausgetrickst zu werden und seine Bomben an Plätzen wiederzufinden, an denen sie so vielen Menschen schaden konnten. Zumindest hatte er es Cam so erzählt.

				»Ich kann mich nicht erinnern, Chloë jemals getroffen zu haben«, meinte Lori Ann.

				»Als sie gestorben ist, warst du, glaube ich, zwölf Jahre alt. Zu der Zeit mussten wir auch noch mit Moms Krebserkrankung klarkommen, weshalb wir sie wohl wirklich nicht oft zu Gesicht bekommen haben – nur Suds. Aber er hat sie innig geliebt. Nach ihrem Tod war er lange Zeit nicht er selbst. Er wurde sehr wütend, einfach … ein anderer Mensch.«

				»Auf mich machte er immer einen normalen Eindruck. Allerdings war ich ja auch die ganze Zeit betrunken, also was weiß ich schon?«

				Bobbie Faye musterte ihre Schwester. Sie hatte es nicht verbittert gesagt, sondern ganz sachlich. »Ich denke, du hast nur das gesehen, was er alle nach dem ersten Schock glauben machen wollte. Ich glaube, er wollte normal sein und hat einen Weg gefunden, diesen Anschein zu erwecken.«

				Sie sprach die Worte aus, doch sie wollten ihr dennoch nicht in den Kopf.

				Marcel bog um die Ecke, und Bobbie Fayes Anblick ließ ihn innehalten. »Ach, chère, ich kann dir gar nicht sagen, wie leid mir das alles tut.«

				Er hatte eindeutig … Angst, dass sie gleich aus ihrem Stuhl aufspringen und ihn verprügeln würde, weil er den Truck ins Stadion gebracht hatte. Aber nicht Marcel hatte den Truck manipuliert, sondern Sean.

				»Ich habe ein bisschen herumtelefoniert, um herauszufinden, wie ich eigentlich zu der Ehre kam, den Truck zu lackieren und Mike den Tiger durchs Stadion zu kutschieren. Das Engagement war ein Glücksfall für meine neue Firma, aber ich hätte eigentlich wissen müssen, dass es zu schön war, um wahr zu sein.«

				»Es ist nicht deine Schuld, Marcel. Ich weiß, dass du ihnen niemals schaden würdest«, versicherte Bobbie Faye mit einem Nicken zu ihrer Schwester und Nichte. In dieser Hinsicht konnte sie sich unter anderem deshalb so sicher sein, weil sie wusste, dass ihm sein Leben lieb war und er nicht riskieren würde, sich ihren Unwillen zuzuziehen. Gleichzeitig musste sie ehrlicherweise auch zugeben, dass man ihm ansah, wie viel ihm die beiden bedeuteten. Genau das hatte sie sich immer für Lori Ann gewünscht. Sie selbst hätte vielleicht nicht gerade Marcel für sie ausgewählt, aber so lange Lori Ann glücklich war, zählte das nicht wirklich, oder?

				Lori Ann schob ihre Hand in Bobbie Fayes und verschränkte ihre Finger mit denen ihrer Schwester. Bobbie Faye starrte ihre verschlungenen Hände an und hatte das Gefühl, doppelt zu sehen. Dies war das einzige körperliche Merkmal, das sie beide von ihrer Mutter geerbt hatten, und Bobbie Faye musste blinzeln, um nicht in Tränen auszubrechen.

				»Marcel«, bat Lori Ann, »könntest du Stacey … ähm … könntest du ihr etwas zu essen besorgen? Oder zu trinken?«

				Marcel sah kurz Bobbie Faye und Lori Ann an, nickte dann und rief Stacey zu sich, die auch brav angehüpft kam. Ihre Augen strahlten, denn sie wusste ja nicht, dass sie eigentlich ein völlig verkorkstes Kind sein müsste.

				Die beiden Schwestern saßen für einen Moment schweigend nebeneinander, und Bobbie Faye hielt den Atem an. Dass Lori Ann bei ihr saß, weil sie von ihr etwas über Suds erfahren wollte, war das eine, doch dass Lori Ann freiwillig ihre Hand nahm, war etwas völlig anderes. War Lori Ann wieder schwanger? Hatte sie getrunken? Oder beides? Danach zu urteilen, wie sehr die Hand ihrer Schwester zitterte, konnte es jedenfalls nichts Gutes bedeuten.

				»Also«, sagte Lori Ann schließlich und wischte sich die Tränen ab, »erinnerst du dich noch an diese Nacht?«

				Bobbie Faye runzelte die Stirn und sah ihre Schwester fragend an. »Meinst du heute Nacht?«

				»Nein«, erwiderte Lori Ann mit brechender Stimme. »Jene Nacht.«

				Oh. Sie meinte die Nacht, in der Cam Lori Ann verhaftet hatte. Die Nacht, in der Bobbie Faye Cam noch wenige Stunden davor versichert hatte, dass sie selbst die Angelegenheit regeln und dafür sorgen würde, dass Lori Ann sich in Behandlung begab. Die Nacht, in der er sie völlig ignoriert und Lori Ann trotzdem verhaftet hatte. Die Nacht, die ihr Leben verändert hatte und der Anfang vom Ende gewesen war.

				»Ich bin mit den Vorkommnissen vertraut«, erwiderte sie trocken – das sollte ihr eine Wüste erst mal nachmachen.

				»Als Cam mich verhaftet hat …«

				»Nicht, Lori Ann«, erklang Cams Stimme vom Eingang zur Wartenische aus.

				Bobbie Fayes Blick huschte zu seinem Gesicht, und sie sah seine gequälte Miene. Er stützte sich auf Krücken, doch sie war sich ziemlich sicher, dass seine Leidensmiene nicht nur von seinen körperlichen Schmerzen herrührte. Als sie sich wieder ihrer Schwester zuwandte, sah die genauso gequält aus, und Bobbie Faye spürte ein Kribbeln auf der Kopfhaut.

				»Er hat dir damals nicht alles erzählt.«

				»Das ist doch jetzt egal, Lori Ann«, beharrte Cam. »Lass sie in Frieden. Sie hat eine harte Nacht hinter sich.«

				Bobbie Faye fixierte Cam mit zusammengekniffenen Augen. »Na klar, jetzt ist es auch zu spät.« Dann konzentrierte sie sich erneut auf Lori Ann. »Und weiter?«

				Cam humpelte heran und setzte sich auf einen niedrigen Tisch vor Bobbie Faye. Die Sorgenfalten in Lori Anns Gesicht waren inzwischen so tief wie der Ozean.

				»Bobbie Faye«, beschwor Cam sie, »lass es gut sein, nur dieses Mal. Ich bitte dich.«

				Sein Gesicht war von Erschöpfung und Verzweiflung gezeichnet. Bobbie Faye sah zuerst ihn und dann Lori Ann an. Was verschwiegen ihr die beiden? Cams müde Haltung und seine matten Augen flehten sie an, nicht weiter zu bohren. Es gab so viel, was sie ihm nicht geben konnte, doch seine Privatsphäre konnte sie ihm lassen. Sie nickte.

				»Cam hat mich angehalten, weil ich betrunken Auto gefahren bin«, platzte Lori Ann heraus. Bobbie Faye wollte gerade ein gelangweiltes »Na und« erwidern, als sie fortfuhr. »Stacey saß mit mir im Wagen.«

				Bobbie Faye wurde es eiskalt. Laut Polizeibericht war Lori Ann allein im Wagen gewesen. Cam war aufgefallen, dass sie Schlangenlinien fuhr, und hatte sie angehalten.

				»Sie war bei mir im Auto«, schluchzte Lori Ann, wischte sich mit einer Hand die Tränen weg und ließ Bobbie Faye mit der anderen nicht los. »Und ich bin gerast. Wirklich gerast – keine Ahnung, wie schnell ich gefahren bin.«

				»Hundertsechsundfünfzig Stundenkilometer«, sagte Cam auf Bobbie Fayes fragenden Blick hin.

				»Auf dem Strafzettel stand verflucht noch mal nichts von hundertsechsundfünfzig Sachen«, sagte Bobbie Faye aufgebracht.

				»Oder von Stacey«, erinnerte sie Lori Ann. »Ich weiß nicht, wie ich den Laster übersehen konnte, doch ich habe es getan. Wenn mich Cam nicht angehalten hätte, hätte ich das Auto sicherlich noch in derselben Nacht zu Schrott gefahren.«

				Im Auto. Sie hatte im Auto getrunken. Mit Stacey. Und sie war zu schnell gefahren. Bobbie Faye hielt Cams Blick stand und sah nun einiges klarer. Er musste Stacey aus dem Auto geschafft und fortgebracht haben. Bobbie Faye hatte sich damals noch gedacht, dass es irgendwie seltsam war, dass Stacey die Nacht bei Cams Mutter verbrachte, denn sie hätte schwören können, dass Lori Ann das niemals erlaubt hätte. Doch dann war Stacey eben dort gewesen, und Bobbie Faye hatte angenommen, Lori Ann hätte es sich einfach anders überlegt. Demnach musste Cam das alles noch vom Straßenrand aus arrangiert haben.

				»Warum hast du mir nichts davon gesagt?«, fragte sie ihn. Oh, wie anders wären ihre Leben dann verlaufen.

				»Ich habe ihn gebeten, es nicht zu tun«, gestand Lori Ann. »Angefleht habe ich ihn, Bobbie Faye. Ich wusste, dass ich Stacey sonst verlieren würde. Für immer. Und das hätte ich auch verdient gehabt, aber ich wollte trocken werden. Ich wollte eine Chance, und ich wusste, dass ich sie verlieren würde.«

				»Aber du hast es mir nicht gesagt«, wiederholte Bobbie Faye und nagelte Cam mit ihrem Blick fest. »Nach all der langen Zeit, die wir uns schon kannten, hättest du wissen müssen, dass du mir eine derartige Sache nicht vorenthalten darfst.«

				»Ich habe geahnt, wie du darauf reagieren würdest«, erwiderte Cam. »Und meine Vorahnung kam deiner tatsächlichen Reaktion von damals doch verblüffend nah.«

				Weil sie geglaubt hatte, dass er ihre Schwester aus Gehässigkeit verhaftet hatte. Ich dachte, er wollte beweisen, dass er, der große, böse Cop, alles besser wusste und dass nur seine Art, die Dinge zu handhaben, die einzig richtige wäre. Sie musterte ihn mit einem finsteren Blick. Seine Miene dagegen wurde weich und verriet sein tiefes Bedauern.

				»Ich habe es ihr versprochen, Bobbie Faye. Das konnte ich nicht mehr zurücknehmen.«

				Lori Ann betrachtete die beiden stirnrunzelnd. Bobbie Faye fragte sie: »Warum erzählst du es mir dann jetzt?« Sie war sich ziemlich sicher, die Antwort zu kennen.

				»Weil ihr euch wegen mir getrennt habt, und du solltest wissen … du musst wissen, was für ein Feigling ich gewesen bin und dass ich ihn angefleht habe, dir nichts zu verraten. Ich will, dass du Bescheid weißt, damit du ihm vergeben kannst und damit ihr beide eventuell noch eine gemeinsame Chance habt.«

				Bobbie Faye schloss die Augen, atmete gleichmäßig, dachte scharf nach und erinnerte sich an all die Dinge, die sie sich in dem Jahr nach der schicksalsträchtigen Verhaftung an den Kopf geworfen hatten. Wie lange sie so zu dritt im Wartebereich saßen, konnte sie selbst nicht mehr genau sagen, doch plötzlich bemerkte sie, dass Trevor am Eingang stand. Sie spürte ihn nicht nur, weil Lori Ann plötzlich tief einatmete oder weil Cam sich kaum merklich verkrampfte, sondern vor allem weil ihr Körper mit einem Mal vibrierte und von ihm angezogen wurde, weil eine Verbindung zwischen ihnen entstand.

				Sie schlug die Augen auf und betrachtete ihn, wie er da an den Türstock gelehnt stand und auf sie wartete. Geduldig. Entschlossen, aber geduldig. Dieser Mann war eine ganz neue, verheißungsvolle Welt. Dieser Mann würde niemals jemanden im Stich lassen, er würde sie niemals im Stich lassen. Von Meinungsverschiedenheiten würde er sich nicht aufhalten lassen.

				Ihr Blick fiel nochmals auf Cam, der ihr mit einem gequälten, verbitterten Gesichtsausdruck gegenübersaß. Sie hätte ihn gern irgendwie getröstet, doch das ging nicht. Denn Tatsache war, dass beide Männer sie angelogen oder ihr zumindest die Wahrheit vorenthalten hatten.

				Trevor hatte es getan, um ihr die Chance zu geben, in ihrer Beziehung ganz sie selbst sein zu können – ihr wahres Ich – und Cam, weil er sich vor genau diesem wahren Ich fürchtete. Möglicherweise war es auch viel komplizierter, aber so sah es ihr Herz nun mal.

				Darüber hinaus erinnerte sie sich daran, dass sie nach den Streitereien mit Cam in der Lage gewesen war, ihn zu verlassen. Sie hatte sich ein Leben ohne Cam bereits vorstellen können.

				Doch ein Leben ohne Trevor war unvorstellbar. Sie wollte nicht mal daran denken, denn schon die Ahnung dieser Eventualität verschlug ihr den Atem. Sie suchte den Blick ihres Verlobten und fragte sich, ob er es wusste. Sie öffnete ihm ihr Herz, und er nickte. Die Wärme seiner Augen, die Wärme seines Herzens, sie umfingen sie, obwohl er noch immer im Türrahmen stand und sich keinen Millimeter bewegt hatte. Wie machte er das nur?

				Bobbie Faye drehte sich zu Lori Ann um, deren Angst überdeutlich war, und umarmte sie. »Nein, Kleines, wir haben uns nicht wegen dir getrennt. Wir haben uns wegen uns getrennt. Du darfst die Schuld nicht auf dich nehmen.«

				Sie legte den Kopf schief und musterte ihre Schwester, musterte sie richtig eingehend. Sie sah gut aus. Gesund. Ein bisschen betrübt, aber gut.

				»Ich bin stolz auf dich«, sagte Bobbie Faye zu ihr. Lori Ann brauchte einen Moment, um zu begreifen, was Bobbie Faye gesagt hatte, dann bekam sie große Augen und begann, bis über beide Ohren zu strahlen. Cam richtete sich auf seinen Krücken auf.

				Bobbie Faye erhob sich ebenfalls und legte ihm die Hand auf den Arm, um ihn zurückzuhalten. »Habe ich dir eigentlich schon mal dafür gedankt, dass du Lori Ann damals aufgehalten hast?« Er glotzte sie mit einem »Willst du mich verschaukeln?«-Blick an. »Das fasse ich mal als ein Nein auf. Also: danke.«

				Er erwiderte ihren Blick lange, lange, mit undurchdringlicher Miene, und Bobbie Faye wusste, dass er tief in seinem Inneren litt und dass sie ihn dort drinnen nicht erreichen konnte – und ihn auch nicht erreichen sollte. Denn sie würde sonst alles nur noch schlimmer machen.

				Dann wandte sie sich an den wartenden Trevor. »Ich bin jetzt bereit, nach Hause zu gehen«, sagte sie zu ihm, und obwohl seine Miene gelassen blieb, sah sie ihm an, dass er begriff, was sie damit meinte.

				»Aber Bobbie Faye«, meinte Lori Ann verwundert, »euer Haus ist doch explodiert. Wo ist denn ›zu Hause‹?«

				Sie wandte den Blick nicht von ihrem Verlobten ab und erwiderte: »Ganz egal.« 

				Trevor nickte. Auch er sah ihr tief in die Augen und verstand, dass sie nun die Grenze gezogen hatte. Weil er es verdiente, dass sie zuerst an ihn dachte.

				Cam wandte sich zum Gehen und hielt dann noch einmal kurz inne. Er sah Trevor an, der seinen Blick erwiderte.

				»Ich höre nicht auf«, sagte Cam.

				»Ich auch nicht.«

				»Wenn du das tun würdest, hättest du sie auch nicht verdient.«

				Darauf nickte Trevor, und Cam humpelte vorsichtig auf seinen Krücken aus dem Raum und verschwand auf dem Krankenhausflur.

				Marcel holte Lori Ann und Stacey ab, und nachdem sie gegangen waren, nahm Trevor Bobbie Fayes Hand, und gemeinsam gingen sie auf den Hinterausgang zu.

				»Wo sind Riles und Nina?«

				»Noch bei der Einsatznachbesprechung.«

				Sie und Nina mussten über einiges reden. Über Verrat und viele Jahre der Doppeldeutigkeiten und Halbwahrheiten. Der Gedanke an das verworrene Durcheinander in ihrer Freundschaft machte Bobbie Faye ganz schwindelig.

				Sie und Trevor gingen gemeinsam durch den Krankenhausflur, Hand in Hand, und mit beinahe tänzerischer Anmut wichen sie Notfallwagen, EKG-Geräten und geschäftigen Patienten aus, die lautstark in ihre Handys schimpften.

				»Ist Riles noch sauer, weil er mich nicht erschießen durfte?«

				»Das war doch von vornherein ausgeschlossen.«

				»Es war Teil des Plans.« Trevor sah sie an, als wäre sie verrückt geworden. »Doch, das war’s. Hätte ich Sean nicht dazu überreden können, aus dem Hubschrauber auszusteigen, hätte Riles auf mich schießen müssen – wobei er hoffentlich auf einen eher unwichtigen Körperteil gezielt hätte. Dann wäre ich umgekippt, und Sean oder seine Leute hätten … ach, halt die Klappe.« Trevor hatte während ihres Vortrags die ganze Zeit leise vor sich hingeflucht. »Es hätte klappen können. Riles schien ziemlich angefressen darüber, dass wir von diesem Plan abgekommen sind.«

				»Niemals hätte ich zugelassen, dass jemand auf dich schießt. Nur über meine Leiche. Und selbst dann hätte Riles dich noch aus jeder Gefahrensituation retten können.«

				»Du weißt schon, dass Riles und ich uns nicht sonderlich gut verstehen?«

				Er grinste und zog sie zur Seite, damit sie nicht mit einer jungen Assistenzärztin zusammenstieß, die über den Gang hetzte und dabei die Nase in einer Akte vergrub. »Eigentlich verstehst du dich mit Riles besser als die meisten anderen Leute. In der Regel versuchen sie schon am zweiten Tag, ihn umzulegen.«

				»Himmel, und das sagst du mir erst jetzt? Ich fühle mich, als hätte ich eine große Chance verpasst.«

				»Oh, ich bin sicher, dass du noch weitere bekommen wirst. Er wird nämlich mein Trauzeuge.«

				»Na klasse. Hat er auch dasselbe Hochzeitshandbuch wie ich? Denn in meiner offiziellen Version steht, dass der Trauzeuge den Bräutigam nicht entführen darf, weil er ihn ›retten‹ will. Das gehört zu dem Kapitel ›Niemand darf die Braut quälen‹.«

				»Er wird mich nicht entführen.«

				»Und man platziert auch keinen explodierenden Altar in der Kirche …«

				»Er wird keinen explodierenden Altar aufstellen.«

				»Und man heuert auch kein Team von Psychiatern an, die alles überwachen …«

				»Er wird …« Er nahm sie in den Arm, küsste sie und tänzelte mit ihr durch eine sich öffnende Automatiktür. »Er wird rein gar nichts unternehmen, um diese Hochzeit zu verhindern.«

				»Hey, er hat eine Liste erstellt. Wollte ich nur mal erwähnen.«

				»Eine Liste?«

				»Farbcodiert.« Trevor musterte sie irritiert. »Mit Fußnoten. Möglicherweise sogar mit Diagrammen.«

				»Ich werde mit ihm reden müssen. Er wird sich benehmen.« Sie passierten die Schwesternstation und eine Reihe Krankenzimmer. »Oder ich setze Nina auf ihn an«, überlegte er.

				»Er fürchtet sich vor Nina?«

				»Die meisten Undercoveragenten fürchten sich vor Nina. Obwohl man sie bei uns nur unter ihrem Decknamen kennt.«

				»Tatsächlich?« Ha. Na das war ja praktisch.

				»Die wenigsten Menschen haben die Gelegenheit, sie so kennenzulernen wie du. Das ist einer der Gründe, weshalb sie dich so sehr braucht.«

				Dieser Satz war Balsam für ihre Seele, so simpel und so notwendig, dass sie beschämt zu Boden sah. Die Welt verschwamm vor ihren Augen, und sie hielt sich an Trevors Hand fest, damit er sie durch die Wagen und Rollstühle und anderen Gerätschaften führen konnte, die auf dem Flur herumstanden.

				Dann kam ihr jäh ein Gedanke. »Hey, Moment mal! Warum bist du eigentlich nicht mehr bei der Besprechung?«

				»Na ja, also genau genommen arbeite ich nicht mehr fürs FBI. Sie verhandeln gerade mit meinen Anwälten.«

				Sie blieb stehen, und ihr rutschte das Herz so schnell in die Hose, dass es bis zu ihren Zehen durch fiel und von da aus wieder zurückhopste. »Wie bitte?«

				Er blickte sich schnell um, entdeckte ein leeres Krankenzimmer und schob sie vor sich hinein. Er schloss die Tür und zog noch den kleinen Vorhang vor das Fenster in der Tür. Dann nahm er ihr Gesicht in seine Hände, streichelte ihre Wangen mit den Daumen und legte sie schließlich auf ihre Lippen. »Ich wollte es dir eigentlich erzählen, wenn wir wieder unter uns sind.« Er suchte bei ihr nach Anzeichen von Wut, doch er fand nur Erschrecken und Sorge. »Ist schon okay. Einer musste ja als Sündenbock für dieses Desaster herhalten.«

				»Wie bitte?«, fragte sie nochmals und durchblickte die Zusammenhänge immer noch nicht recht.

				»Das alles war eine einzige Katastrophe. Angefangen bei dem vermasselten Undercovereinsatz und dass Alex verschwunden ist. Wenn er einigermaßen klar bei Verstand ist, weilt er mittlerweile schon auf der anderen Seite des Erdballs.« Seine Hände wanderten zu ihren Schultern, seine Finger spielten mit ihrem Haar, und er seufzte. »Und sie alle zu töten …« Sein Blick driftete ab, er schien weit weg zu sein. Sie umfasste seine Taille, und er fand wieder in die Gegenwart. »Das war falsch. Genauso wenig hätten wir die Leichen fortschaffen dürfen. Obwohl wir die Männer ja eigentlich nur per Hubschrauber ins Krankenhaus bringen wollten, zumindest offiziell, sodass wir wenigstens keinen Tatort verfälscht haben. Aber trotzdem muss jemand die Verantwortung übernehmen und die Konsequenzen tragen.«

				»Aber das musst doch nicht unbedingt du sein!«

				»Doch, Sundance. Sie hatten es auf meine Familie abgesehen.« Damit meinte er sie. Das war sie. »Und wage es ja nicht, dich für alles verantwortlich zu fühlen.«

				»Ja, genau. Dieser Satz hat soeben die Spitzenposition in der Top Ten der ›Blödesten Dinge, die man sagen kann‹ eingenommen.«

				»Das habe ich ganz allein zu verantworten«, widersprach er und tippte sich auf die Brust. »Ich. Ich hätte sie auch nur verwunden können, statt sie zu erschießen, und das war mir die ganze Zeit über bewusst. Aber ich wollte nicht zulassen, dass MacGreggor noch einmal die Gelegenheit bekommt, dir oder sonst jemandem wehzutun. Und ich würde es jederzeit wieder genauso machen.«

				Sie sahen sich an, und sie sagte schnell: »Trevor, du hast rein gar nichts allein zu verantworten. Nie mehr. Wir sind ein Team.«

				Sie konnte ihm ansehen, wie tief ihn ihre Worte bewegten und wie sehr er sie brauchte. Es war wichtig, dies von ihr zu hören. Mit sanftem Blick umfasste er ihr Kinn, streichelte ihre Lippen und bekam für einen Augenblick kein Wort heraus.

				»Wie wird es weitergehen?«

				»Uns steht ein Riesenheckmeck bevor. Es dürfte ziemlich hässlich werden. Aber das schaffe ich schon.«

				»Wir.«

				»Wir schaffen das schon. Und diese Sache mit meiner Mutter und dem Rest meiner Familie«, fuhr er fort, nachdem er sie sanft geküsst hatte, »die wird wirklich sehr hässlich werden.«

				»Trevor, ich habe gerade vor dem ganzen Universum in Unterwäsche einen Hühnertanz aufgeführt. Ich denke, ich komme mit ›wirklich sehr hässlich‹ klar. Meinst du nicht auch?«

				»Ja«, stimmte er ihr zu, drückte sie an seine Brust, verbarg sein Gesicht in ihrem Haar und sagte mit erstickter Stimme: »Gott sei Dank, ja.«

				Sein Handy klingelte. Er zog es aus der Tasche und zeigte ihr das Display.

				»Ce Ce?«, meldete sie sich am Telefon, während Trevor mit den Händen über ihre Taille strich und sie dann unter ihr T-Shirt schob. Dort entdeckte er (als ob er es nicht schon vorher gewusst hätte), dass sie den blöden Sport-BH inzwischen entsorgt hatte. »Was ist los?« Sie lauschte einen Augenblick und meinte dann: »Nein. Ausgeschlossen. Ich melde mich später noch mal.« Er unterbrach seine Entdeckermission, und Bobbie Faye erklärte: »Sie hat eine großartige Idee.« Hallo, Sarkasmus, ich hab dich vermisst. »Sie findet, dass alle Brautjungfern Haarschmuck aus Eicheln tragen sollten.«

				»Eicheln?«

				»Keine Ahnung, ist wohl ein Symbol für Fruchtbarkeit oder so.«

				Er strich mit den Daumen über die Unterseiten ihrer Brüste, sah sie an und spürte, wie ihr ganzer Körper seufzte: zu Hause. Sie lehnte sich leicht an ihn.

				»Fruchtbarkeit ist keine schlechte Sache«, meinte er und beobachtete sie aufmerksam.

				»Die praktische Seite der Fruchtbarkeit ist nicht schlecht«, stimmte sie zu. »Aber mit den kleinen Beweisen für Fruchtbarkeit hat es noch etwas Zeit.«

				»Ich mag den praktischen Teil«, gestand er. Seine Daumen strichen über ihre Brüste, umkreisten neckisch ihre Brustwarzen, die ihm eine eindeutige Nachricht übermittelten. »Außerdem«, fuhr er fort, küsste ihren Hals, schob eine Hand unter den lockeren Gummibund ihrer OP-Hosen und sagte zwischen zwei kleinen Küssen: »wundere ich mich, dass du mich nicht anbrüllst. Weil ich nicht mit dir geredet habe. Über meine Vergangenheit.« Eine seiner Hände tauchte zwischen ihren Beinen ab, während die andere ihren Nacken umfing und sie an sich zog. Seine Lippen lagen auf ihren. »Ich verdiene es.«

				»Ähm«, erwiderte sie nach einer ganzen Weile und versuchte sich zu erinnern, was sie eigentlich vorgehabt hatte. Ach so, ja. Antworten. »Ja, schon, du verdienst es. Aber könnten wir die Brüllerei auf später vertagen?«

				Er küsste sie weiter, wanderte über ihren Kiefer und dann an ihrem Hals hinab. Er zog ihr das Shirt aus, seine Stoppeln kratzten über ihre Brüste, und sein Mund schloss sich um eine ihrer Brustwarzen. Bobbie Faye hob sich ihm entgegen.

				»Vertagt. In Ordnung«, bestätigte er zwischen weiteren Küssen. Mann, was er alles mit seinen Händen anstellen konnte. »Nur damit du’s weißt: Ich werde es nie wieder tun«, murmelte er und knabberte weiter an ihr, denn sie hatte die Unterbrechung der Liebkosungen während seines letzten Satzes mit einem enttäuschten Wimmern quittiert. Dann widmete er sich der anderen Brust, wanderte abwärts, küsste ihre Narben, küsste die Wölbung ihrer Hüfte und versprach nochmals: »Nie mehr, Sundance.«

				»Was?«, fragte sie nach und bereute es sofort, denn um zu antworten, musste er das Kunststück unterbrechen, das er gerade mit seiner Zunge vollführte, und … oh … oh … 

				Seine Antwort kam von weit, weit weg. »Ich werde nie mehr zulassen, dass etwas zwischen uns steht.«

				Er richtete sich auf, und ihre Blicke trafen sich wie zum Schwur, zu einem Gelübde. Sie nickte mit tränenfeuchten Wangen. »Nie mehr.«

				»Gut zu wissen.« Seine Lippen lagen auf ihren, und er grinste. 

				Seine Finger zauberten, und ihre Hände öffneten seine Jeans, glitten hinein und umfingen ihn. Dann zog sie an seinem Shirt – es war sauber, wie ihr auffiel, wo auch immer er es herhatte. Aber es war auch egal, es zählten nur ihre Hände auf seiner Haut. Die seltsame Kraft, die sie auf dem Footballfeld gespürt hatte, summte wieder in ihr, und die statische Elektrizität heizte ihren Körper auf. Es war egal, dass sie in einem Krankenzimmer standen, egal, dass sie keinen Wohnsitz mehr hatten. Nur das Hier und Jetzt zählte. Und er. Ihre Kleider lagen inzwischen auf dem Boden, und er hob sie hoch. Ihre Beine schlangen sich um seine Taille, und sie spürte, wie pure Freude die Dunkelheit in ihrem Herzen durchbrach und an den Ort vordrang, wo viel zu lang ihre Angst gesessen hatte. Bevor er sie erneut küsste, erkannte sie in seinen Augen die gleiche Freude. Dann glitt er in sie, und ihr ganzer Körper schrie: zu Hause, zu Hause, zu Hause.
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